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Andeutungen zur Eröffnung der Zeitschrift. 

Vom Heransgeber. 



Her Einzelne, der beim Eröffnen einer neuen Zeitschrift^ 
sei sie der Wissenschaft oder dem Leben gewidmet , das 
Wort nimmt, um in seiner Weise Gegenstand^ Absicht und 
Farbe des ins Leben tretenden Unternehmens festzustellen, 
befindet sich immer in der Verlegenheit, zu versprechen, 
was zu erfüllen nicht in seine Macht gegeben, oder Be- 
stimmungen zu treffien, die Anderen nidit genehm sind. 
Versprechen wir daher so wenig als möglich und stellen 
wir die Ausführung wie den Erfolg unsres WoUens der 
Zukunft anheim. Um der letztgenannten Gefahr, den ei- 
genmächtigen und unangemessenen Bestimmungen, aber 
vorzubeugen, ward schon unter dem 9tenJuni des vorigen 
Jahres ein Prospectus ausgegeben, der die leitende Idee des 
Herausgebers unumwunden aussprach und dem Publicum 
zur Begutachtung untersteUte. Man ist dem ganzen Plane 
nicht blofs mündlich und schrifthch von vielen Seiten bei- 
getreten, sondern er hat auch öffentlich' in einigen Zeit- 
schriften Billigung gefunden, so dafs ich hier nur wieder- 
holen darf, was ich schon früher also ausgesprochen hatte; 
I. 1. 1 



,,Die Aufgabe der Zeitschrift , wie ich sie mir denke, 
ist eine dreifache: erstlich die Forderung der allgemeinen 
Grammatik und der Wissenschaft der Sprache als solcher; 
zweitens die Erklärung der einzelnen Sprachen, um ihrer 
selbst willen und im Verhältnisse zu ihrer Wichtigkeit; 
drittens die ControUe über die Verfolgung dieser zwie- 
fachen Aufgabe aufserhalb der Zeitschrift, d. h. kritische 
Uebersichten der bedeutendsten Leistungen auf dem Gebiete 
der Sprachwissenschaft und speciellen Sprachforschung. 

Somit fiele uns im Grunde Alles aaheimi was «He Wis- 
senschaft im Allgemeinen oder die Forschung im Einzelnen 
fördern könnte; und so mufs es sein, nur dafs sich der 
Sache selbst einige Gränzen und Beschränkungen entneh- 
men lassen. Ich fürchte keinen Widerspruch, wenn ich 
meine, dafs um die Wissenschaft der Sprache allseitig %u 
begründen und zu einem möglichst sicheren Abschlüsse zu 
fuhren, zwar die gesammte zur Erscheinung gekommene 
Welt der Sprachen untersucht werden müsse, dafs nichts- 
destoweniger, wo es sich um die Erklärung im Einzelnen 
bandele^ die europäischen Sprachen aus mehr als einem 
Grunde eine vorzugsweise Berücksichtigung verdienen. 
Eben sie und zwar die classischen und ausgestorbenen, wie 
die lebenden, Sprachen wie Dialecte, würden den Haupt- 
gegenständ für die Zeitschrift bilden, während die anderen, 
die indisch • persbchen an der Spitze, meist nur insofern 
hiehergehören wurden, als sie entweder die Wissenschaft 
der Sprache als solche, oder das wissenschaftliche Verständ- 
nis der europäischen Sprachen fördern hülfen; — mithin 
sie nicht eigentlich als Gegenstand und Zweck für sich, 
sondern meist als Mittel zum Zwecke. 

Sofern wir uiis nicht ausschlieMch auf einen Kreis 
von Sprachen beschränken wollen, glaube ich dieses Prin- 
zip als das im Allgemeinen gültige aufstellen zu müssen. 
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und selbst wenn Einer oder der Andere dMselbe — ak 
Prinzip — nicht billigen sollte, so würden doch die Studien 
unserer Sprachforscher m dem angedeuteten Verhältnisse 
von selbst hinfuhren müssen. 

Rücksichtlich der Methode, scheint es, müste der dritte 
oder übersichtlich -beurtheilende Theil zugleich eine Anwen* 
düng auf die Zeitschrift zulassen und für die eigenen Lei- 
stungen derselben eine Richtschnur abgeben können. 

Es mag nicht überflufsig sein, ausdrücklich hinzuzufü- 
gen, dafs uns Forscher jeder Sprache willkommen sind, und 
dafs wir uns so wenig auf die neuere Wissenschaft der 
Spradivergleichung beschränken werden, dals wir, über- 
zeugt von der Unzulänglichkeit einer ausschUefslichen Me- 
thode, unsere Zeitschrift vielmehr als ein Organ zur Ver*- 
raittelung und Versöhnung der verschiedenen Richtungen 
anbieten. 

Die classischen Philologen und die Indogermanisten, 
oder Alle, denen die Wissenschaft der Sprache am Herzen 
liegt, mögen sich die Hände reichen, um gemeinsam, jeder 
von seinem Standpunkte aus, das Werk zu fordern, für des^ 
sen Gedeihen es neben der aligemeinen über die Geschichte 
der einzelnen Sprache hinausgehenden Forschung der spe- 
ciellslen Untersuchung auf dem Einzelgebiete, mit einem 
Worte des aufrichtigen Zusammenwirkens mannigfacher sich 
gegenseitig ergänzender Kräfte bedarf.'* 

Hierzu liefse sich nun behufs näherer Bestimmung oder 
Erklärung noch gar Vieles hinzufügen, und Einiges, scheint 
es, mu(s noch fiir diejenigen unserer Mitarbeiter hinzugefügt 
Mrerden, denen das Obige nicht bestimmt genug oder doch 
nicht hinreichend zu sein schien. Die Meisten, die zum 
Theü auch jetzt schon beigesteuert oder bereitwillig ihre 
TheUnahme zugesichert haben, wissen ohne mein Zuthun, 
warum es sich handelt: denn sie wissen, was wir sollen, 

1* 



und darum auch was wir wollen. Wo es überhaupt mdil 
auf ganz besondere und besümmle Zwecke ankommt, liegt 
die Aufgabe einer Zeitschrift schon in der Natur der Sache 
ausgesprochen. Andere aber lassen sich noch durch eine 
gewisse Scheu von der Theilnahme fem haltten, und möch- 
&en gern genauer wissen, was in einer neuen Zeitschrift 
und in welcher Form es daselbst an seiner Stelle wäre. 

Sollte ich nun angeben, was nach dem obigen Plane 
Alles in unsem Bereich fallen wurde, so müste ich das 
ganze unermeüshche Gebiet der Sprachwissenschaft in seiner 
GUederung vorführen. 

Ich begnüge mich statt dessen einige Punkte hervorzu- 
heben, die, wie mich dünki, eine vorzugsweise Berücksich- 
tigung verdienen, sofem sie entweder mehr als billig über- 
sehen, oder an sich von hervorstechender Wichtigkeit sind. 

Dahin rechne ich unbedenklich zuerst die neueren 
Sprachen Europa's, die meist nur für das practische Be- 
dürfnis behandelt sind und fast noch gar keine gelehrte 
Bearbeitung gefunden haben: eine ehrenvolle Ausnahme 
machen die germanischen und romanischen Sprachen, aber 
auch hier wird die Behandlung immer stiefmütterUcher, je 
mehr sie sich der neuen Zeit nähert. Gleichwohl mufs das 
tiefer eingreifende Sludium der neueren Sprachen von ho- 
her Bedeutung sein, einmal wegen des meist noch sehr 
innigen Znsammenhanges mit einem grofsen Kreise ver- 
wandter Sprachen, die theilsals Ausgangspunkte zum Grunde 
liegen, theils als Schwestern zur Seile stehen; zweitens 
wegen der formellen Verderbnis und Entartung, die in 
Verbindung mit jener geschichtlichen Uebersichtlichkeit für 
alle Lautlehre und Etymologie ein ungemein lehrreiches 
Analogen darbietet Erscheinungen, die man, in der Feme 
vorkommend, anstaunt, bezweifelt oder nicht versteht, wer- 
den hier, in der nächsten Nähe, einleuchtend und unzwei- 
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felhaft. Ein dritter Punkt ist die vorhetrscli^ide Aus- 
bädung des begrifflichen oder inneren Momentes der neu- 
eren Sprachen, ^ nach zwei Seiten hin zur Anwendung 
kommt, erstlich für die Erhellung syntactischer Verhältnisse 
und dann für die neuerdings oft geforderte Bedeutungslehre, 
die sich auf die etymologisch -geschichlfiche Betrachtung 
der Sprachen zu gründen, und nntfain, wenn sie gleich als 
Spitze und Ziel der Wissenschaft noch auf keine baldige 
Vollendung rechnen darf, zunächst dort zu beginnen hat, 
wo die erstere durch die Natur der Sache erleichtert ist. 
£$ verhält sich aber mit diesem Theile der Sprachwissen* 
Schaft eben so wie mit dem formellen oder etymologischen: 
wie wir hier nämlich überall denselben oder doch auf glei* 
chem Prinzipe beruhenden Erscheinungen begegnen, so 
zeigt sich in der ihm gegenüberstehenden Entwicklung der 
Bedeutung, die natürlidi erst seit dem Anfange gesdiicht* 
lieber Forschung Beachtung finden konnte, dieselbe eine 
und gleichmäfsige, natürliche und ungesuchte Offenbarung 
des Geistes. 

Ich will aber diese Punkte, die in einer eigenen Ab- 
handlung ausgefiihrt werden sollten, nicht weiter verfolgen, 
und hier auch nicht den Einflufs besonders geltend machen, 
den eine wissenschaftUche Durcharbeitung der neueren 
Sprachen gar bald beim Unterrichte auf die Bildung des 
jugendlichen Geistes ausüben würde, indessen kann ich nicht 
unterlassen, aus voller Ueberzeugung zum Schlüsse die An- 
sicht zusammenzufassen, 

dafs die neueren Sprachen, in Folge der an- 
geführten drei Punkte, geschichtlicher Uebcr- 
siehtlichkeit, formeller Verderbnis und innerer 
Vollendung, fortan einer gröfseren Beachtung 
werth seien und dafs das gelehrte Studium dcrscl- 
l^en dem Studium der alten Sprachen, wie der gan- 



%en Wiisenschaft der Sprache eitieii hohen Ge* 
winn zuführen müsse, einmal für die Einsieht in 
das Wesen der Lautverhältnisse, und zweitens für 
Syntax und Bedeutungslehre. 

In soldier Rücksicht und in solchem Sinne wird Alles 
äuberst willkommen sein, was die neueren Sprachen Eu« 
ropa*s, besonders die germanischen, romanischen und slavi-* 
sehen Sprachen betrifft und ihnen Licht zucuwenden oder 
abfsugewinnen geeignet ist. ^ 

Ich will hier gleich meine Ansicht in Betreff der un* 
bekannteren, entweder nur örtlich oder selbst ihrem We* 
sen nach mehr entlegenen Sprachen folgen lassen, von 
denen allerdings nichts ganz ausgeschlossen sein soll. Ich 
bin noch derselben Ansicht, dafis Alles, was Sprache ist, 
oder was Sprache betrifft, in die i^itschrift gehöre, aber 
in der Regel auch nur in der angegebenen Beschränkung: 
wir müssen hier nämlich einen Unterschied machen, theils 
zwischen der grölseren oder geringeren Wichtigkeit der 
Sprachen, die sich in der öffentlichen Theilnahme ausspricht, 
theils zwischen der zwiefachen Behandlung dieser Sprachen, 
je nachdem sie dabei selbst als Ziel und Gegenstand oder 
als IVIittel zum Zwecke auftreten. Die Wissenschaft der 
Sprache mufs im Grofsen und Ganzen, d. h. ohne aus«* 
schliefsliche Beschränkung auf einen Sprachstamm constru- 
irt, und ebenso muTs die Einzelforschung an jeder Art von 
Sprache geübt, gestärkt und ergänzt werden; in dieser 
Rücksicht ist jeder Beitrag, jede Bemerkung werth und 
willkommen, betreffe sie welche Sprache sie wolle. Eiben 
das gUt von Allem, was dazu dient, den Kreis der indo- 
germanischen Sprachen in seinem geschichtlichen Zusam- 
menhange zu erläutern, oder, bei anderen Sprachen, eine 
Characteristik derselben zu geben oder ihre geschichttich- 
ethnographische Stellung erkennen zu lassen. Abgesehen 



von solchen ins Gaue «ngretfeiiden fiettekungctt würde 
die detaülifle Einseiforschung auf dem Gebieie der enile^ 
genen Sprachen der fiir eine Zeitschrift wie diese uneriafii* 
liehen allgemeineren Theilnahme entbehren. Ich \ritt aber 
hiemit dem Ermessen des Einzelnen nicfal vorgreifen und — 
mit einem Worte — die Zuläisigkeit jedes Beitrages nur 
von der Behandlungsart abhängig gemacht wissen. 

DaCs uns die alten oder s. g« classischen Sprachen 
im AUg^neinen von mehr Wichtigkeit su sein scheinen, 
daraus wird man uns keinen Vorwurf machen. Sie sind 
noch immer das Hauptbildungsmittel der Schulen, sie der 
nächste Grund und Boden für die Sprachwissenschaft, sie 
in dieser und anderer Bextehung der allgemeinsten Theil- 
nahme sicher. Dafs wir hier der vergleichenden, geschicht- 
lichen oder kurzweg etymologischen Behandlung nicht ent- 
ralhen können, nehme ich heutiges Tages als zugestanden 
an: die Ergebnisse, der Segen derselben zeigen sich bereits 
in der neuen Schöpfung oder Umgestaltung ganzer grofser 
Gebiete der lateinischen wie griechischen Grammatik, und 
^ gehört wabrhch kein Seherblick dazu, um den letzteren 
in abermals zehen oder zwanzig Jahren eine noch bedeu- 
tendere Umgestaltung, zu weissagen. Aber darum soll die 
auf der Vergleichung mit den verwandten Sprachen beru- 
hende Erklärung der alten nicht überschätzt oder der an- 
deren vereinzelten oder specieller philologischen irgend ein 
Eintrag gethan werden. Zumpt's Lateinische Grammatik ist 
neuerdings noch von gewichtiger Stimme darum gepriesen 
worden, ißh sie sich mit nücbtemsler Consequenz von den 
«»eueren sprachhchen Bestrebungen fern gehalten habe, und 
wir wollen ihr das am wenigsten als einen Nachlheil an- 
rechnen, seit wir kürzlich an einem schlagenden Beispiele 
gesehen haben, wie man Jene benutzt und, freilich mit un- 
geschickten Händen^ in die Schule einzutuhren versucht hat. 
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Aber d«raiis folgt höchatem, ddb dieSacshe, ab moA nicht 
reif y filr die Schule einer gründlieheren Voriberatung be- 
dürfe, keineswegs dals sie enlbehrtich oder ma auch verwerf- 
lich sei. Ich habe auch für diesen Punkt menie Ansicht 
oben schon kurs angedeutet und brauche mich hoffentKch 
nicht gegen Misverständnisse ausdrücklich zu verwahren. 
Das Heil liegt hier nicht in einer der verschiedenen Me- 
thoden, — einzeln bleiben sie alle einseitig — , sondern in 
ihrer versländigen Yermittelung und gegenseitigeii Ergän- 
sung. Was die neuere Forschung für die Grammatik der 
aUen Sprachen erslrebt, ist nicht blofs löblich, sondern notfa- 
wendig und unbestritten; aber man bestreitet das Wie, die 
Methode. Ist es denn aber nicht mehr als wunderlich, dais 
man es von seinem Standpunkte aus besser zu machen fort- 
während unterläfst? Es ist und bleibt ein^ unerxheMcher 
Gewinn, dafs durch die Schule der Indogermanisten nicht 
blofs der Bück über die Geschichte der alten Sprachen 
unbegränzt erweitert, sondern die Betrachtung sprachlicher 
Verhältnisse ein ganz anderes Ansehen gewonnen hat, und 
wer ihn nicht schon jetzt erkennt, der bete, dafs ihm die 
Augen geöffnet werden, so lange es noch Zeit ist su sehen. 
Der erste oder directe Gewinn bleibt nun im Einzelnen zu 
verfolgen und auszubeuten, sowie ihrerseits die s. g. classi- 
schen Philologen von ihrem Standpunkte aus entgegenwir- 
kend noch die Hülle und Fülle zu thun haben. 

Ich wage als Punkte, die wir noch besonders von ih- 
nen weiter verfolgt oder berücksichtigt wünschten, folgende 
hervorzuheben: erstlich die Untersuchung über die Dia- 
lecle; zweitens die historischen Sprachunterschiede, nebst 
den SpracheigenthümUchkeiten der einzelnen Schriftsteller; 
drittens die auf eine zuverläfsige Etymologie gegründete, 
den zweiten Punkt berücksichtigende AusTührung des Wör- 
terbuchs wie der Syntaxis im Einzefaien und Ganzen; 



viertens die Lehre der Grammatiker wid die Geachichle 
der Grammatik im waieren Skme; indem es jedoch auch 
hier unmöglich ist, weiter in das Eiiizehie einsugehen. Nur 
die eine Bemerkung mufs ich mir noch eiiauben, dafs die 
Syntaxis sich gewis nicht ohne Vortheil auch einmal der 
vergl^chenden Methode bedienen würde, sei es nun, dais 
sie mehrere alte Sprachen unter sich, oder ältere mit jün- 
geren Sprachen vergliche. Abgesehen von der einzelnen 
Sprache gehören in das Gebiet unserer Zeitschrift natürlich 
alle Disdplinen, die entweder die Sprachforschung fördern, 
oder durch sie, als Hilfsstudium, Aufschlüsse erhalten. Es 
gehört hiehin z. B. die Physiologie der Sprache, ferner die 
allgemeine Grammatik und Philosophie der Sprache, die 
immerhin den positiven Forschungen gegenüber versuchen 
mögen, wieweit sie von ihrem aprioristischen Standpunkte 
aus gelangen, willkommener jedoch immer sein werden, 
wenn sie sich aus der Sprache selbst zu construiren suchen; 
demnächst paläographische Studien und Untersuchungen 
einzelner besonders wichtiger Quellen, sowie endlich die 
Anwendung der Sprachforschung auf geschichtliche, ethno- 
graphische und mythologische Forschungen. 

Dafs in der Regel nur Original -Abhandlungen zulässig 
sind, versteht sich von selbst; indessen werden vrir gern 
hievon eine Ausnahme machen, um werthvoUe zerstreute 
oder schwer zugängliche Aufsätze von fremden Gelehrten 
in Ueberseizungen zu bringen. Desgleichen, meine ich, 
dürften einzelne Werke nur ausnahmsweise einer besonde- 
ren Besprechung unterworfen werden, während übersicht- 
liche Beurtheilungen der Gesammt- Bestrebungen auf einem 
oder dem anderen Gebiete hier um so mehr an ihrem Platze 
und dann auch um so erwünschter wären, wenn sie dabei 
von den Prinzipien des behandelten Gegenstandes ausgten- 
gen, den Fortschritt nachwiesen und damit eine Angabe 
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und Cliaraclerisirung aller dabiii gehörigen Eracbctnungen 
verbinden wollten. Mir erscheini dieser Theil der Zeit« 
•chrifl; als das wesenÜichsie Bedürfiiis, und ich wäre be« 
reit, ihm eine besondere Sorgfalt zuzuwenden; allein der 
Einzehie kann hier am wenigsten leisten und nicht Wenige 
entziehen sich einer Arbeit, die wenn nicht zu schwierig, 
doch äufserst mühsam ist Die einzelnen Beurtheilungen 
überlassen wir in der Regel den aligemeinen Lit Zeitun- 
gen, mit denen wir eboiso wenig in CoUision treten wollen, 
wie mit den Zeitschriften für PhiL und Pädagogik, Alter- 
thumswissenschaft, Kunde des Morgenlandes u. a., obgleich 
eine solche im einzelnen Falle nicht wohl zu venneiden 
sein wird. 

Uns kommt es darauf an, dafs die Wissenschaft, die 
wir vertreten, ihren eigenen unbeschränkten Tummelplatz, 
ihr selbstständiges Organ besitze, auf welchem und durch 
welches sie wo möglich ihrem ganzen Umfange und ihrer 
ganzen Bedeutsamkeit nach zur Geltung komme. 

£s könnte wohl zum Schlüsse die Frage aufgeworfen 
werden, ob ein solches Organ, wie wir es hiemit zu grün* 
den beabsichtigen, überhaupt ein Bedürfnis sei, und eine 
solche Frage mag wiridich Einigen, aber vielleicht nur We- 
nigen in den Mund kommen, und diese möchten selbst des- 
sen bisheriges Nichtvorhandensein für dessen Entbehrlichkeit 
anführen. Uns erscheint die Sache anders. Die Wissen- 
schaft der Sprache, in Deutschland zuerst entstanden und 
ebendort zumeist gepflegt, nimmt allmählig, da sie nun schon 
über die heimathUchen Gränzen, nach allen fremden Län- 
dern verpflanzt worden, innerlich wie äufserlich einen sol- 
chen Umfang an, dafs sie eines verbindenden übersichtlichen 
Halt- und Vereinigungspunktes kaum noch entbehren kann. 
Mit der Zunahme ihres Umfangs gewinnt sie zugleich der- 
mafsen an Bedeutsamkeit und practischer Wichtigkeit, dafs 
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tine offmlliefae dem eiiien Gegensbrnde aus^hÜeblich 
gewidmete ControUe wümch^iswerth wird. Rechnen wir 
noch den ZusUmd und das eigenthiimKdie Bedürfnis unserer 
Wissenschaft hinzu, deren Unreife und unfertige Gährung 
wir nie veri&annt hab^^n, so ergibt sich, dals ein Journal 
hier weim irgendwo am Orte sein müsse: von Abgeschlos- 
senheit und Fertigsein kann in dieser Wissenschaft nirgends 
die Rede sein, worauf sollte es also mehr ankommen, als 
darauf, dals der einmal betretene und als recht erkannte 
Pfad weiter gebahnt und befestigt und durch alle Theile 
des groCsen Gebietes hindurch geführt werde. Ehe^ wir 
uns eines groCsen Ganzen von Vollendung und entsprechen- 
der Wirkung versehen dürfen, mu(s im Kleinen und Ein- 
zelnen unaufhörlich vorbereitet und angebaut werden. Dann 
erst steht eine reiche und ergiebige Emdte in Aussicht. 

Ob die Zeitschrift dieses Alles darbieten werde, müssen 
wir der Zukunft zu entscheiden überlassen; dafs sie aber 
mehr als dn Einzelner erreichen könne, hegt in der Sache 
selbst, da sie nicht von Einem, sondern von Vielen ge- 
schrieben und geleitet werden soll. Es ist dabei jedoch 
vor allen Dingen nothwendig zu berücksichtigen, dafs die- 
ser ganze Plan selbst in dem Falle, dafs sich alle Mitarbd- 
ter ihm anschlö&en, doch nicht fiigUch in einem Hefte 
zur Ausfuhrung kommen könne, dafs man vielmehr eine 
Reihenfolge derselben abwarten müsse, um denselben aus- 
geführt sehen und in seinen Resultaten beurtheilen zu wol- 
len. Es ist ohnehin nicht meine Meinung, dafs das, was 
ich hier als meine leitende Idee und als mein Hauptau- 
genmerk angegeben, allen Anderen ebenso und nicht anders 
erschien solle. Arbeite ein Jeder wie es ihm für den 
vorliegenden Zweck am angemessensten erscheint und von 
seinem Standpunkte aus, eingreifend^ anregend und fördernd, 
wo es nöthig oder thunlich scheint. 



12 

Die Zeitschrift wird in kleineren oder gi^&eren Heften, 
deren swei oder drei einen Band bilden, und ohne Zwang 
und Beengung nur dann erscheinen , wenn Unreidiendes 
lüchtiges Material vorhanden ist, und wenn sich ihr zu viele 
Schwierigkeiten in den Weg steUen, oder sie durch eiii 
anderes, besseres Unternehmen der Art sollte tiberflülisig 
gemacht werden, so wird sie ohne Scham, getröstet durcU 
das Bewustscin ihres Wollens, eingehen und Anderen den 
Platz räumen, denn persönliche Interessen sind ihr wohl! 
von aufsen entgegengetreten, haben sie aber nicht hervor- 
gerufen. Das Unternehmen selbst, einmal angeregt und ins 
Leben gerufen, mufs an sich schon ein Verdienst sein und 
jedes Heft wird hoffentlich einigen bleibenden Werth haben: 
datür bürgen die Namen der Mitarbeiter, die sich jetzt schon 
bei dem Anfange betheihgt haben. 

Ueber Form und dergleichen werde ich meinen Mit- 
arbeitern ebensowenig bindende Vorschriften machen, wie 
in Bezug auf Gegenstand und Inhalt. Wie sich aber hier 
die Rücksicht als eine billige geltend machte, dafs der Um- 
fang einer Abhandlung im Verhältnisse zu ihrem Interesse 
stehe, so darf es bezüglich des ersten Punktes woM als ein 
Gesetz aufgestellt werden, da(s die Form sich von aller 
Persönlichkeit fern^ in den Gränzen des Anstandes und der 
Sitte zu halten habe, die der Wissenschaft angeboren und 
unverletzlich sein sollten. Tadel und Widerspruch sind da- 
mit nicht ausgeschlossen. 

Ostern 1845. A. H, 



n. 

über das finnische epos. 

von Jacob Grimm. 



Unter den drei dichtungsarlen fällt zu beurtheilen keine 
schwerer als das epos^ denn die lyrische poesie aus dem 
menschlichen herzen selbst aufsteigend wendet sich un- 
mittelbar an unser gemüt und wird aus allen zeiten zu 
allen verstanden; die dramatische strebt das vergangne in 
die empfindungsweise, gleichsam spräche der gegen wart 
umzusetzen und ist, wo ihr das gelingt, in ihrer Wirkung 
unfehlbar: sie bezeichnet den gipfel und die stärkste kraft 
geistiger ausbildung, welche von begünstigten völkem er- 
rungen wird. Um die epische poesie aber steht es weit 
anders, in der Vergangenheit geboren reicht sie aus dieser 
bis zu uns herüber, ohne ihre eigne natur fahren zu lassen, 
wir haben, wenn ^vir sie geniefsen wollen, uns in ganz ge- 
schwundene zustände zu versetzen. Ebenso wenig als die 
geschichte selbst kann sie gemacht werden, sondern ^vie 
diese auf wirklichen ereignissen, beruht sie auf mythischen 
Stoffen, die im alterthum wacher stamme obschwebten, leib* 
hafte gestalt gewannen und lange zeiten hindurch fortge- 
tragen werden konnten. Sie kommt also schon völkem zu, 
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deren aufschwung beginnt und gelangt zur blKte bei sol- 
chen, die jener stoffe mächtig die ganz junge kunst der 
poesie darüber zu ergiefsen vermochten; aber ein grund 
und anfang muste immer, man weifs nicht zu sagen wie, 
vorhanden sein und gerade auf ihm beruht der dichtung 
unejrfindbare Wahrheit. Hat uns die literatur im gebiete der 
lyrik und dramatik neben treflichen erzeugnissen geringe 
und schlechte aufzuweisen; so steht in der epischen poesie 
vielmehr dem echten nur das falsche entgegen, dessen er- 
kenntnis von Virgil an bis auf «Ariost und Rlilton oder 
Klopstock freilich gröfsere mühe gekostet hat als jene aus- 
Scheidung des schlechten. 

Kaum in abrede zu stellen wird es sein, dafs die mit 
vollem recht immer von dem homerischen ausgehende und 
auf es zurückkehrende, nur damit lange nicht abgeschlossene 
betrachtung des epos an einsieht und klarheit gewachsen 
sei, seit der deutschen, eddischen, romanischen und serbi- 
schen dichtungen geachtet wurde. Aus beispielen und ver* 
^eichung lassen sich die epischen grundzüge am gedeih- 
lichsten entwickeln; ich glaube sogar, dafs ein versuch auch 
der thierfabel epische natur beizulegen, zu welchem die 
geschichte unserer einheimischen poesie vor allen anregte, 
nicht ohne fruchtbaren aufschlufs geblieben ist. Im epos 
sind nemlich lauter abstufiingen oder ringe zu gewahren, 
nach welchen es sich allenthalben zu offenbaren und wie- 
der zu gebären pflegt, fast auf jeder stelle mit eigenthüm- 
lichen Vorzügen und mangeln: sein ältestes mythisches Cle- 
ment strebt es allgemach mit heldensage zu vertauschen, 
es wird indem es dunklere, kräftigere bestandtheile aus- 
stöfst, seinen geheimnisvollen kern zum blühen bringt, 
menschlicher und anmutig ausgebreitet In unsem Nibe- 
lungen, >vie wir sie übng haben, waltet entschieden diese 
Verdünnung des mjrthus, wenn man den «lusdruck nicht 
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misverstehn will; in der edda und bei Homer isi noch den 
göttem ihr theil, obgleich die beiden vorwiegen, gelassen, 
unsere kindermärchen haben zugleich einfache und verwor- 
rene bruchstücke der alten siructur bewahrt, wie wir ihnen 
auch bei wilden Jäger und hirtenvölkem in aller frische be- 
gegnen. Das schickt sich zur grammatischen Vollkommen- 
heit einzelner züge, die unsre gemeine Volkssprache wie 
die der wilden darbietet, während die spräche halbgebilde- 
ter Stämme z. b. der Gothen, Litthauer, Finnen eine harmo- 
nische fülle edelster formen überhaupt aufzeigt, welche nicht 
der letzten, aber vorletzten stufe des epos gerade zu statten 
kommen, ja damit schritt zu halten vorzugsweise geeignet 
scheinen. An der ungemeinen Wichtigkeit, welche die nun- 
mehr durch Klemms fleilsiges werk erleichterte beobachtung 
der gebrauche und Überlieferungen der wilden für unser 
alterihum haben muls, darf nicht gezweifelt werden; da die 
heldenlieder der Gothen und anderer deutscher Völker aus 
früher zeit verschollen sind, habe ich nach beispielen der 
epos begierig und ihrer bedürftig nicht unterlassen die ser- 
Insche dichtung, deren Schönheit jedem einleuchtet, zu er- 
forschen, bin aber vor einigen jähren durch eine neue erschei- 
nung überrascht worden, die allgemeines auCsehn nach sich 
ziehen sollte und von der ich gegenwärtig näher handeln wiU. 
In Serbien hat das getreue gedächtnis des volks, zu- 
mal alter und blinder männer eine menge von liedem be- 
wahrt, deren jedes fünfzig, hundert bis zu fünfhundert und 
tausend zeilen in der reinsten, fliefsendsten spräche enthält; 
wollte man solche die einzelne gegenstände umfassen und 
zusammen gehören, namenüich die von Marko Kraljevitsch 
vereinigen, so könnten ganze cykeln gebildet werden, die 
ein kleines epos ausmachten. *) überall findet sich dabei 

♦) in der neuen ausgäbe bilden sie no. 38 — 74 de» zweiten bän- 
de« (Wien 1846) nnd föllen s. 215—444. 
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genauigkeit der hersagung, abweiehung und Wiederkehr der 
formeln, die ein kennzeichen dieser dichtungsart insgemein 
ist, abgesehn von dein wunderbaren inhalt der begebenhd- 
ien erhöhen einzebie mythische beziige, namentlich das Ver- 
hältnis dervila, einer geisterhaften halbgöttin, zu den men- 
schen den aufserordenthchen werth dieser gesänge, die in 
einem bisher geringgeachteten theil des slavischen gebiets 
dargeboten spräche und dichtung dieses groGsen volksstamms 
reiner auffassen lassen als es aus irgend einem denkmal 
der gebildeteren gheder desselben mogUch war. Jetzt aber 
hat sich in Finnland ein noch reicherer schätz aufgethan 
und zwar nicht einmal unter dem ganzen Uederreichen und 
gesangliebenden volk sondern fast in einer einzigen land- 
schaft, in dem schon früher mit Rufsland vereinigten Kare- 
lien: aulser vielen einzelnen besonders gesammelten liedem 
ein epos von 32 gesängen, deren keiner unter 200 versen, 
die meisten über 300, 400, einzelne bis zu 600^ 700 zählen, 
so dafs das werk überhaupt, wenn ich mich nicht verrechne, 
12649 zeüen stark ist und das mafs einer epischen dichtung 
erfüllt Ohne zweifei sind aber noch nicht alle Ueder, wel- 
che zu dieser dichtung gehören, aufgefunden oder erhalten, 
während umgekehrt einzelne ihr gegenwärtig überwiesne 
ausgesondert, andere anders verbunden werden könnten. 
Einige Ueder oder bruchstücke derselben hatten zwar schon 
im vorigen Jahrhundert Porthan, Ganander, Lencqvist, im 
laufenden Topelius, Gottlund, von Schröter und von Becker 
bekannt gemacht und keine geringe Vorstellung von dem 
werth dieser poesie für die genaue kenntnis finnischer 
Sprache und mythologie erweckt Wie weit sind aber ihre 
arbeiten, deren verdienst ungeschmälert bleibe, übertroffen 
worden, so daCs sie jetzt beiseite gelegt werden können, 
seit Elias Lönnrot durch längeren aufenthalt in Kardien 
und Olonetz unmittelbar aus dem munde des volks und 
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der kiuidigsten sänger eine reiche samluiig solcher lieder 
treu und gewissenhaft zu stand brachte. In Finnland hat 
die lostrennung von Schweden, wie in Belgien die von 
Holland^ den nationalgeist gekräftigt und für alterthum und 
spräche des Vaterlands gröCsere theilnahme erzeugt. Schon 
vor zehn jähren ist Lönnrots arbeit im druck erschienen 
unter dem titel: Kalevala taikka vanhoja Kaijaian runoja, 
Suomen kansan muinosisla ajoista. Helsingissä 1835, prän- 
tätly J. C. Frenckellin ja pojan tykönä (Kalevala oder Ka- 
reliens alte lieder aus des finnischen volks vorzeit. Helsing- 
fors 1835 gedruckt hei J. C. Frenckell und söhn) in zwei 
bänden,*) deren zweitem von s. 233 — 329 die den text oft 
erweiternden Varianten (loisintoja) angehängt sind: ein wil- 
liges Zeugnis sowol füi die natürliche fluctuation der Ueder 
als für die Sorgfalt ihrer aufnähme. Hier sprudelt nun, 
wenn irgendwo, lauleres epos in einfacher und desto mäch- 
tigerer darstellung, ein reichthum unerhörter und wieder 
mit andern bekannten zusammentreffender mjihen, bilder 
und ausdrücke; ich vnü besonders hervorheben ein reges 
sinniges naturgefühl, vne es fast nur in indischen gedichten 
angetroffen wird. Zugleich ist in diesem epos auf einmal 
der ganze mehr als oberflächlicher bewimderung würdige 
reichthum der finnischen spräche weit glänzender entfaltet 



*) beide bände bilden den zweiten theil (osa) einer umfassenderen 
sainlang, welche betitelt ist: Saomalaisen Kirjallisnnden Seuran Toiini- 
toksia. der erste theil kam mir nicht zu gesiebt, der dritte fahrt den 
besonderen titel Kanteletar taikka Suomen kansan vanhoja lautuja ja 
Tirsiä (Kanteletar oder altünnische gesänge nnd lieder)^ drei bände. 
Helsingfors 1840, worunter manche für die mythologie wichtig sind, 
z. b. band 1 no. 94 ein lied von Ilmarinen, band 3 no. 21 Kalevalan 
neiti, das mädchen von Kalevala, band 3 no. 30 Knllervon sotaan lahtö 
(Kallervos reise in den krieg.) auch in diesen theilen werden Varian- 
ten geliefert. Im fdnften theil der samlnng gibt LÖnnrot 7077 mit 
recht nach den anfangsworten geordnete finnische Sprichwörter (sana* 
laskuja) Helsingf. 1842 auf 576 Seiten. 

1.1. 2 
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worden, als man ihn bisher aus den worterbtichem von 
Juslen und Renvall gewahren konnte. *) Wenn in Serbien 
der nanie von Yuk Karadgitsch, Iiat in Finnland der von 
Lönnrot alle ansprüche darauf bei den kommenden ge- 
sclilechiem unvergessen ku bleiben, die sich ihrer uner- 
müdlichen gerade noch zu rechter zeit unternommenen ar- 
beiten lange werden zu erfreuen haben. Welch ein ungleich 
höherer werth ist solchen unladelhaften samlungen beizu- 
legen als der vielgetadeltcn jener ossianischen gedichte^ 
womit etwa vor achtzig jähren Macphersön zum erstenmal 
auftrat, und die allen wahrhaft epischen character verleug- 
nen. Aus dem empfindsamen Ossian kann unser deutsches 
alterüium nirgends, aus dem finnischen epos allenthalben 
erläutert werden; das ist die sicherste probe gegen jenen 
und für dieses. 

Ich will aber bevor ich es schildere einige bemerkun- 
gen über den umfang und das Verhältnis der finnischen 
spräche voraussenden. Für das cellische Sprachstudium, 
das in ungerechte wenn auch nicht unverdiente gering- 
schätzung gefallen war, ist unter uns ein grofeer eifer auf- 
gewacht Unleugbar haben in der vorzeit Gelten ganze 
strecken des deutschen bodens eingenommen, auf welchen 
noch manche spur von ihnen wahrzunehmen sein mufs. 
Den in Europa eindringenden öermanen sind aber nicht 
blofs celtische sondern auch finnische bewohner vorange- 
gangen, die im Nordosten we jene im Westen zurückge- 
schoben wurden. Auch die Finnen haben in dem land 
selbst und bei der berühnmg mit den Deutschen eindrücke 



♦) ich habe beim ttodiam der finnischen poesie za rathe ziehen 
können die trefliche schwedische Übersetzung der Kalevala von Matth. 
Alex. Castren. Helsingfors 1841 in zwei theilen. Castr^n hat auch 
in andern arbeiten die gründlichste bekanntschaft mit der finnischen 
spräche und den ihr verwandten dargcthan. 
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hinterlassen, wir gewahren sie in der spräche der Gothen' 
und anderer hochdeutscher stamme , am stärksten in der 
scandina vischen, unabhängig von Urgemeinschaft, die auch 
zwischen Finnen und Deutschen eintrat. Einige beispiele 
dieser Sprachverhältnisse werden hier ausreichen, das goth. 
paida tunica, ahd. pheit, alts. peda scheint aus dem finni- 
schen paita indusium, weil deutschen sprachen der anlaut 
P überhaupt fremd war; dem finn. moukari malleus maxi- 
mus wurde das dän. mukker nnl. moker entnommen, kein 
anderer deutscher dialect kennt den ausdruck und ein finni- 
scher schmiedegesell wird ihn nicht erst in später zeit nach 
Dänmark und den Niederlanden getragen, er mu(s von 
frühe her in diesen strichen gehaftet haben. Der nor- 
dischen mundart scheinen aber alle solche ausdrücke aus 
dem finnischen zugeführt, die sie mit den übrigen Deutschen 
nicht gemein hat. Der Gothe drückt vulpes aus durch 
faühö, ahd. fohä, wozu das masc. fuhs, ags. fox gehört; 
altn. aber sagt man refr, schwed. räf, dän. räv, sie sind aus 
dem finn. repo, gen. revon übemonunen. gleich fremd allen 
übrigen deutschen sprachen ist das isl. püki schwed. pojke 
puer, piga famula, dän. pige puella, deren quelle wiederum 
das finn. poika und piika bleiben, das altn. alda unda rührt 
aus dem finn. alto. In das finnische sind aus dem schwe- 
dischen seit der bekehrung manche kirchliche ausdrücke 
aufgenommen. Andere bewandtnis hat es aber um urver- 
wandte, weder aus dem deutschen ins finnische, noch aus 
<l«m finnischen ins deutsche gekommne Wörter z. b. finn, 
öiatovermis, goth. ma{)a, ahd. mado; finn. meri, lat mare, 
golh. man, ahd. meri, slav. more; finn. nimi, goth. namö, 
lat nomen, sLiv. imja, altpreuDs. enmes, gr. ovofia, skr. 
näman; finn. miekka ensis, goth. meki, ags. mece, altn. 
uiaekir; finn. multa, gen. mullan, goth. mulda, ahd; molta, 
»'^lln. mold humus, pulvis; finn. kulta, gen. kullan, goth. 
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^gulb, altn. gull, ahd. kolt aurum; finn. akana, golh. ahana, 
ahtl. agana, gr. ax^a, actis palea; finn. runo Carmen, goth. 
runa mysterium, alln. run litera, secretuin, weil lied, ge- 
sang, Schrift und geheimnis aneinander rühren; finn. äiti 
maier, golh. aij)ei, ahd. eidi; finn. tylli puella, filia, golh. 
daühlr, ahd. tohlar, alln. dottr; finn. tursas gigas, alln. 
burs, ags. byrs, ahd. durs; finn. hanhi für hansi, weil 
H und S öfter sich vertreten, skr. hansa, laL anser, ahd. 
kans, alln. gas, und eine menge ähnlicher, die genaueren 
geselze des Verhaltens einzelner vocale und consonanten 
in solchen Wörtern können hier nicht enlvidckelt werden. 

Des grundabweichenden ist jedoch viel mehr, die fin- 
nische spräche gehört einem ganz andern geschlecht an, 
als die deutsche, das noch heute, allen erlittenen einbufsen 
zum trotz weit erstreckt ist Im Süden Finnlands braucht 
man blofs das meer zu überschreiten, um auf der gegen- 
über liegenden küste die Esten zu treffen, deren spräche 
eine blofs entstellte, schwächere mundart der finnischen zu 
sein scheint. Nördlich reicht der lappische stamm an Finn- 
land mit seiner formreichen merkwürdigen spräche, die in 
einer menge von Wörtern und grammatischen eigenheilen 
der finnischen begegnet, während der volksschlag selbst 
ungleich tiefer steht. Ostwärts unter den Völkerschaften 
Rufslands bis zum Ural und über diese bergkette hinaus 
gehören zu den Finnen in manigfachen abständen Tschere- 
missen, Morduinen, Vogulen, Syrjänen,*) Permier, Ostjaken, 
Votjaken, wenn auch ihre spräche verwildert und fremden 
einflüssen ausgesetzt gewesen ist. Im tiefem Süden können 
Ungern, im tiefem Norden sogar Grönländer, deren spräche 
in formüberflufs fast erstickt, einen gewissen Zusammenhang 
mit den Finnen nicht verleugnen. 

*) elementa grammatices syrjaenae. conscripsit M. A. Castren. 
Helsingforsiae 1844. 
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Allen diesen sprachen i^t der sie von den deutschen, 
slavischen, litthauischen und vielen andern scharfscheidende 
zug eigen, daüs ihr nomen kein genus sondert, dagegen in 
den meisten derselben, namentlich der finnischen durch eine 
menge casus zehn, zwölf oder vierzehn flectiert werden 
kann. Auch ihr verbum hat eine sehr reiche eigenthüm- 
liehe flexion, die der sla vischen, wie diese der deutschen 
überlegen ist Eine sonderbare eigenheit des finnischen 
vocalismus ist, da(s die e und i der Wurzel in den flexions- 
Silben ä, ö, ü statt a, o, u zu fordern pflegen, z.b. seppä 
faber, isä pater, was der regel des deutschen umlauts in- 
sofern entgegensteht, als dieser von der endung auf die 
voraus gehende wurzelsUbe gewirkt wird, hier aber die 
Wurzelsilbe auf die folgenden einfliefst dort schlägt der 
vocal zurück, hier greift er vor. das finnische gesetz leidet 
jedoch sehr viele ausnahmen, eben das angeführte seppä 
lautet in unsem liedem gewöhnlich seppo. Die finnische 
spräche kann aber allgemein betrachtet für eine der wol- 
lautendslen und gefdgsten des erdbodens gelten. 

Es ist bemerkensweilh, daüs die schon bei Tacitus vor- 
kommenden namen der Finnen und Aestier von den 
Germanen ausgegangen, bei diesen völkem selbst aber von 
jeher aufser gebrauch zu sein scheinen. Der Finne nennt 
sein Vaterland Suomi, sich selbst Suomalainen, die estische 
form lautet Some und Somelanne, ich werde auf den sinn 
dieses namens zurückkommen. Estland benennt der Finne 
Viro, den Esten Virolainen. Der ausdruck Finne ist um 
so unfinnischer, als der spräche dieser völker gerade der 
F laut gebricht. 

In der finnischen poesie, wenigstens dieser epischen, 
mangelt der reim *) und die ältere alliteration herscht, der- 

♦) er findet sich blofs zufallig und durch die einstimmung der 
flexionen herbei geführt. 
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gestalt dais achtsilbige zeilen durch swei oder drei anlaute 
der einselnen Wörter gebunden werden: 

28,29. IVIielikki metsan emänta, 
Tellervo Tapion vaimo. 
28,55. sillon vanha Väinämöinen 

jo iuossa ohon tapasi. 
28,306. tuli tuUut taivosesta, 

tuUut taivahan navalta. 
nicht ganz selten laufen zeilen ohne band mit unter, z. b. 
28,308. päältä taivahan kaheksan. 
28,3*23. täynnä uusia lihoja. 
ist das ein zeichen, dafs sie verderbt sind? Übrigens ziehe 
ich aus den acht silben jeder zeile einen neuen grund für 
die von mir verfochtene ansieht, dafs auch in der edda ab- 
getheilt werden müsse 

Saem. 174. |)u munl finna Fäfnis boeli 
ok upp taka aud inn fagra, 
gulli hlada ä Grana bögo, 
obschon sich die altnordische weise leicht zu zehn oder 
zwölf silben versteigt, die stäbe der alliteration beherschen 
aber die einzelnen zeilen wie in der finnischen poesie. 

Am sichersten einführen in das finnische epos selbst 
wird uns eine betrachtung der örter und länder in welchen 
es spielt und hier stofscn wir durchweg auf einen gegen- 
satz zwischen heimat und fremde, dem lande der sieger 
und feinde, der sich aber in einen noch höheren zwschen 
Süden und Norden, Kcht und dunkel aufzulösen scheint, 
da beide länder unter mehrem grofsentheils durchsichtigen 
benennungen vorkommen, erleichtert sich ihre Untersuchung. 
Zwei solcher namen des heldenlands, die auch in den 
liedem gern nebeneinander gestellt sind, verdienen nächste 
aufmerksamkeit, Kalevala und Väinölä. die finnische 
spräche pflegt lündemamen aus persönUchen oder sächlichen 
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begriffen durch lunsufägung eines ableitenden ala (oder den 
umständen nach ela, ola) zu bilden, z. b. von Tuoni mors 
vfiri Tuonela orcus, von maa terra &Ianala für maanala, 
unterirdisches land, unterweit hergeleitet Kalcvala 1,26. 
246. 5,15. 24. 15y464, das vom herausgeber passend zur 
benennung des ganzen epos gewählt wurde, bedeutet oluie 
iweifel land des Kaleva, Kaleva ist ein göttlicher riese und 
Stammvater aller beiden. Nicht anders scheint Yäinölä 
1,245. 5,14. 23. 15, 463. 25,139. 148 abgeleitet aus Viünö, 
dem namen eines solms des Kaleva, gewolmlich in der 
verkleinernden koseform Väinämöinen geheiisen, der in fin- 
nischer mythologie vor allen andern hervorragt und den 
wir als mittelpunct des ganzen gedichts kennen lernen wer- 
den. Über den sinn und Ursprung dieses wiclUigen namens 
werde ich mich noch im verfolg auslassen, Yäinöla darf, 
glaube ich, nieht nur als Väinös land, sondern auch als 
land der wonne aufgefalst werden. Kalevala liingegen be- 
deutet zugleich riesenland, heldenland, weil alle beiden 
Kalevan pojat, riesensöhne heiben; diese begriffe haben in 
der finnischen poesie gar nicht das anstofsige, ihnen in der 
altnorcfischen zukommende, vielmehr was diese von den 
göttlichen äsen annimmt wird bei den Finnen ganz auf die 
nesen geschoben, und die gehäfsigkeit der nordischen riesen 
verlegt sich völlig auf die gegner der Kalevan pojat Ab- 
gesehn also davon, dals sie ihre rolle ändern, sind die fin- 
nischen riesen vollkommen die eddischen iötnar und da 
nach qddischen begriffen lötunheimr in Finnland anzu- 
setzen ist, darf schon aus diesem gründe nicht bezweifelt 
Werden, was aus allem andern hervorgeht, dafs Kale- 
vala und Yäindlä nichts anders als Finnland selbst sei. 
Beide Kalevala und Väinölä werden als waldbewachsen und 
hügelig dargestellt, nemlich ihr geniliv episch mit alio silva 
i'ecens, gerotteter wald und kangas sandhügel verbunden, 
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es ist ein schon von menschenhand angebauter boden, der 
auch an der meeresküste gelegen und inselumgeben war, 
was ein dritter name Luotola^ von luoto insula anzeigt. 

25.139. 148 stehn die pojat Väinölän, filii Yäinölae und 

25.140. lapset Luotolan pueri Luotolae, 25,147 kuuli Luoto- 
lan populus Luotolae offenbar gleichbedeutig. 

Wie dies Luotola nicht von einem stammhelden, son- 
dern einer sache hergenommen wird, sehn wir auch Po- 
hjola und Sariola, zwei benennungen des feindUchen 
gegensatzes von saehbegnffen entlehnt pohja bezeichnet fun- 
dus, dann s,eptentrio, weil der Norden im grund oder hin- 
tergrund der weit gedacht wird, auch die Schweden nennen 
das zwischen ihnen, Finnland und Lappland strömende meer 
das bottnische, von bottn, ahd. podam, nhd. boden fmidus. 
Pohjola, das land des hintergrunds oder Nordens wird aber 
häufig begleitet von dem beiwort pimeä tenebrosus, caligi- 
nosus 2,34. 212. 3,15. 5,44. 117. 121, es ist der dunkle 
Norden, und aus demselben pimeä leitet sich ein dritter 
name Pimentola, tenebrarum sedes 5,95. 231. 6,20. 62. 
13,4. 15,4. Das alliterierende beiwort von Sariola lautet 
sumia d. i. nebulosa, tristis 2,213. 3,16. 5,45. 57. 11,149; 
in Sariola selbst mutmafse ich einen ähnUchen begrif, den 
ich nachzuweisen aufser stand bin, einen persönlichen na- 
men Sarja gibt es nicht. 6,251. 268. 7,209. 229. 595. 618. 
scheint Ulappala wiederum Lappland, und vielleicht des- 
sen kältesten theil anzuzeigen, vgl. ulappa locus vastus, 
hulappa apertura glaciei. Eine fünfte benennung Turja 
1,270 wird von Renvall Norvegia remota, transalpina ge- 
deutet 

Waren nun Kalevala, Väinöla, Luotola Finnland, so 
läfst sich in Pohjola, Pimentola, Sariola, Ulappala keinen 
augenblick Lappland verkennen, und das Avird durch Turja 
= norwegisches Lappland vollends bestätigt Hierzu tritt, 
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dafs auch in den gedichten Suomi als hdmat der beiden 
von Väinölä bezeichnet wird 13;fö. 21,279. 24,324. 32,35 
und Väinämöinens saitenspiel Suomen soilto Finlandiae mu- 
sica 22,312. 337 heilst, er mufs also finnisch gesungen ha- 
ben und die lappische spräche war den beiden Unverstand- 
Hch: als einer von ihnen auszieht, warnt ihn die mutter 
6,68. 69, dafs er turische spräche und lappische Ueder nicht 
verstehn könne, bn ersten und sechsten runo ist endlich 
auch Lappi oder Lappalainen selbst von dem bewohner 
Pohjolas gebraucht Zwar scheinen die Finnen sich auch 
über Lappland die oberherschaft anzumalsen, wie ich aus 
der stelle 1,79 Kave Ukko Pohjan herra folgere, zwischen 
beiden benachbarten und sprachverwandten Völkern bestand 
hafs und feindschaft. Ein bösartiger Lappalainen heifst 1,137. 
239 kyyttösilmä, der scheläugige, schielende, weil die edler 
gebildeten Finnen den Lappen mongoUsch oder tatarisch 
geschlitzte äugen zuschreiben, und auf Yäinämöinen nährt 
er alten hafs, gleichwol ist dieser söhn der Schwester des 
Lappen, 1,210. UndPohjola führt noch den beinamen mi- 
esien syöjä, virorum edax, avÖQOxtovog 2,35. 11,5. 150. 

Auch andere benachbarte lander werden beiläufig ge- 
nannt, Venäjä Rufsland 13,33. 18,30.19,8. 24,137, was ich 
nicht auf die eddischen Vanir zu ziehen wage; Ruotsi 
Schweden 13,36, sicher nach Roden, Rodhin, Roslagen, dem 
äufeersten Upland Finnland gegenüber; Vi ro Estland 24)164; 
Saksa Sachsen, d.h. Deutschland; doch alle diese gegen- 
den greifen nicht in die handlung des epos ein und ihrer 
keine vnrd von den beiden des lieds betreten. Unter den 
finnischen landschaften selbst ist Karjala Karelien 13,13. 
24,138. 26,408, Savoa Savolax 26,407 hervorgehoben. Die 
ausschliefsung der Russen, Schweden und Deutschen von 
dem inhalt des gedichts scheint mir ein nicht unwichtiger 
griind für sein hohes alter: es entsprang zu einer zeit als 



26 

die Finnen nur mit ihren alten nadibam handgemm waren 
und jene später vorrückenden völker noch nicht kannten. 

Nach diesen erörtenuigen lälst sich der begrif und um- 
fang des ganzen epos in kurze worte fassen, wie das ho- 
merische den zwist und die feindschaft z>vischen Griechen 
und Trojanern hat es die zwischen Finnen und Lappen zum 
gegenständ. Anlafs aber war die Werbung der finnischen 
helden um eine schöne braut aus dem Nordland und die 
ihnen gestellte aufgäbe, einen heilbringenden schätz herbei- 
zuschaffen, der in Pohjolas gewalt kommt, zuletzt aber von 
den Finnen in ihre heimat zurück geführt wird. 

Beide hauptzüge haben bedeutsame ähnlichkeit mit dem 
altdeutschen epos, das gleichfalls auf eine brautfahrt nach 
der nordischen Jungfrau und den enverb eines hortes ge- 
gründet ist, der in den Rhein gesenkt wird, wie jener fin- 
nische hört gröfstentheils in den fluten des meers untergeht. 
Obgleich diese einstimmung auch noch in andern einzeln- 
heiten vortreten wird, folgen doch beide epen einer ganz 
abweichenden eigenthümUchen entfaltung, so daCs zwischen 
beiden nur eine ferne Urgemeinschaft, kein unmittelbarer 
Zusammenhang angenommen werden darf. 

Schicke ich mich nun an, den inhalt des finnischen 
epos darzulegen, so muCs mir fast bangen, dafs das über- 
reiche geflecht seiner märchenhaften in der kindlichen ein- 
falt früher vorzeit entsprungnen begebenheiten ungeneigte 
hörer finden werde, da natürUch unstatthaft ist hier*) den 
es ausfüllenden reiz der gedanken und worte in einem frei- 
gebigen und dennoch kargen auszuge Avieder erscheinen zu 
lassen. Die rohen aber frischen hebel, die einfachen aber 
starken bänder dieser wunderbaren dichtung haben wenig- 
stens für meine Studien leicht zu ermessende anziehungskraüfc. 

*) diese tibhaiKllung ward in der acadenüe der Wissenschaften 
vorgelesen (13 merz 1845.) 
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Väinämöinen, ein held oder ein gott, liegt schon drei* 
fsig sommer und dreifsig winier im schofs der muUer und 
hat sonne, mond und den wagen vergebens angerufen ihn 
doch endlich das licht des tages schauen zu lassen, da 
wird er eines nachts geboren und gleich den folgenden tag 
schmiedet er sich ein pferd leicht wie einen halm, auf dem 
er über das weite meer ausreitet; ein schielender Lappe, 
alten hafs gegen Yäinämöinen nährend stellt sich im hin- 
ierhalt, da wo die heilige flut aufwirbelt, und entsendet 
zwei pfeile umsonst, aber der dritte trift das pferd und nun 
treibt Yäinämöinen auf dem meer, ein spiel der winde und 
wogen, während dieser irfahrt schaft er buchte, inseln und 
feisen; plötzlich kommt ein adler aus Turja geflogen, baut 
auf Yäinämöinens knie ein nest und legt eier, Yäinämöinen 
fühlt seine glieder erwarmen und rührt sich, da fallen die 
eier ins meer: aus diesen eiern schaft er sonne und mond, 
erde und steme. Diese cosmogonische Vorstellung hat er 
vergessen, dafs er noch in mutterleib eingeschlossen schon 
die gestirne anrief, aber wen gemahnt sie nicht an die in- 
dische von Brahma und Yischnu, die auf einem blatt sitzend 
und an der zehe saugend schöpferisch die meere durch« 
ziehen? Doch das eierlegen auf des gottes knie stimmt 
nicht minder seltsam zu der aesopischen fabel vom äevog 
tat xdvd-a^OQj die überhaupt ein hohes alterthum kundgibt, 
und hier uner\vartet willkommenste verbürgung findet. End- 
lich treibt ein wind den beiden gegen Pohjola, dessen her-» 
rin, Louhi genannt ihn empfangt und die Sehnsucht des 
klagenden nach der heimat zu stillen verheifst, wenn er ihr 
Sampo aus gewissen dingen, die sie ihm angibt, schmieden 
wolle. Yäinämöinen erklärt es nicht schmieden zu können, 
verspricht aber nach der heimkunft seinen bruder Umarinen 
zu senden, der damit Rsser zu stand kommen werde, und 
auf solches gelübde hin entläfst ihn Louhi. 
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Sampo, gen. Sammon muls nun etwas allgemein be- 
kannles gewesen sein, weil es Louhi geradezu unler diesem 
namen begehrt, Yäinämöinen aber gleich darauf eingegan- 
gen wäre, wenn ihm nicht die sache schwierig geschienen 
hätte, aber weder die finnische noch eine andre mir be- 
kannte spräche weifs den ausdruck zu deuten. Die vier 
dinge, aus welchen es geschmiedet werden soll, sind eine 
schwanfeder (joukkosen sulka), ein kraut ackerwolle (villan 
kylki), ein gerstenkom (otrasen jyvä) und ein stück von ei- 
ner Spindel (värttinim muru.) *) In den s. 239 beigefügten 
Varianten wird eines lammes knochen und einer unfrucht- 
baren kuh milch hinzugefügt, es scheint mir als solle über- 
haupt pflügen, säen, Viehzucht und spinnen dadurch bedingt 
werden, das gerstenkom hat bei vielen völkem für die 
grundlage alles landmaGses gegolten und drückt auch in 
unsem liedern anderwärts die geringste gröfse aus 17,625. 
27,138. villan kylki, wenn ich diese worte richtig fasse, 
das schwed. Skerull, dän. ageruld ein zauberkräftiges kraut 
(mythologie s. 1228), griech. ijQiyiQwv, lat. senecio hat wol- 
lige blätter und daher den namen. Welcher aufschlüsse 
über diese bestandtheile man auch noch bedürfe; das fällt 
mir auf, dals in einem faröischen volksKede das nahen und 
die hilfe der drei gölter Odin, Hoener. und Loki an ein 
gerstenkom, eine schwanfeder und an ein fischsamenei g^' 
knüpft ist. **) Auf jeden fall mufs also in der Vorstellung 
etwas enthalten sein, was ihr ein von frühe an im Norden 
gegründetes alterthum zusichert Beständig wird neben 
dem sampo ein dazu gehöriger bunter deckel, kirjokansi 
genannt, vielleicht ein buntes darüber gebreitetes tuch. 



*) man erinnert sich bei dieser za^ammensetzung an den «dfli- 
sehen Gleipnir, der aus sechs stücken gemadlR wurde. Snorra edda s. 3^* 

**) Lyngbyes farölske qväder. Kanders 1822 s. d02 — 516. 
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Sampo selbst scheint aber in pflanzenweise fortzuwachsen, 
es heifst, dafs es auf einem steinfelsen zu Pohja in der tiefe 
von neun faden Wurzel fafste, die eine wurzel in die erde 
schlug, die andere im rand des wassers, die dritte im berg 
der Heimat (kotimäki) stand (5,310) und diese festhaftenden 
^vurzeln müssen späterhin, als die finnischen helden wieder 
in den besitz des hortes gelangen, ausgepflügt werden (23,65). 
Doch das merkwürdigste ist die eigenschaft des Sampo zu 
malen: gleich nachdem es geschmiedet war begann es bei 
tages anbruch drei kästen getraides zu malen, einen zum 
aufessen, den andern zum verkaufen, den dritten zum be- 
wahren. Es ist also identisch mit der wunderbaren müle 
des nordischen königs Frddi, welche alles was man ihr zu 
malen aufgab malen konnte, gold, salz und jede art von 
glück; die Vorstellung einer solchen wünschelmüle mufs in 
früher zeit unter allen deutschen Völkern gewaltet haben, 
wie ich bei andrer gelegenheit ausführlich beweisen werde: 
es sei hier nur an die mülen unseres noch lebenden Volks- 
liedes erinnert, welche über nacht oder an jedem morgen 
(ganz wie 5,299. 347 puhtehessa, tempore antelucano) silber 
und gold malen (Uhland 1,77); ist es von der aufsteigenden, 
den horizont vergoldenden tagesröthe hergenommen? Sampo 
war ein wünschelding, dessen besitz, gleich dem des Graal, 
jegliche art von glück zu wege brachte. 

Im begrif nach haus zu fahren erblickt Vainämöinen 
die schöne tochler des Nordens auf dem regenbogen sitzen, 
ihre goldne weberspule hin und her werfen, eingenommen 
von ihrem liebreiz bittet er sie ihm zu folgen; sie aber stellt 
ihm zwei schwere aufgaben, mit einem stumpfen messer 
ein haar zu spalten und um ein ei einen knoten, ohne daCs 
man ihn merken könne, zu schlagen. Als er beides geleistet 
hat fordert sie außerdem, dafs er aus stücken ihrer spindel 
ein boot zimmere, ohne mit der axt den felsboden zu be- 
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rühren, drei tage hat er glücklich schon daran gearbeitet, 
am dritten aber trift die axt dennoch den stein, springt zu- 
rück und verwundet Väimämöinens fu£szehe, aus welcher 
abobald das blut in strömen rinnt Vergeblich ist alle mühe 
es zu hemmen; Vainämöinen hat den spruch vergessen, 
mit dem man blut stillen kann, und aus der zehe des gött- 
lichen mannes strömt eine solche masse blutes, dafs die 
ganze gegend davon bis zu den bergen überschwemmt ^vird. 
Gerade so läfst eine deutsche volkssage aus der verwunde- 
ten zehe eines riesen eine Überschwemmung aufwachsen. 
EndUch nach vielem umher suchen wird Vüinämöinen eines 
Zauberers habhaft, der die hemmende forinel weiis, sie aber 
erst dann auszusprechen bereit ist, nachdem ihm Vainämöi- 
nen den mythus vom Ursprung des eisens, einen der selt- 
samsten und tiefsinnigsten, den ich aber liier vorbeilasse, 
erzählt hat. 

hl Väinölä angelangt zaubert Vainämöinen im wald 
eine fichte, auf deren gipfel der mond, auf deren zweigen 
der himmelwagen steht dann fordert er Ilmarinen seinen 
bruder, den kunstreichsten schmied auf zur fahrt nach Poh- 
jola, wo er Sampo schmieden und zum lohn dafür die 
«chöne Jungfrau des Nordens erlangen solle. Ilmarinen wei- 
gert sich nach dem männeimordenden lande zu ziehen; da 
lockt ihn Vainämöinen auf jenen bäum, um den mond und 
wagen herunter zu langen. Ilmarinen erklettert ihn eben, 
als Vainämöinen schnell einen Wirbelwind herbeiruft, dem 
er befiehlt seinen bruder unverzüglich nach Pohjola über- 
zuführen. Louhi empfangt diesen gastfreundlich und Ilma- 
rinen bringt Sampo zu stand, ohne dafs es ilmi geling'^'' 
will die hebe der schönen töchter zu erwerben. 

Das lied führt uns jetzt einen dritten, jüngeren bruder 
auf, dem es überhaupt grofse gunst zuwendet, wie das 
schon aus seinem ständigen bcinamen lieto (der frohe, mun- 
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terc) Lemminkäinen hervorgeht, auch ihn gelästet die fahrt 
nachPohjola zu bestehn, und alter wamung seiner abmah- 
nenden mutter ungeachtet tritt er den weg an, nachdem er 
sich vorher die locken gekämmt und den kämm auf den 
Sparren geworfen hat: wenn einmal blut aus den zinken 
des kamms triefe, sei es um sein, leben geschehn. Ähnliche 
kennzeichen hinterlassen sich freunde beim abschied auch 
in deutschen märchen. GlückUch angelangt begehrt Lern-» 
minkäinen Louhis tochter, ihm aber werden drei andre auf« 
gaben gestellt, ein wildes elenthier, ein schnaubendes pferd 
zu fangen imd einen schwan auf Tuonelas flut zu schiefsen. 
der beiden ersten abenteuer entledigt er sich, doch dem 
slrome der unterweit nahend wird auch er von einem lau- 
ernden alten Lappen, den er beleidigt halte, ins herz ge- 
troffen und in den todesstrom geworfen. Tuonis söhn haut 
den leichnam in. stücke. In Lemminkäinens heimat war der 
hinterlassene kämm täglich betrachtet worden, als blut von 
den zinken rinnt, fliegt seine trauernde mutter mit flügeln, 
d.h. in gestalt einer lerche nach Pohjola und zieht erkun- 
digung ein nach dem geliebten söhn. Louhi, durch drohun- 
gen genöthigt, bekennt endlich, welche aufgäbe ihm geschehn 
war. Nun läfst sich die mutter einen eisernen rechen schmie- 
den, fliegt damit zum Tlionistrom, recht aus dem boden des 
flusses alle stücke von Lemminkäinens leib zusammen, fügt 
sie sorgfaltig zu einander und wiegt sie solange auf ihrem 
schofs, bis das leben in sie zurückkehrt und der söhn zum 
andern male aus dem schofs der mutter geboren wird. Wie 
lebhaft schildert das ihre liebe, dafs sie selbst für ihn sich 
den gefahren aussetzt, vor welchen sie ihn vorher gewarnt 
halte. 

Yäinämöinen und Ilmarinen ihrerseits liisten sich zu 
neuer brautfahrt nach Pohjola. Vainämöinen wiU durch 
zauberlied ein boot zimmern, kann es aber nicht vollenden. 
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weil ihm drei Zauberworte gebredien. der erste versuch 
ihrer in Tuonela habhaft zu werden misglückt; da besinnt 
er sieh 9 dafs Vipunen, der schon lange begraben in der 
erde hegt und über dem ein dichter wald aufgewachsen ist, 
ihrer vor allen kundig sein müsse, zu dem grabe führt ein 
mühevoller pfad über frauennadelspitzen ^ männerschwert- 
ecken und heldenstreitäxte. Väinämöinen aber hat sich mit 
eisernen schuhen und handschuhen ausgerüstet und gelangt 
glücklich zur stelle, er fallt den wald auf dem grab und 
treibt eine eisenstange in Yipunens mund^ der aus seinem 
todesschlummer erwacht, den mund weit öfriet und Väinä- 
möinen verschluckt. Dieser in Vipunens magen richtet sich 
eine schmiede ein und beginnt zu hämmern, dafs Vipunen 
in die gröiste noth versetzt durch zaubergesänge sich von 
dem unbequemen gast zu befreien strebt. So wird Vipunen 
gezwungen seinen vollen wortvorralh zu erschliefeen: er 
singt tage und nachte, sonne, mond und wagen stehn stUl, 
meer und flut hören auf zu schwellen, um seinem gesang 
zu lauschen. Die ganze fahrt zum grabhügel Vipunens 
mahnt ah Odins zug zum schneebedeckten hügel der Vala, 
die er zwingt ihm rede zu stehn. Reichlich mit Worten 
ausgestattet kehrt nun Väinämöinen heim und vollendet das 
begonnene boot Als er aber im boote nach Pohjola fährt, 
erlangt Umarinen künde davon und macht sich auf den 
Imidweg, beide brüder treffen zu gleicher zeit ein und wer- 
ben. Die Jungfrau erklärt sich dem jungem Umarinen, der 
Sampo geschmiedet habe, geneigter, doch soll er vorher 
noch einen schlangerfüllten acker pflügen, wölfe und baren 
zähmen und in Tuonelas ström einen hecht ohne netz fangen; 
welchen forderungen er allen genügt. 

Nun wird die hochzeit in Pohjola gerüstet, man ^vill 
einen ungeheuem ochsen schlachten, dessen schwänz Ta- 
vastland, dessen haupt Kemi berührt, der eine fufs trampelt 
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in (AßoetHy der andere auf Turjas alpe, der dritte am Suis 
Vuokscn, der vierte in Lappland, eine schwalbe hatte den 
ganzen tag zwischen seinen bSmern zu fliegen, das eichhom 
einen ganzen monat vom einen ende des Schwanzes bis 
zuin andern zu laufen und muste in der mitte seiner wege 
auf dem schwänze zu nacht rasten. Lange aber findet man 
keinen schlächter, der diesen ochsen gefallt hätte , endlich 
erhebt sich ein kleiner mann aus der meeresflut, daumen- 
lang und drei finger hoch mit einem hart, der zum knöchel 
niedeiTeicht und steinerner mutze; goldnes messer trägt er 
und tödtet mit einem streich das thier, mit dessen fleisch 
hundert körbe, jeder hundert faden grols, mit dessen blut 
sieb^ böte gelullt werden. Darauf spricht Louhi, wir wol- 
len bier brauen und ich weüs seinen Ursprung nicht ; siehe 
da sauset hopfen vom bäum, rauschet wasser vom ström 
und schnurrt gerste vom acker her: wann werden wir zu- 
sammen kommen und in gähiamg gerathen? Osmotar die 
bvauerin legt alles zu einander, sie wollen nicht gähren. 
Ein eichhom und ein marder, schnell durch händereiben 
erschafi'en, werden in den wald entsendet um herbeizuliolen, 
was das bier in gährung bringen soll, immer umsonst. Zu- 
letzt wird auch Mehiläinen die biene geschaffen, welche 
über neun meere fliegt zu einer in schlaf gesunknen Jung- 
frau, um die herum goldne gräser, silberne blumen spriefsen. 
Mehiläinen taucht ihre flügel in den honigthau des grases 
und fliegt damit heim; kaum hat Osmotar dieses honigs 
einen tropfen in das bier gethan, als es zu gähren anhebt 
und gewaltig schäumt über eimer und gefäfs in die tonne 
des kellers : soll ich aber getrunken werden, mufs man mich 
besingen, ruft das bier aus, sonst sprenge ich meine bände. 
Schnell läfst diejwirtin alles voäl entbieten, arme und reiche, 
blinde und lahme, Yäinämöinen nicht zu vergessen, doch 
den unbändigen Lemminkäinen läfst sie ungebeten. Dann 
1.1. 3 
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folgl umständlich wie bräotigam mit seinem geleil und die 
gaste zur hochseit eintreffen, Väinäinöinen, der es seinem 
bruder nicht entgelten läfst, dafs er ihm die braut vorweg 
genommen hat, bleibt nicht aus und erheitert alle gaste 
durch seinen sülsen gesang. 

Hierauf wird der braut abschied aus der heimat ge- 
scliildert; Louhi wirft ihrer tochter vor leichtsinnig die Woh- 
nung der Voreltern aufzugeben, aus der muUer reden und 
der tochter antworten bricht wanne Vaterlandsliebe vor. 
wie kann ich, sagt diese, meiner mutter milch, meines va- 
ters gute bezahlen? (millä maksan mammon maion, millä 
isoni hyvyyen? 15,344.) dann verabschiedet sie sich von 
allen leuten und sachen der goldnen heimat, richtet an stube, 
kammer, thür, schwelle und hof besondre werte. Und noch 
aus llmarinens schütten ruft sie den bäumen ^ Sträuchen, 
zweigen, beeren und wurzeln ihr lebewol zu. Als sie ein 
stuck Weges mit dem bräutigam gefahren ist und einen 
aeker sieht, fragt sie: wer hat da querüber gesprungen? 
Umarinen versetzt: der hase hat hier querüber gesprungen, 
des hasen söhn die spur getreten; die braut enviedert: ach 
besser wäre mir auszusteigen und in des hasen fufsspur 
zu treten, als hier im schütten zu bleiben! Dieselben fra- 
gen und antworten wiederholen sich noch zweimal, als sie 
der spur eines fuchses und baren vorüber fahren; die em- 
pfindung ist um so zarter, da sie in den mund feindlicher 
Lappinnen gelegt wird. In llmarinens wohnung bereitet 
dessen mutter der braut den freundüchsten empfang und 
auch bei diesem anlafs sind die fallenden reden ein zeugnis 
für die gesittung der Völker, 

Lemminkäinen begibt sich auch ungebeten auf die fahrt, 
trift aber erst ein als das fest bereits geendet hat; verdriefe- 
üch heischt er neues gastmal und Louhi entsendet ihre 
magd es zu bereiten, diese ärgerlich legt giftige schlangen 
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und nattem ins hier, worauf er entrüstet hier gegen bezah- 
lung^ verlangt; das war der härteste schimpf ^ den man im 
alterthum der gastfreundschaft bietenkonnte, aucli ertragen 
ihn die Lappen nichts und Louhis söhn, dessen name so 
wenig als der seiner Schwester genannt wird, fordert Lern« 
minkäinen zum Zweikampf. Die beiden messen ihre kUngen, 
der Lappe, der die längere aufzeigt, hat den ersten hieb; 
Lemminkäinen enthauptet aber seinen gegner und flieht 
nach haus» Lemminkäinens fernere abenteuer lasse ich hier 
unberichtet. 

Das lied wendet sich (runo XIX) zur erzählung, wie 
Dmarinens eheglück bald zerrinnt Kullervo ein riesensohn, 
der schon drei nachte alt seine binden zerrissen hatte, wird 
als kiiecht nach Karelien gefuhrt und dem schnucd Ilmari- 
nen verkauft für zwei zerbrochene kessel, drei alte hafen, 
fünf ausgewetzte sicheln, sechs verdorbene messergriffe, also 
den allergeringsten preis. Gleich den ersten tag begehrt 
Kullervo arbeit von seinem herm, man giebt ihm das kind zu 
wiegen, er tödtet es und verbrennt die wiege, am folgenden 
tag entsandt wald zu rotten zerstört er den wachsthum der 
bäume und macht allen boden untauglich zur saat. was 
man ihm aufträgt verrichtet er echteulenspiegelisch immer 
alles verkehrt. Den sechsten tag soll er das vieh hüten, 
die hausfrau durch den schlecht entschuldigten tod ihres kin- 
des hart verletzt backt ihm in sein brot einen stein; als er 
frühstücken wiQ und sein messer auf den stein stofst, er- 
zürnt er und sinnt auf neue räche, nachdem er das vieh 
getödtet hat, fängt er wölfe und baren, macht sich aus der 
kuh bein ein blashorn, aus des ochsen hom eine pfeife^ 
aus des kalbes fufs eine flöte, beginnt zu blasen und zu 
spielen die wilden thiere vor sich her treibend. Die frau 
hört blasen und dudeln, dals ihr die obren springen; sie 
tritt ihm entgegen und meint ihre herde zu melken, als 

3* 



buren und wöIfe von Kullervo dazu aufgefordert über die 
anne herfallen und sie zerfleischen; vor ihrem ende spricht 
sie eine Verwünschung aus, der aber Kullervo eine andere 
schnell entgegensetzt. Dann zieht er fröMich blasend in 
den krieg/) unbekümmert um die ihm zulangende nach- 
rieht, daCs vater, mutter und frau gestorben seien. **) Die- 
sen gesang halle ich für einen der schönsten des ganzen 
epos; Umarinens hausfrau, als sie ihre herde in den wald 
entsendet und wieder heim erwartet, spricht gebete zu de- 
ren schütz und gedeihen aus von seltner anmut, die uns 
einen tiefen blick in das finnische landleben werfen lassen, 
und der abstich ihrer innigen Sanftheit von Kullervos rohem 
heldenübermut kann unmöglich seine Wirkung verfehlen« 

Umarinen in trauer versunken um seine gehebte ehe- 
frau, nach langem weinen und klagen, fällt endlich auf den 
gedanken, sich eine andere aus gold und silber selbst zu 
schmieden, diese seltsame Vorstellung begegnet auch in 
estnischen und serbischen liedem ; als der kunstreiche bUd- 
ner, ein zweiter Pygmalion hand ans werk gelegt hat, ge- 
lingt es über die mause, doch der bildschönen braut vermag 
er weder spräche noch wäime einzuflöfsen, sie ruht nachts 
an seiner seite, aber ihm entgegen aus dem gold und silber 
strömt nur kälte. Da entschliefet er sich, als müsten alle 
Jungfrauen aus dem Nordland geholt werden, zu einer neuen 
fahrt nachPohjola umLouhis jüngere tochter, kehrt jedoch 
unverrichteter dinge zurück. Väinämöinen fragt den heim- 
reisenden, wie es dort im lande siehe? Ilmarinen antwor- 
tet: leichtes leben ist in Pohjola, weil sich dort Sampo 
findet, da ist pflügen, säen, wachsthum und ewiges glück. 



•) vgl. Kanteletar 3 no. 30. (oben s. 17.) 

**) dem heimkehrenden Thdr verkündet Harbarrfr, dafs «eine mutter 
todt sei: daa^ hygg ec at l^in mi^ctir s4. Seeni. edda. 75. 



37 

Bdde brüder, Väinäinöinen und Ilmatinen, fassen jeltt 
den plan, nach Pohjola zu ziehen und, es koste was es 
wolle, sich des Sampo wieder zu bemächtigen. Untei*wegs 
aber gesellt sich ihnen auch Lemniinkäinen bei als dritter 
waffengenofs. Auf dem meer rennt sich das boot auf den 
schultern eines ungeheuem liechtes fest, welchen Väiniiinöi- 
nen tödtet und dessen zahne ihn auf die erfindung der 
unter dem namen Kantele bekannten harte bringen. Als 
sie vollendet ist versuchen alle darauf zu spielen, docli nie- 
mand vermag es ihr die rechten töne zu entlocken, da 
greift Väinämöinen selbst in die harfenstränge, weckt die 
freude und singt allmächtige Ueder, welchen thierc, vögel 
und fische zu lauschen nahen, tausende von finken und Zei- 
sigen lassen sich auf seine schultern nieder, alle beiden 
brechen aus in thronen : über Väinämöinens wangen selbst 
rollt eine flut von zähren, sie flielsen hinab ins meer und 
bilden edelsteine. wer wird, ruft er aus, meine thränen in 
den klaren wogen pflücken? die blaue ente (sininen sotko) 
ist es, die ihren schnabel iu die kühle flut taucht und Väi- 
nämöinens thränen pflückt; wer die serbisdien lieder kennt, 
weijs da£s es die wunderbare utva zlatokrila, goldgeflügelte 
ente, ist. 

Die froh und tieferregte geseUschaft erreicht nun Poh- 
jola, ohne zaudern erklärt Väinämöinen, dafs sie gekommen 
seien Sampo zu theilen. Loulii sucht aber mit einem alten 
Jägerspruch auszuweichen: das hermelin könne nicht gctheilt 
werden, das eichhorn sei für drei zu wenig (ei oo kärpästä 
kahelle, oravass' osoa kolmen 23,15. 16.). Diese untheil- 
barkeit oder schwierige theilung des hortcs scheint wieder 
ein zug, der dem finnischen und deutschen epos gemein ist; 
den Nibelungeh entsprang zwist und hader über der thei- 
lung des Schatzes, bis Siegfrieds gewalt dazwischen fuhr. 
Auch die finnischen beiden, als die gute fehlschlägt, schrei- 
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ten cur gewait Väinämöinen bringt durch xauber zuwege, 
dafs ein tiefer sdilaf auf alle Nordleute fallt; seinem sang 
und Ilinarinens kunst ofhen sich dann die verrosteten thü- 
ren zu der bürg, in welcher Sampo verwahrt liegt, dessen 
wurzeln ausgepflugt werden müssen, endlich ist es gelöst 
und die beiden tragen es zum boot, ihre rückfahrt begin- 
nend. Schon drei tage sind sie unterwegs und die küste 
der heimat schimmert ihnen entgegen, als Väinämöinen all- 
zufrüh ein siegeslied erschallen lälst Ein kranich hat den 
gesang vernommen und schreit so laut auf, dafs ganz Poh- 
jola plötzlich erwacht. Louhi findet sogleich, daCs Sampo 
geraubt ist und fleht zu Ukko dem gott, dafs er stürm er- 
rege und die fahrt der beiden aufhalte. Ukko erhört die 
bitte, und nun werden die beiden auf der flut umgetrieben. 
Louhi hat ein fahrzeug gerüstet sie zu verfolgen, als es 
naht, Schaft Väinämöinen einen felsgrat zwischen beiden 
schiffen. Louhi aber wandelt sich in einen adler, dessen 
riesenmäfsige schwingen alle männer des Nordens in sich 
aufnehmen, und dieser adler fliegt auf den mast von Väi- 
uämöinens boot, und schlägt die klaue in Sampo ein um es 
fortzuziehen. Ilmarinens und Lemminkäinens Schwerter fruch- 
ten nichts, doch Väinämöinen führt kräftige streiche mit 
dem rüder und Louhi, nachdem sie alle finger auCser dem 
kleinen verloren hat, stürzt nieder ins boot. Dennoch war 
CS ihr gelungen, das mit dem kleinen finger *) festgehaltene 
Sampo ins meer zu schleudern, dafs es in stücke brach. 



*) 23,391 sonneUa nimettömällä, mit dem ungenannten finger, 
während es vorher 378 hieÜB, dafs nar der kleine finger, yksi sakari 
sormi, an der band geblieben sei, der ungenannte finger mufs also der- 
selbe sein, obwol ihn andere durch den ringfinger oder goldfioger er- 
klären. Audi in Hartiiebs bucli von der Zauberei ( anhang zur mythoL 
s.LX) kommt die benennung ungenannter finger vor. Als der ungeborne 
Väinämöinen sich aus dem schofs der mutter zu lösen beginnt, thut er 
eg wiederum (1,103): sormella nimettömäUä* 
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Eia theil dieser stücke fiel in den gmnd des meers, und 
davon rühren die schätze des meers heri ein ideiner theil 
wird vom stürm an den Strand von Kalevala geworfen und 
davon stammt Kalevalas wolstand, Louhi behielt nichts als 
den deekel (kiijokansi), darum herscht nun m Lappland 
elend und brotloses leben. 

Väinämöinen sammelt die an den Strand getriebnen 
stücke und händigt sie dem Sampsa Pellervoinen ein^ da- 
mit das gefilde fruchtbar zu machen, das ist ein gcnius des 
ackerbaus und sein name Sampsa hängt deutlich zusammen 
mit Sampo selbst Pellervoinen sät aus und alle bäume 
wachsen auf, nur die eiche will anfangs nicht gedeihen, 
endlich aber schiefst sie so mächtig in die höhe, dafs ihre 
kröne in die wölken reicht, und sonne und mond durch ihre 
äste verdunkelt werden, sie heifst gottes bäum, puu jumalan, 
genau wie die deutsche Donnereiche, die griechische d^i^^^t///- 
KOfiog Jiog. Man beschUelst endlich sie zu fällen, wozu sich 
ebensowenig jemand vorfindet als zum schlachten jenes 
Stiers, und gerade so mufs wieder ein däumling mit der 
sleinmütze dem meer entsteigen und den göttlichen bäum 
fällen. Nun wird die saat und ausstellung vollendet, alle 
fruchte gedeihen in höchster prachi Jenes sammeln der 
am Strand treibenden Sampostücke vergleiche ich den zwei 
bäumen, dießörs söhne am ufer fanden und aus denen sie 
nach der sinflut ein neues menschenpaar Askr und Embla 
schufen. 

Louhi neidisch über Kalevalas wolstand strebt aber 
Väinämöinens edles werk zu vernichten, erst ruft sie krank- 
heiten und seuchen hervor, die Väinämöinen wieder ver- 
bannt, dann schliefet sie durch zauber sonne und mond ein 
in Pohjolas felsenberg, sechs jähre lang wird die sonne, 
acht Jahre der mond, neun jähre der wagen, zehn jähre das 
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Übrige hiinniebgestim vermist. *) Väinämöinen und Dnuirineii 
steigen auf das höchste gewölbe des himmels, su untersuchen, 
welche Ursache das bcht der sonne und des mondes verberge. 

liier wird ein lied vom wunderbaren Ursprungs verlusi 
und wiederfinden des feuers eingeschaltet, das nicht völlig 
an diese stelle zu gehören scheint 

Als sonne und luond fortfahren, unsichtbar zu bleiben, 
soll Ilmarinen auf Väinämöinens geheils andere aus silber 
und gold schinieden, und die briider festigen sie am ge- 
wölbe des himmels; aber sie strahlen kein licht aus, wie 
die geschmiedete frau keine wärme. Darauf wird ein neuer 
zug nach Pohjola beschlossen, um zu erkunden, wohin 
sonne und mond gebracht seien. Väinämöinen fordert des 
Nordens söhne zum kämpf, die klingen werden gemessen, 
seine ist um ein haar breiter und darum hat er den ersten 
hieb. Er tödtel alle gegner und will sonne und mond aus 
ihren banden lösen, kann aber nicht in den felsenberg drin- 
gen, und kehrt heim, um bei Ilmarinen geräthe zu holen, 
das die felsen aufschliefst. Während Ilmarinen geschäftig 
ist es zu schmieden, kommt Louhi in gestalt einer lerche 
zur schmiede geflogen und setzt sich ans fenster, wie Athene 
in der Odyssee als schwalbe am fxiXad^qov sitzt, was schmie- 
dest du da künstliches? fragt sie den Ilmarinen. einen hals- 
ring, antwortet er, für die schlimme frau von Pohja. Be- 
troffen von diesen werten (die an einen zug deutscher sage 
mahnen, vgl. D S. no. 463) entfliegt die lerche, schnell bringt 
Louhi sonne und mond wieder auf ihre alte stelle am ge- 
wölbe des himmels und fliegt als taube in die schmiede um 
es zu melden. Ilmarinen säumt nicht die frohe künde dem 
Väinämöinen zu hinterbringen, der die langvermisten gestirne 
erbUckend sie mit einem feurigen liede bewillkommL 

*) auch in der edda (Sn. 45. 46) verlangt ein riese yon den göt- 
tern sonne und mond, die er mit sich nach Jötonbeim fahren will. 
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Dies ist der eigentliche inhalt des in ununlerbriHrfaeiier 
handlung fortschreitenden, die aufmerksamkeit der hörer 
unablässig spannenden epos. Es folgen aber noch fünf an- 
dere merkwürdige und schöne, sämtUch auf Yainämöinen 
bezügh'dbe Ueder,*) von welchen ich fast keinen auszug 
mittheile, wie Uefee sich auch ein solcher versuchen von 
dem 28 gesang, der mit wahrhafter begeisterung und dem 
reichsten aufwände von poesie eine bärenjagd schildert, das 
allen nördUchen völkem Finnen, Lappen, bis zu den Ost- 
jaken helire imd mit überall ähnlichen gebrauchen noch 
jetzt gefeierte fest? Wenn diese völker den baren, dem 
von ihnen menschlicher verstand und zwölf männer starke 
beigelegt wird, jagen und erlegen, pflegen sie heder an ihn zu 
richteni in welchen sie sich verblümt entschuldigen, dafs sie 
ihn getödtet haben, unter wechselgesängen wird er heimge- 
führt zerstückt, gekocht und genossen. Dies 603 verse 
enthaltende lied scheint mir wieder eins der wichtigsten 
der ganzen reihe imd voll willkommner aufschlüsse über 
die naturans.chauung und dichterische phantasie der Finnen. 
Runo 29 meldet dais die wunderbare harle ins meer ge- 
fallen ist und nun Yainämöinen eine neue aus einer birke 
Schaft; sie entzückt dergestalt, dafs der adler seine jungen 
im neste laust und herangeflogen kommt um ihren tönen zu 
lauschen: wie einfach und innig drückt dieser eine zug die 
unwiderstehliche Wirkung der poesie aus. Die drei letzten 
gesänge schildern einen Wettstreit zwischen Yainämöinen 
und Joukahainen, der an eddische lieder gemahnt, hier aber 
noch tiefere haltung hat. Im letzten gesang knüpft sich der 
mythus von Yainämöinen sinnreich an den christlichen, ein 
neuer glaube schimmert, und droht den alten, an welchem 



*) deren Zusammenhang mit den Yorausgelienden in einzelnen 
lügen nicht zu verkennen ist; so spielt 28,306 ff. auf 26,52 ff. an und 
29J auf 23»180. 
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die seele des dkhiers bis auf den leisten verklingendeii ton 
festhalt, SU stürzen. 

Milien durch die lebendige ausstattung, welche das qios 
seinen beiden verliehen hat, läCst sich auf mythischen grund 
schauen, ihre menschliche schwäche wird nirgends ver- 
steckt, sie klagen über ihr loos, weinen und sind Unglücks- 
fallen blolsgeslelll, die sie nicht auf der stelle überwältigen 
können; öfter hingegen und desto gewaltiger bricht ihre 
göttUche kraft und thätigkeit vor. Väinämöinen, Dmarinen 
und Lemminkainen sind unverkennbar wirkliche götter und 
bilden eine bedeutsame trilogie, die wenn auch noch nicht 
vollkommen erklärbar denen anderer mythologien gleicht. 
Das introite nam et hie dii sunt darf ich ausrufen, und ich 
will versuchen einige nähere andeutungen mitsutheilen. 

Den finnischen sprachen ist wie der deutschen und 
slavischen ein allgemeiner ausdruck für das höchste wesen, 
seinem lautersten begriffe nach eigen, der darum auch seit 
der bekehrung zum christenthum nicht brauchte aufgegeben 
zu werden, unserm werte gott, dem slav. bog, entspricht 
das wolklingende finnische jumala und wenig verändert 
reicht es vom äufsersten Lappland bis über den Ural. Für 
diesen jumala gibt es keinen einzelnen namen, er kann al- 
len göttem zugehören. So heifst Hiisi gen. Hiiden ein 
sonst beinahe teuflisch geschilderter riese 7,31 jumala, als 
er im begrif steht ein elenthier zu erschaffen. 25,276 redet 
den jumala eine gebelformel kaunonen jumala, müder güti- 
ger an, 52,275 vakainen luoja starker schöpfer. Zu jumala 
tritt aber ein verstärkendes yli superus, wenn Ukko der 
höchste donnergott genannt werden soll, besonders in der 
•wiederkehrenden gebelformel: oi Ukko yli jumala 17,360. 
19,476. 23,167. 24,47. 25,61. 214. Ukko erscheint aber 
nicht mehr auf erden und wird im himmel thronend ge- 
dacht, Ukko drückt zärtlich aus grofisvater, die höchste gott- 
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heit wird allväterlicfa gedacht, weshalb es von dem dönner 
heiüst: der altvater donnert, Ukko pauha, und er ^vird paua« 
netta (donncrcr) angerufen 23^160. Ukko sendet schnee 
und hagel 7,535. 17,372. 450, wie der griechische vater 
Zeus; in wiederkehrender formel heifst es von ihm: Ukko 
taivahan jumala, 22,35 (gott des himmels); Ukko taivahan 
napanen, remupilven reunahinen 7,5^3. 10,191 (des him- 
mels nabel, der krachenden wölke nachbar.) 26,513 steht 
Ukko kullanen kuningas (goldner könig). 

Nun zeigt sich aber spur seiner unmittelbaren verwandt« 
Schaft mit dem geschlecht der riesen oder beiden, jener 
Vipunen nemlich, an dessen grabhügel Väinämimien wan- 
dert, um Worte des gesangs und der Weisheit aus des ent- 
schlafen nmnde zu vernehmen, wird 10,178 geradezu ak 
■Ukon poika (Ukkos söhn) und 10, 13 als vanha Kaleva (alter 
riese), 10,43 als Kaleva bezeichnet. Den sinn des namens 
Vipunen kann ich noch nicht enthüllen (da vipu toUeno, 
winde, unpassend scheint); es genüge, dafs er söhn dfes 
Ukko und gleichviel mit Kaleva wiederuni Väinämöinens 
vater, folglich Ukko Väinämöinens grofs vater sein müsse. 
31,65 ist Väinämöinen ausdrücklich Kalevainen, d.h. Ka- 
levas söhn genannt; 10,180 ein ungenannter bruder Vipu* 
nens als beherscher des himmels und der wölken aufgeführt, 
zu dem geschlecht der götter steigt also das der riesen auf, 
von den göttem gehn die riesen aus, die, wie schon gesagt 
wurde, in der finnischen mythologie edler gehalten sind, 
als in der nordischen. Den nordischen göttern stehn die 
riesen, wie den finnischen riesen die Lappen entgegen. 

In dieser beziehung hebe ich noch hervor, dafs die 
nordischen riesen den beinamen der treuen und alten 
fuhren, genau wie Väinämöinen ständig der treue, alte 
(vaka vanha) heilist, und Kaleva der alte. 

Sei nun Kaleva blofses appellativ^ um den begrif gött- 
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lieber rieseti auszudrücken oder ursprunglicher eigenname 
eine grolse sahl von beiden werden für seine söhne un^ 
nachkommen angesehn. Jenes wird wahrscheinUcher, da 
in unserm epos Kaleva nirgend leibhaft auftritt^ blofs ak 
ahne genannt ist. 

Drei beiden glänzen aber in ihm hervor, die drei brii- 
der Väinäinöinen, Ilmarinen, Lemminkainen. 

Die finnische spräche bildet allenbalben ableitungeii 
auf -inen, -ainen, - oinen, die den begrif des worU 
verkleinem oder in eine vertrauliche, kosende form um- 
setzen. Es ist schon oben gesagt worden , dafs statt des 
übUchen Väinämöinen einigemal noch die einfache gestalt 
des namens Väinö vorkomme (1,210. 22,299. 24,76. 31, 
238) und nicht anders Avird neben Umarinen das einfache 
Ilmari (12,281. 16,190. 215. 19,135. 145. 376. 431) an- 
getroffen; für Lemminkainen begegnet keine solche urform^ 
und das einfache Lempi scheint vielmehr dessen valer zu 
bezeichnen, das M vor dem öinen in Väinämöinen recht- 
fertigt sich durch die analogen bildungen Hyytämöinen von 
Hyytö, Uljamoinen von Ulja, Vangamoinen von Vanga, 
Ärjämöinen von äriä, emoinen von emo, ämöinen von äinö, 
ich kenne aber seinen eigenthchen grund nicht, denn kaum 
hegt darin das zuletzt angeführte emoinen (mutter), we 
etwan in Lemminkainen ikäinen (maturus, provectus aetate.) 
Halten wir mis an das einfache Väinö, so bietet dafür aus 
der finnischen spräche selbst sich keine deutung, ich habe 
gewagt, das lappländische vaino desiderium hinzuzuhalten 
(mythol. s. XXVII), vainotet ist desiderare, cupere. Väinö 
würde sich dem altdeutschen Wunsc, der ein schöpferisches 
götthchcs wesen bezeichnet, dem griech, Eros, lat. Cupido, 
slavischen Radegast, indischen Kama an die seile stellen; ja 
Wunsc ist mit gleichfalls abgeleitet von einem einfacheren 
Wuni, Wunnio, das hebe und freude, wonne, wunnia z« 
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bedeuten halle, und Wuni, wunia, gotfi. vkija nähert sich 
buchstäblich jenem Väino. Es kommt hinzu, dafs die heu* 
tige benennung von Väinöla, nemlich Suomi iviederum 
der Wurzel suon faveo, bene oplo anheim zu fallen scheint, 
suoma bezeiclinet favor, volum. Väinö aber wird nicht wie 
Eros jung, sondern wie Wunsch und Wuotan als alter 
meister und schöpfer, als der weise, sangesreichc vorgeslellt. 
Von dem was er bei der Schöpfung der well ausgerichtet, 
handelt das dreifsigste lied, und merkwürdig ist der aus- 
drack 30,91 olin ma miessä kobnantena, ich war dabei der 
drille mann. *) Zwar nur eine nacht später als Ilmarinen 
geboren (14,287) steht er in Hebesglück diesem, und noch 
mehr dem jüngeren Lemminkäinen nach, er ist alt gewor- 
den 28,21 und heifstvanha (der alte) wie sein vater Kaleva 
oder isä (vater), wie sein ahne Ukko- grofsvaler. 

Schon diese beinamen erklären wie Ukko und Väinä- 
möinen vermengt und verwechselt werden. Der ganze un- 
ser epos eröfhende mythus von Väinämöinen im mutter- 
schofs (1, 79) lautet in einer andern Überlieferung (Schröters 
finn. runen. s. 2) von Kave Ukko, Pohjan herra, isä vanha 
Väinämöisen, d.h. Ukko des Väinämöinen vater, und diese 
fassung scheint vorzüglicher, weil sie dem oben bemerkten 
Widerspruche ausweicht, dafs Väinämöinen die schon im 
Mutterleib angerufenen gestirne im verfolg erst später ge- 
schaffen haben soll, jenes könnte von Ukko erzählt worden 
sein, dieses von Väinämöinen. Aber Väinämöinens göttbche 
natur leuchtet um so stärker ein, eine entscheidende stelle 
findet sich 21,291, wo das von ihm erbaute schif luojan 
purtto, des Schöpfers boot heifst, als gott des gesangs grenzt 
er unmittelbar an den nordischen Odinn, der den riesen den 



*) vgl* die altnord. götterdreihoit Hdr, I4fnhdr> \ynct\, d. i. celsu»» 
^^que Celans, tcrtins. 
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köstlichen trank der dicktkunst wieder abgewinnt und von 
einem riesen in adlergestalt verfolgt wird. 

Yäinämöinen erscheint einigemal noch unter drei an* 
dem namen. Suvantolainen 1^204. 11,127. 27,107 lei- 
tet sich von suvanto gen. suvannon, locus ubi aqua quiescit 
das beinahe gleichlautende Uvantolainen 2,115. 131. 9 
199. 11,104 mag damit zusammenfallen und hlots der alli- 
teration halben abweichen;*) Osmonen 31,65 gemahnl 
an osma, eine benennung des baren. 

Ilmarinen oder einfacher Ilmari scheint von ilma 
aer geleitet, nach Renvall weil der schmiedende zu seinen 
bälgen luft bedarf, vielleicht allgemeiner gefafst, weil er gott 
der luft und des feuers ist, ^vie er das feuer zuerst geschla- 
gen hat beständig heifst er seppo der schmied, und schmie- 
det gleich Hephäst und Völundr die köstlichsten Sachen, 
als künstlichen bildner und schöpfer des feuers darf man 
ihn mit Prometheus vergleichen. Auf die frage, wie er die 
Schmiedekunst erlernt habe? gibt er 27,200 die bedeutsame 
antwort 

kauan katsoin luojan suuhun, 
partahan jalon jumalan, 

lange schaute ich des schöpfers mund, den hart des edlen 
gottes, eines hart schauen heifst aber einem unmittelbar 
nahe sein, wie man franz. sagt etre a la barbe, en presence, 
Ilmarinen war bei dem göttlichen vater und erlangte da die 
gewalt über das feuer. Unter andern namen habe ich ihn 
nicht angetroffen. Lemminkainen aber, der jüngere bru- 
der (18,9) heifst häufig auch Ah ti und Kaukomieli. Ahli 
gen. Ahin 13,391. 396. 17,1. 7. 18,354. 358. 366. 411. 444. 
31,268. 329 soll noch nachher besprochen werden; Kauko- 
nüeli 6,2. 17,700 bedeutet den nach der ferne trachtenden; 



*) vgl. Ulappala und LappaFa. 
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wie ihn seine kiihnheit zu wiederholten abenteuern in die 
fremde treibt. Lemminkäinen scheint gleichbedeutend mit 
Lemmin poika (söhn des Lempi) 6,254, 23,44, von welchem 
Lempi sonst aber nichts erhellt, und der von Lempo, gen. 
Lemmon 10,298. 301. 18,523, einem riesenhaften mit Hüsi 
zusammengenannten wesen, unterschieden werden mufs, 
wenn er ihm auch vielleicht verwandt war. Lemminkäinen 
könnte wie lapsukainen Idndlein von lapsu kind gedeutet 
werden, denn er wird in blühender jugend, ein gegensatz 
ÄU dem alten Väinämöinen dargestellt, weshalb er auch ge- 
wöhnlich lieto der muntere und lieto poika der muntere 
knabe (17,583. 589. 595) heifst. ungenau aber ist, wenn 
ihnLouhi 17,489 poika Lemminkäisen anredet, es wird hier 
Lemminkäinen zu lesen sein. 17,7 ist ihm das feinsle ohr 
zugeschrieben, dem nicht der geringste laut entgehe, ganz 
wie dem nordischen Heimdallr. 

Es fallt auf, dafs Lemminkäinens in die dichtung mäch* 
tig eingreifende mutter nie mit namen genannt wird, wäh- 
rend umgekehrt alle eigennamen der feindlichen männer im 
liede verschwiegen sind und als oberhaupt des ganzen Nor- 
dens, als die gewaltigste widefsacherin der finnischen bei- 
den, ein weib namens Louhi vorragt. Ebenso bleibt uns 
im nibehmgischen epos das geschlecht der streitbaren Brun- 
hild unentdeckt, aber auch Louhis töehter, deren hohe 
Schönheit lebhaft geschildert wird und die Finnen zur Wer- 
bung reizt, werden nicht genannt. Louhi entfaltet so viel- 
fache unerschöpfte kraft, dafs man sie nur aus einer gött- 
lichen natur und stärke zu erklären vermag; ihr name selbst 
scheint aber auf keine unmiltelbare deutung zu führen, 
louhi, gen. louhen bezeichnet nach Renvall ein steiniges 
feld, kann eine göttin des felsenlandes, des Nordlandes ge- 
meint sein? Die finnische spräche, vne sie männliche we- 
sen auf -ainen, -onen, -inen ableitet, pflegt weibliche auf 



-aiar, -etar, -otar zu bilden: Lcuhuitar, die im 25 ge- 
saug auftrilt und eine fülle von kranklieiten gebiert, scheint 
wo nicht Louhi selbst, gänzlich von ihr ausgegangen, in 
demselben liede ist Kivutar eine tochter der personificirten 
krankheit, finn. kipu gen. kivun, sie gleicht unsem hexen 
und braut im kessel auf einem berge krankheiten und seu- 
chen, ein merkwürdiges Zeugnis für die unenilehnte Ver- 
breitung der hexensagc. Suonetar 4,311 ist göttin der 
adem, von suoni vena. Päivätär imd Kuutar 16,244, 
22,268. 270. 26,296 sind töchter der sonne (päivä) und des 
mondes (kuu) 26,312. 320. 3a3. 356. tritt auch ein söhn 
der sonne (päivän poika) auf, dessen name Panu 26,430. 
507 steht. Hongatar göttin der fichte 19,351, von honka, 
hongan pinus; Suvetar 19,151. 165.207 göttin des som- 
mers (suvi), doch auch etwa jenem Suvantolainen verwandt 
Etelätär 19,152. 161. von etelä südwind (est eddel Süd- 
west), luonnon eukko, mutter der natur genannt, und ihrer 
sorge ist die weidende herde übertragen. Osmotar, dem 
bierbrau vorstehend 13,103 IT., vielleicht wieder dem männ- 
lichen Osmonen nah. Luonnotar göttin der natur, von 
luonto, luonnon natura, ingenium 1,207. 17,72 sind ihrer 
drei erwähnt, kolme Luonnotarta, und warnende, abmah- 
nende stimmen gehn von ibien aus; sie lassen sich den 
drei gratien oder parzen an die seile stallen , in einem liede 
bei Schröter s, 24 sind es die drei Jungfrauen, aus deren 
milch das eisen erschaffen wurde. 

Es gebricht aber nicht an andern Wortbildungen für 
höhere wesen männhchen oder weibhchen geschlechts. 
Ahto heifst 22,301 könig der wellen (aaltojen kuningas) 
und Avird gleich den römischen flufsgöttem mit grasbart 
geschildert, bei Renvall ist Ahto seegö.ttin, wie bei Juslen sogar 
Yäinämöinen eine meferfi*au, die unentschiedenheit des gram- 
matischen geschlechts bei den Finnen zieht solche zweifei 
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nach sich; Ahtolainen soll nach RenvaU ein berggeist san. 
Sichrer ist Ahtola das mcer und Ahtola (warum nicht Ahto- 
lan ?) asuvi 31, 337. 343 sind die meersbewohner, Ahin lapset 
23,405. 31,268. 329 die kinder des meers, und Ahti gen. 
Ahin wird 23,407 die . meersflut genannt, als sie das zer- 
brechende Sampo in empfang nimmt Da nun in andern 
stellen Lemminkäinen denselben namen Ahti führt, so mufs 
er ursprünglich als ein gott des wassers gedacht worden 
sein, Ilmarinen hätte das feuer, Väinämöinen die erde zu 
übernehmen? Kuller.vo erscheint als Kalevan poika 19,1, 
war folglich göttlicher abkunft, sein name scheint von kulta 
kullan gold, wie Pellervo und Pellervoinen, der gott 
der aussaat, von pelto pellon (ager cultus), Tellervo eine 
Waldjungfrau, von telta tellan (tegmen) gebildet. *) Tellervo 
bezeichnet also die laub verhüllte, sie war Tapiös tochter 
oder frau 7,177. 19,220. 28,30. 370. 475; Tapio 7,243. 
22,240. 28,172 ist ein milder waldgeist und heifst 28,465 
der gute Tapio, seine flöte oder pfeife erschallt im hain 
28,604, man pflegt ihn anzureden metsän hippa, waldes 
freund, benigne ac facete faune! der belaubte wald, seine 
Wohnung, heifst Tapiola, seine kinder oder dienstleute sind 
Tapiolainen und Tapiotar; Tapion vaimo (Tapionis uxor) 
Tapion neiti (Tapionis virgo) werden 22,244. 28,30. 370. 
aufgeführt. Kuippana 19,235, 350, ein beiname Tapios 
soll langhals ausdrücken. Hier mag ein gebet der hausfrau 
an die göttlichen wesen des waldes für ihre herde nütge- 
IheUt werden (19,206—244). 

Suvetar du schöne herrin Suvelar valivo vaimo 

Etelä der fluren mutter, Etelätär luonnon eukko, 

Hermikki mit milch ausstatte, heruttele Hermikkiä, 
und Tuorikkis euter fülle tuorustele Tuorikkia 

aus der molkensüCsen quelle, herasesta hettehestä, 
*) TOn sini himmelblau sineryo ein blauer schmelterKng. 
LI. 4 
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«US dem hotiigreichen rasen, 
dafs sie mii mtlchstrotzenden 
steifen entern wiederkehren 
von des feldes grünen matten, 
von den frischen Weideplätzen 
während diesem langen sommer, 



metiseUä mattäheltä; 
tuoa mailoBct maruet, 
tuoa uhkuvat uiaret, 
turpehista tuorehista, 
marehista maemmista/ 
tänä suurena suvena. 



unsers schöpfers warmem sommer. luojan heUennä kesäna. 
Mielikki du waldesherrin, Mielikki metsän emäntä, 

Tellervo Tapios toehter, Tellervo Tapion neiti 

feingehemdet, zartgesäumet, utu paita helma hieno, 

mit den schönen, goldnen locken, hivus kultanen koria; 
du bist die der herde hütet sie ölet karjan kaitselia, 

und das vieh der hausfrau weidet viitsiä emännän viljan, 
in dem lieben wald Metsola mielosasta Metsolassa, 

dem wachsamen Tapiola; tarkassa Tapiolassa. 

weid es mir mit milden bänden, kaitse kaunosin kätösin, 



treib es hin mit weichen fingern ! 
bring die herde jedes abends 
heim mit angefüllten zitzen, 
schwellenden und starrenden, 
mit dem milchgedehnten euter 
zu der hausfrau, die sie suchet 
und besorgt ist für die herde. 
Kuippana du waldes könig, 
Waldes milder edler graubart, 
dir von weichen ästen ruthe, 
von Wacholder brich die geisel, 
und rings um den berg Tapios 
von des Linnaberges klippen 
treib die herde heim zu hofe 
bis man die badstube heize, 
heim soll hauses herde kommen, 
Waldes herde gehn zu walde. 



somin sormin suoritellos, 
tuovos illalla kotihin, 
nisillä pakottavilla, 
tuntuvilla tummelüla, 
utarilla uhkuvilla, 
emännälle etsivälle, 
muorille murehtivalle. 
Kuippana metsän kuningas 
metsän hippa halliparta 
ota piiska pihlajainen, 
katajainen karjan ruoska, 
takoa Tapiovaaran, 
Linnavaaran liepehiltä, 
aja karja kartanoUe, 
saunan lämmitä panolle, 
kotihin kotonen karja, 
metsän karja metsolahan. 
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In diesem liede sehen wir auch Mielikki genannt eine andere 
gütige waldfrau, sonst metsän miniä silvae nunis 7,178. 19,219. 
28,29. 405. 435. 447. Vellamo 26,288. 298 veen einäntä, veen 
eukko ruokorinlu! wassersfrau, wassers rohrbrüstige mutter, in 
der finnischen myihologiewiein andern sind die göttinnen gern 
als mütter aufgefafst, Yellamon neiot ihre töchter 31,269. 
330. 338. 344. Das ähnlich gebildete Un tarn o 31,331. 335 
scheint gott des schlafs oder traums, von uni, untelo som- 
nus, 6,213 legt ihm einen wolf bei, Untamon susi. Wei- 
sen nun schon nebengestalten unmittelbar auf mjrthischen 
Hintergrund, um wie viel stärker ist man berechtigt alle 
haupterscheinungen des epos in die alte götterreihe zu ver- 
setzen. 

Noch lange nicht ausgebeutet wäre es für diese Unter- 
suchung, doch ich eile in einigen beispielen augenscheinlich 
zu machen, welches licht es auf unser einheimisches alter- 
thum zu werfen fähig ist. wie das gerstenkommafs, das 
malende Sampo, die blutströmende zehe Yäinämöinens, der 
bluttriefende kämm Lemminkäinens an die deutsche fabel 
klingen, ist bereits dargethan worden. Die schweren vom 
freier zu verrichtenden aufgaben, das reiben von federn und 
wollflocken im <lrang der höchsten noth, worauf alsbald 
hilfreiche vögel und thiere herbeilaufen (17,328. 463), alles 
das begegnet fast wörüich zügen unserer märchen. Diesen 
gedenkt noch ausdrückhch einer zeit, wo feuer und brot- 
backen auf der erde unbekannt war, ein mädchen das zu 
dem riesen geräth sagt: „auch weiCs man hier nichts von 
feuer, wie soll ich zu feuer kommen?" sie reibt drei haare 
und spricht drei worte, da kommt ein vogel geflogen lind 
bringt einen stein, den sie nur an der wand reiben solle, 
so werde feuer herausspringen. *) in der Normandie heifst 

♦) hundert neue märclien im gebirge gesammeU von Friedmund 
m Arnim, Chariottenbnrg 1844 1,47. 48. 
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der zaunschlfipfer reblo und gilt für heilig, weil er das 
feuer vom hiwimel gebracht haben soll; wer ihn todtet oder 
sein nest zerstört verfallt dem unglück. *) Aber auch Kalev. 
16,247 ist die rede von 

ajalla tulettomalla, 

tulen tietämättömällä 

d. i. tempore ignis experte, ignis ignaro. das ist die zeit 

vor Prometheus bei den Griechen, und in Scandinavien 

heifst die uralte zeit schwed. arilstid, dän. arildstid, d.i. des 

gefimdnen feuers. Ein finnisches Hed aber berichtet, wie 

Umarinen feuer mit adlerfedem schlägt, das feuer als rothes 

knäuel aus den wölken erst in die spitzen des Seegrases **) 

(latvahan merisen heinän) in einen see fallt, nacheinander 

von mehrem fischen verschlungen und von den menschen 

aus dem leib des gefangnen fisches geschUtzt wird. Fische 

wie vögel schaffen das dement herbei; gleich mächtig ist 

das der luft, und die winde werden, wie fast in allen my- 

thologien personificiert. Ahava, der westwind, zeugt mit 

Penitar (der welpin), einer blinden frau in Pohja die hunde 

(7,204 ff.) ^vie Achills rosse Xanthos und Bahos von Ze- 

phyros mit der harpye Podarge (D. 16, 150) gezeugt werden, 

die hunde aber sind schnellfiifsig gleich den rossen und 

Podargos ist name des rosses (11.8,185. 23,295) >vieBoreas 

des Windhunds, unserer deutschen spräche hat sich dies 

Verhältnis unmittelbar eingeprägt, da sie für wind ventus 

und wind veiter, Windspiel dasselbe wort gebraucht, „den 

winden brot geben" im Schneegestöber, was schon Rumelant 

Amgb. 11. fälschlich auf hunde anwendet, heifst ursprüng- 

Kch die hungrigen Sturmwinde füttern und besänftigen.***) 

*) Fred. Piuqaet contes popnlaires des Bayeux. Ronen 1834. 8.44. 
♦*) Prometheus birgt das feuer im röhr, iy ytoCkt^ vuqOtjxi, He», 
op. et dies 52. theogon. 567. 

***} deutsche mythol. s. 602. Haupts Zeitschrift 5,373. 376. 
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Der deutschen Keinhartssage ist ein merkwürdiger^ in 
ihr schon unverständUch gewordner «ug eigen, der aus ur- 
aller Überlieferung mufs hervorgegangen sein. Der könig 
der thiere zertriit einen ameisenhaufen und die ameise 
nimmt dafür schwere räche, ich habe den löwen auf unsem 
älteren, echteren thierkönig den baren zurückgeführt und 
mit vollem recht denn vom löwen begreift niemand die 
Zerstörung der ameisen, aber schon Plinius weifs es 29. 6, 
39: constat ursos aegros hoc cibo (formicarum) sanari. mag 
nun aus Plinius mittelbar herrühren, dals -auch der Renner 
sagt 19316 

swenne der ber ist niht gesunt, 
schirret er ämeizen in den munt, 
swenner die gizzet, wirt im baz, 
iinsre jäger haben anderswoher, dafs der bär ameisenhaufen 
auseinander breche und fresse, und jetzt bestätigt auch 
Kalevala 19,289, daCs Ohto des waldes apfel, des waldes 
gold, der waldwandrer, die honigtatze, der stolze kerl, der 
Schwarzstrumpf, der goldne gast (denn alles das sind kose- 
namen für den hären) ameisenhaufen anfällt: 
hakkoa lahoa puuta 
• murra muura haiskekoa, 

hau ein in faule stänune, brich dir auf ameisenhaufen; die 
ameise heifst muurainen, wie altn. maur, schwed. myra, 
dän. myre, mnl. miere, gr. ^vQfiri^y ein kleiner bär muurais- 
karhu ameisenfresser. in wort und sage lauter uralte ge- 
meinschaft. 

Von belebenden personificationen mögen noch einige 
beigebracht werden, die mit unsrer eignen poesie im einklang 
stehn. Das beot, wenn es der held besteigt und verläfst, 
empfangt von ihm worte der anrede > des abschieds, und 
hebt zu klagen an, wenn es tiberlang ungebraucht im Was- 
ser faulen mufs. In unsem Uedem und märchen ruft das 
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Veilchen auf der wiese dem vonibenvaiidelnden ein brich 
mich, der apfelbaum am weg ein schüttel mich zu; nicht 
anders ruft hier 32,44 die rothbeere (punapuola) und avUI 
gepflückt sein. In den mhd. gedichten wird sich vor dem 
wege, gleichsam vor einem höheren, göttlichen wesen ge- 
neigt (deutsche myth. s. 28), auch in der finn. poesie erfahrt 
der weg (tie) diese ehrerbietung noch feierlicher, der held 
neigt dem wege (tielle) wie dem mond (kuuUe) und der 
sonne (päivällä) 8,103. 123. 145. Wolfram im Parz. 673, 
17 sagt „nach mannes kumber gevar" für wundfarbig, (vgl 
riler kumber Wh. 3, 17. 18), weil der verwundete, blutende 
held abstehn mufs vom kämpf, oder weil die wunde sein 
schmerz ist; ich bezweifle, dafs der deutsche dichter auf 
den bildlichen ausdruck schon durch den romanischen text 
geleitet wurde, sicher aber ist der finnische vollkommen un- 
abhängig; als Väinämöinen eine alte frau um Stillung des 
strömenden blutes angeht, erhält er zur antwort 13,167 

ei ole talossa taassa 

uron tuskan tuntioa, 

vammojen vakittajoa, 
dh. nicht ist hier in dieser hütte, der des mannes kummer 
kenne und der wunde schmerzen stille, uron tuska bedeu- 
tet wörtlich mannes sorge. 

Vorhin erklärte ich einen lieblichen beinamen des Väi- 
nämöinen: von suvanto, der Avasserstille heilst er Suvanto- 
lainen, es wird angenommen, wo der gott durch die wogen 
wandle, entspringe augenblickliche ruhe des gewässers, sein 
gang hat es gesänftigt. darum nennen die Finnen die fiaXa- 
%la oder Yahqvri (von Falijvr] Nereus tochter) Väinämöisen 
tie, Väinämöinens weg, Väinämöisen kulku Väinämöinens 
piad oder gang, dem Odysseus macht ein flufsgott (ava^) 
yaldjvfi (Od. 5, 452.) Auch bei uns pflegt der gemeine mann 
da, wo feierliche ruhe und stille herscht, sie dem dasein 
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des höchsten wesens beizulegen: hier wohnt der liebe gott 
(mythol. s. 18.) wenn plötzlich unter versammelten menschen 
stille entsteht, heifst es: ein engel ist hindurch gegangen, 
ein engel flog hindurch, sein hehres erscheinen hat den 
weltlichen länn geschwichtigt die Griechen sagten ^Eqfifjg 
lnuQfjl&8j Hermes aber ist in mehr als einem sinn unser 
Wuotan und ich denke auch der finnische Väinämöinen •, 
Odinn hiefs Biflidi der sanftbebende (myth. s. 135), Vöma 
der schauer, und ein sanfter wind Oskabyr, Wunschwind; 
der gott weht durch wind und wasser. vielleicht hatte das 
gothische vis (ya^jjw?) auch einen bezug auf Wuotan. 
Aber kein andrer gott eignet sich so sehr für die dichte- 
rische, im finnischen ^os bedeutsam ilo, d. i. freude ge- 
nannte begeisterung: wenn sie über ihn kommt, setzt sich 
dervater auf den freudenstein, ilokivi*"), und weckt das lied, 
dem alle wesen lauschen 



*) istayi ilokivell^ 22,197; istiivi iion teolle kiviseUe 29,191; wag 
<)as tehessä isän iloa 22,236. 29,227, das ilon teoksi 23,105, ilon teentä 
29,4 bedeute, ist schon mythol. s. 854 erläutert, io tali ilo iloHe 21, 
243, 10 kävi ilo iloUe 22,215 gilt Tom freudentchlag der rader wie der 

Saiten. 



III. 

Die persische Sprache und ihre Dialecte. 

Mit Beziehung auf Vullers: Inslilutiones Unguae persicae. 
Von Fr. Spiegel. 



Die Benennung: persische Sprache läfst sich in einem 
weiteren und in einem engeren Sinne fassen. In weiterem 
Sinne wird man darunter die Sprachen verstehen, welche 
innerhalb des Gebietes, das wir Persien nennen, gesprochen 
werden und gesprochen wurden, im engeren Sinne dagegen 
die Sprache, welche die Perser selbst redeten und die ih- 
nen eigenthümlich war und noch ist. In jenem weiteren 
Sinne ist der Name persisch nicht ganz passend, es ist viel- 
mehr der von Lassen vorgeschlagene Name „iranisch'' 
vorzuziehen. Es ist hier unsere Absicht einen UeberbUck 
über die persische Sprache in diesem weiteren Sinne zu 
geben, aber vomehmUch blos für die ältere Zeit. In der 
neueren Zeit werden wir blos die eigentlich persische Sprache 
und deren Dialecte behandeln, sonst würden wir theils solche 
Sprachen berücksichtigen müssen wie das Kurdische, Afgha- 
nische und die Sprache der Belutschen, die zwar in einem 
nahen Verwandtschaftsverhältnisse zum Persischen stehen. 



57 

aber doch nicht für blose Mundarten desselben gelten kön- 
nen. Ueber diese Sprachen würde ich, weil ich keine wei- 
teren Hülfsmittel besitze , blos die Ergebnisse der Special^ 
Untersuchungen die in neuester Zeit von Po 1 1 und R o e d i g e r, 
Dorn und Ewald und Lassen über dieselben angestellt 
worden sind, wiederholen müssen und ziehe deshalb vor, 
hiermit auf jene Untersuchungen zu verweisen. Andrerseits 
aber würde ich auch auf die fremden Sprachen, die neurer 
Zeit in das persische Ländergebiet eingedrungen sind, Rück- 
sicht nehmen müssen, was natürUch blos störend sein würde. 
Die persische Sprache, deren KenntniCs selbst in ihrer 
jüngsten Gestalt bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
eine Seltenheit war, ist nun durch einen langen Zeitraum 
zu verfolgen, und zwar sind gerade die ältesten Denkmale 
derselben erst zuletzt uns bekannt geworden. Dies geschah 
zuerst im Jahr 1836 durch Herrn Professor Lassena scharf- 
sinnige Entzifferung der Keüschrift und dieser erste Versuch 
ist bis in die neueste Zeit fortwährend von Beer, Jaquet, 
Rawlinson und vor Allen von Lassen selbst, verbessert 
und ergänz!; worden. Das Material, das uns diese Denk- 
1 male geben, ist zwar nicht grofs genug um uns die Gram- 
{ matik des Altpersisehen vollständig herstellen zu können, 
I wol aber, um uns wenigstens ein allgemeines Bild dieser 
I Sprache zu entwerfen. Auch ist das Alter dieser Denkmale 
in Keilschrift, welche Inschriften meist von Darius und 
Xerxes enthalten, keinerlei historischen Zweifeln unter- 
worfen. 

Die altpersische Sprache zeigt sich, wie gar nicht an- 
ders zu erwarten war, als eine nahe Anverwandte des 
Sanskrit, ohne jedoch als Dialect derselben gelten zu kön- 
nen, vielmehr hat sie viele Eigenthümlichkeiten. Das Laut- 
system ist in Bezug aufVocale noch ganz einfach und rein, 
das Altpersische zeigt blos dieVocale a, i, u, vom häufigen 
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Vorkommen des ersieren ist ein Beweis , dafs dbeserVocal, 
me im Sanskrit, jedem Cönsonanten inhärirend ist Von 
langen Vocalen ist selbst nach den neuesten Forschungen 
blos ä zoDi Vorschein gekommen, Diphthongen noch gar 
nicht Die Reihen der Cönsonanten sind nicht so abgerun- 
det als wie im Sanskrit, manche Classen wie die Gutturalen 
sind überreich bedacht, andere, die Nasalen sind — viel- 
leicht bloCs graphisch — nicht so durchgebildet wie in der 
alten indischen Sprache. Kann es auch nicht befremden, 
dafs eine dem Indischen eigenthümliche Classe die Cere- 
bralen fehlt, so ist doch gewifs ein Mangel, dafs, wie im 
Zend, da^ aspirirte b fehlt Ueber die mögÜchen Verbin- 
dungen von Cönsonanten ist noch keine Uebersicht gegeben 
worden. Die Flexionen der altpersischen Sprache sind uns 
nicht vollständig bekannt, die Declination unterscheidet sich 
wahrscheinlich wie in den verwandten Sprachen in voca- 
lisch und consonanlisch auslautende Wörter, von letzteren 
ist mir nicht bekannt, dafs ein Casus belegt sei, die voca- 
lisch auslautenden Wörter sind es nicht in allen Geschlech- 
tem und auch nicht in allen Casus. Das Pronomen zeigt 
einen mit dem Sanskrit der Vedas identischen Stamm tya, 
welcher der andern altpersischen Sprache, dem Zend, ab- 
geht und einen andern awa, der sich im Zend, aber nicht 
im Sanskrit vorfindet Am schwächsten ist noch unsere 
Kenntnifs der Conjugation, doch zeigt auch das Wenige 
was wir besitzen die Verwandtschaft mit dem Sanskrit So 
kann man schon nach den wenigen vorkommenden Formen 
schliefsen, dafs das Altpersische ebenso wie jene Sprache, 
die Conjugation in Classen abgetheilt habe. Nach dieser 
grammatischen AehnUchkeit versteht es sich von selbst, dafs 
auch der Wortschatz viele Berührungen mit dem Sanskrit 
zeige^ wenn auch einzelne Worte vorkoimnen, welche sich 
blos im Persischen erhalten haben. Ein solches Beispiel 
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ist tachara, das mit dem neupersischen ^o*, Vorrathskam* 
mer identisch ist. 

E^ne jüngere, aber deswegen noch immer alterthüm- 
liche iranische Sprache ist die, welche Avir nach Anquetils 
Vorgange gewöhnlich das Zend nennen. Es ist aber bis 
jetzt noch zweifelhaft, ob dieser Name die Sprache, oder 
ein Buch bezeichne. Die gewöhnUche Ansieht orientalischer 
Schriftsteller ist das letztere, ihnen scheint sich der Ueber-» 
Setzer mehrerer Zenddenkmale ins Sanskrit, Neriosengh, 
anzuschliefsen, dagegen nennt ein neurer Parsentractat» 
Ulemä-i-IsMm Zend ausdrücklich den Nameii der heiligen 
Sprache derParsen. Ich behalte den gewöhnhchen Namen 
für diese Sprache bei, so lange der richtige nicht nachge- 
wiesen ist Die Heimath der Sprache ist von den neueren 
Forschem aus verschiedenen gewichtigen Gründen in das 
östliche Persien, nach Bactrien verlegt worden.*) Sind 
auch die Denkmale, die in dieser Sprache geschrieben sind, 
nicht so umfangreich als zu wünschen wäre, so ist uns 
doch durch dieselben nach den neusten Forschungen jetzt 
schon ein vollständigeres Bild gegeben, als wir für das Alt- 
persische vielleicht je erwarten dürfen. Das Lautsystem 
zeigt sich viel getrübter als im Altpersischen. Das Zend 
zeigt zwei kurze e- Laute, die ziemlich'^ häufig vorkommen, 
ebenso, wie es scheint kurzes o, die langen Vocale a, i, u, 
so wie die Diphthonge e, d, ao. Eigenthümlich sind dem 
zendischen Vocalsystem viele Brechungen oder Epenthe- 
sen, wie man sie gewöhnlich nennt In der Reihe der Con- 
sonanten sind die palatalen und labialen unvollständig, den 
Halbvocalen fehlt, wie den älteren persischen Sprachen 



*) Vgl. Lassen^s Artikel: Persische Sprache in Ersch und Gru- 
bers Encycloiiaedie p. 482. Pott ebendas. Artikel: Indogermanifcher 
Spraciistamin. Besonders liat der letztere Gelehrte seine Gründe p. 51 
atisfubrlich entwickelt. 
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überhaupt^ das 1. Dagegen ist an Sibilanten und Nasalen 
Ueberflufs, letztere unterscheiden sich jedoch im Gebrauche 
von den sanskritischen. Die Anhäufungen der Cons<Hianlen 
sind bei Weitem freier und erlaubter als im Sanskrit, wie 
man sich aus Burnoufs Ya^na Alph. p. cxxxvu über- 
zeugen kann. Die Deklinationsendungen sind zwar nicht 
in allen Casus sicher oder auch nur belegbar, aber doch in 
den meisten Fällen. So kennen wir Substantiva auf a (msc. 
undneutr.) ä, i (msc. neut.) u, i, are, auf Consonanten aus- 
gehende auf t und s. Die Pronomina können wir gleich- 
falls ziemlich vollständig belegen. Die Conjugation ist zwar 
auch hier der am schwächsten belegte Theil, die Zukunft 
wird ihn aber noch wesentlich bereichem, jetzt ist er we- 
nigstens hinreichend, um uns ein allgemeines Bild der zen- 
dischen Conjugation zu geben. Wir finden auch hier die 
Vertheilung der Verba in Classen, wenn auch nicht alle 
Classen der Sanskritconjugation nachweisbar sind. Das 
Verbum hat wie dort, eine Activ- und eine Medialbildung, 
von denXemporibus den Indicativ, Potentialis, Imperfectum, 
mehrere Aoriste wie das Sanskrit, dazu noch den Conjunc- 
tiv, der sich im Sanskrit nur in den Vedas erhalten hat, 
wo wir ihn gewöhnlich mit der Benennung der indischen 
Grammatiker let nennen. Uebrigens findet die Berührung 
des Zend hauptsächlich mit dem älteren Sanskrit statt, wie 
es uns in den Vedas erhalten ist So haben sich z. B. in 
der Declinaüon der Wörter auf a mehrere Formen der Ve- 
das auch im Zend festgesetzt, so der nom. pK äoiigho, dem 
der vedische auf äsah entspricht, der daL pl. auf aeihyo, 
dem der vedische auf ebhih gleich ist In der Declination 
der Wörter auf u entspricht der Dativ tanuye mit einge- 
schobenem y Formen wie dhrishnuya (statt dhrishnunä Rjgv- 
XXXin, 11) so wie auch im Pali, wo sich überhaupt noch 
manches Eigenthümliche erhalten hat, in dieser Declination 
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y statt V eingeschaltet wird und man den inst, dhatuya, 
nom. plur. dhätuyo bildet Auch der Wortvorrath beweist 
die nahe Verwandtschaft mit den Vedas, ich führe hier nur 
einige Beispiele an. Man vergleiche das vedische barhih 
(stragulum) mit zd. barezis, tavah (balaia Nighantu) und zd. tu, 
können, pers ol>^; ^^K tukma, tokma(s= vijam Niglu) mit 
zd. taökhma; tayus, Dieb (Nigh. Rigv. LXV. 1.) zd. tayus; 
gmah, gma, jma Erde (Nigh. und Rosen zu Rigv XXV. 
20) zd. zemö; gnä Frau (Rigv. XV. 3. XXII.IO.) zd. ghena. 
Zu letzterem Worte darf man wol griech. yvvf/ so wie alt- 
hochd. quena, engl, queen ziehen. Nicht minder interessant 
sind zusammentreffende geographische Benennungen wie 
sapta sindhavah zd. hapta hendu, als Bezeichnung für das 
Land der Indier in den Vedas und dem Zendavesta, ebenso 
sarasvati im Zend haraqaiti a]s Name eines heiligen Stro- 
mes.*) Zu bemerken ist übrigens noch, dafs das Zend in 
unseren Urkunden in zwei entweder der Zeit oder dem 
Orte nach verschiedene Sprachen zerfällt. Zeugen davon 
sind die Formen auf eiig (cf. Bopp. vergl. Gramm. p.302) 
lind einiges AehnHche, welche sich nur in einzelnen Partien 
des Ya^na finden, da aber auch überall, selbst in den besten 
Handschriften. Im Vendidad habe ich trotz aller Aufmerk- 
samkeit, so wenig als in den übrigen mir zugänglichen 
Handschriften solche Formen belegen können. 

So überwiegend auch das Alterthümliche in diesen 
Sprachen ist, so tragen sie dennoch schon den Keim des 
Verfalls in sich. Für die Keilschrift hat noch neuerlich 
Lassen Spuren davon in den ältesten Denkmalen dersel- 
ben nachgewiesen, **) deutlich aber tritt derselbe in der 



*) Nach dem Nighantu ist sarasvati ein Name für Fluüi überhaupt 
und nach der Ktymologie scheint dies die urspriingÜche Bedeutung 
zu sein. 

♦♦) Vgl. Zeitschrift für Kunde des Morgenlandes. Bd. VI. p. 21. 
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späteren Inschrift hervor, welche Lassen dem persischen 
Könige Artaxerxes IL zutheilt *) Die Endung am verdrängt 
die übrigen ursprünglichen (so liest man dort bumam statt 
bumim) besonders die Genitivendung mangelt oft gänzlicL 
Sonst ist die Sprache noch dieselbe wie früher. Dafs diese 
Fehler den Abschreibern der Inschrift zuzuschreiben seien 
ist nicht möglich, da Lassen mehrere ganz von einander 
unabhängige Abschriften vor sich hatte. 

Nach diesem Denkmale Artaxerxes U. verlassen uns 
die Nachrichten über persische Sprache eine geraume Zeit 
gänzUch. Was während der Herrschaft der Nachfolger 
Alexanders und während der Partherherrschaft aus dersel- 
ben geworden ist, wissen Avir nicht näher, nur können wir 
vermuthen, dafs der oben angedeutete Verfall rasch vor- 
wärts gegangen sei. Sollten sich uns nicht bis jetzt noch 
ungekannte Hülfsmittel erschliefsen, so werden wir wol da- 
rüber im Dunkeln bleiben müssen. Wir finden das Persi- 
sche erst in einer Zeit wieder, wo die Umwandlung aus 
einer flectirten Sprache in eine flexionslose schon geschehen 
ist. Es sind dies die Inschriften der ältesten Sasäniden, 
welche de Sacy vollständig entziffert hat. Nur einige 
Kleinigkeiten sind es, in welchen ich von de Sacy ab- 
weichen zu müssen glaute. So glaube ich nicht, so sehr 
sich auch de Sacy bemüht, es zu beweisen, dafs das Wort 
ra dem xheog der griechischen Uebersetzung entsprechen 
könne. Weder das zendische vanghu, von welchem es ab- 
zuleiten wäre, noch das neupersische *^ hat eine andere 
Bedeutung als: „gut". Dazu kommt noch, dafs die Sprache 
der Inschriften blös einen Hauchlaut kennt, den man ge- 
wöhnlich mit t^ ausdrückt und dem auf der Inschrift eu* 
anderes Zeichen entspricht. Da zudem der Buchstabe n 



*) Lassen a. a. O. p. 159. sqq. 
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in keinem anderen Worte mehr vorkommt, wiewol Gele- 
genheit dazu da wäre, so trage ich kein Bedenken statt 
rü vielmehr 33 zu lesen ; a, d. i. das neupers. ^ befindet sich 
noch nicht unter den von deSacy entzifferten Buchstaben^ 
Die Bedeutung von >!3 aber, welches das sdtpersische baga, 
6oU^) ist, pafst trefflich zu der griechischen Uebfersetzung 
^€og. Auf den älteren Münzen ist der Buchstabe durch 
zwei un verbundene Striche ausgedrückt, wie man auf de 
Sacy's Abbildungen sehen kann und ich habe diese Schreib- 
art durch sehr gut erhaltene Münzen der älteren Säsäniden 
bestättigt gefunden. Bald jedoch ändert sich das Zeichen 
und wir finden es auf den Münzen von Sapor II. genau in 
der Gestalt we man es bei de Sacy und Longperier 
auf den Münzen dieses Königs abgebildet findet. Wenn ich 
mich nicht täusche, hat diese Figur eine gewisse Aehnhch- 
teit mit der seltneren Form des zendischen g, welche man 
bei Burnouf findet, und vielleicht dürfte ich dies für eine 



*) Es sei mir erlaabt, hier einige Nach Weisungen über dieses 
Wort anzostellen. Im Indischen finden wir das Wort im Nighantu und 
im Rigveda an zwei Stellen, deren Nacliweisung ich der Güte des 
Herrn Dr. A. Kuhn in BerÜn verdanke, nämlich XIV. 3; LXII. 7. 
Demselben Gelehrten verdanke ich auch die Notiz, dafs der Commen* 
Utor Säyana hhaga durch snrya erklärt. In den Keilinschriftcn kommt 
^aga häuüg genug als Beiname Ormuzds vor. Auch das Zendavesta 
^ennt solche Götter, die bagha genannt werden, wenn auch nicht häu- 
^S> so ruft Zoroaster im lOten Fargard des Vendidad ctard. bagha. 
<i^Unm an. (Manuscr. de la bibliotheque duRoi, fonds d^Anqaetii nr. 1. 
'«'.394. vso.) Zweifelhaft ist mir eine andere Stelle am Anfange des 
»ten Fargard des Vlsta^pa-yesht: vätd. baghd. bakhtd. paiti. mrnyäo, 
^«ZQ man Rigv. XXIV/d. vergleichen kann, wo bhaga bhakta mit the- 
»4«ro8 possidens übersetzt wird. Die oben erwähnte Stelle des Vendi* 
«»d wird mit nfc^*7!lä "Ifc^lHO wiedergegeben, also genau das in Frage 
stehende Wort. Im Neupersischen hat sich das Wort blos in Namen 
^le k>lv\«j, jyf^ erhalten,- im ersteren nach dem ansdrücklichen 
^ugnisse eines Arabers bei Pococke historia Arabum p. 105. ed. White. 
^eber bhaga, bhagavat und das slavische bog, welches damit zusam- 
•nenhähgt, vgl. Hopp, vergl. Gramm, p. 581. Lassen, l. c. p. 16. 
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neue Bestaltigung mdner Lesung ansehen. — Ein anderes 
sweifelhaftes Zeichen ist die Ligatur *)%} bei de Sacy. Die 
Worte, in denen dasselbe vorkommt, sind das von de Saey 
boman gelesene Wort, dem in der griechischen lieber- 
setsung viog entspricht und noch ein Wort, das griechisch 
durch ovTog wiedergegeben wird und das de Sacy yti^ 
liest Die Lesung boman, die sich auf das anquetilische 
Wort boman filius stützt , ist, trotzdem dab man sie noch 
neuerdings zu vertheidigen suchte, falsch, da Müller nach- 
wies, dafs nicht boman, sondern ^lOOn zu lesen sei. Das 
Wort yiäün hat de Sacy gleichfalls aus An quetil's Glossa- 
ren genommen, wo es mit ^'(/ju^I erklärt wird. Es ist 
aber nichts Anderes als das senütische QD, ^^so/ , dort, 
gleich im ersten Fargard des Vendidad entspricht es dem 
zendischen avathra. Das sinnlose ^T ist gewifs ein aker 
Fehler, ein Codex übersetzt in der Parsiversion richtig 1^1, 
während die übrigen gleichfalls das sinnlose ^T haben. In 
beiden Fällen vermag ich jedoch nichts besseres an die 
Stelle zu setzen. Endlich mufs ich auch noch die Ableitung 
des Wortes 'iniö«nn« von zd. khsathra bezweifeln. Dieses 
Wort, welches nicht inti, sondern nDlö oder *)6TO lauten 
müfste, kommt nirgends vor. Zd. khsathra wird immer durch 
i^nw, i. e. !vX>. ersetzt, was bekanntlich in dieser Periode 
König heifst. Dagegen findet sich das Wort nniöfc^nnfc^ gerade 
so geschrieben sehr häufig in den Uebersetzungen des Zend- 
avesta für das zendische rathae^tao Krieger und ich trage 
kein Bedenken das Wort demgemäfs mit Krieger zu über- 
setzen. — In derselben Sprache Avie diese Inschriften, 
welche die Zeit bestimmen, in der sie blühte, sind auch die 
Uebersetzungen geschrieben, die gewöhnlich dem Zendtexte 
des Zendavesta beigegeben werden. Man hat die Sprache ge- 
wöhnlich Pe hl vi oder, in der richtigen Form, Pehlevi ge- 
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nannt '') Auch dies ist auf Anquetils Autorität geschehen, 
ist aber entschieden falsch, was J. Müller nachgewiesen 
liat, so wie dafs der wahre Name der Sprache bei den 
Parsen Huzvaresch laute;*') ich werde, um Verwirrung 
zu vermeiden, diese Sprache, in dieser Abhandlung wenig- 
stens, mit ihrem wahren Namen benennen. Der persische 
Theil der Sprache steht schon fast ganz auf der heutigen 
Stufe, nur finden sich noch einige Alterthümlichkeiten. 
Aber wir finden im Huzvaresch auch ein fremdes Element 
eingedrungen, das semitische, und zwar tiefer als selbst in 
das Neupei-sische, wenn gleich die Anzahl der aufgenom-* 
menen Wörter vielleicht nicht so grofs ist als in dieser 
Sprache. Das Neupersische nimmt meist fertige Wörter 
aus dem Arabischen herüber, und zwar vorzüglich Nomina, 
mit diesen können dann durch Zuziehung der Hülfszeitwör- 
ler Q^, ^y^\| etc. Verbalbegrifife ausgedrückt werden. 
Von eigentlichen Verbalbildungen aus semitischen Wurzeln 
ist mir ^^^XA^ das einzige bekannte Beispiel, sollten sich 
auch noch einige mir unbekannte vorfinden, so werden es 
doch immer vereinzelte Erscheinungen bleiben. Im Huzva- 
resch ist dies anders. Durch die Endung "Jiroi werden aus 
seuiitischen Stämmen ohne Weiteres Verba geschaffen. So 
vergleiche maniV^^^ltTnp mit dem semitischen tnp ; *|5Pfinno« 
binden mit ")p«; liTOnsi hervorbringen mit "UP'; 15n''5nna 
schaffen mit «na und viele andere. Auf diese Weise ist 
die ganze Sprache mit einem semitischen Elemente durch- 
drungen, für keinen Redetheil fehlt es an Beispielen. Am 
kenntlichsten sind die Nomina, die meist auf fc^ oder 1^ en- 



•) Pehlvi ist eine Unform, welche wir Mos Anqnetil nachgeschrie- 
ben haben, eine Unart, in der uns die Engländer nie nachgefolgt sind. 

♦♦) Müller: Essai sur le pehlvi. Journal asiatique, Avril >a39 
p. 339. 

1.1. 5 
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digen. Beispiele sind HXiy Mann =s ^35; HSTÖ Hund - 
abD;i^pntt König = Ifb^; J^mpn-Q Königreich = rtD^ti; 
«•noa Fleisch = n«a; Nr,n und «nm Stier = "TT»; 
Tqb:» Älund = q«; TöSS Sohn = p; Toroa Tochter = 
] h 1 ^ . Von den Zahlwörtern sind die aramäischen Zahlen 
bis 10 aufgenommen, wie man dies aus den Glossaren er- 
sieht, in den Texten habe ich bis jetzt blos Belege für T^n 
zwei und «nnn drei. Auf Münzdenkmalen kommen sie aber 
fast alle vor. Von den Pronominen darf man vielleicht -fi 
du und Ö'D'n Uir mit dem semitischen *fb, DDb vergleichen, 
gewfs ist pttJJDi und "j-au^Sia (letzteres Wort wird von den 
Parsen unrichtig bopaschman gelesen) selbst, das semitische 
ttfid, eben so ist ?f2r Ifi dieser, das aramäische p. Von es- 
mitischen Partikeln, die ins Huzvaresch aufgenommen sind, 
haben wir oben ipäür\ erwähnt, hieher gehören noch ycTF^ 
nach den Glossaren so viel als das persische jvXjJ = syr. 
^^; auch möchte ich die Präposition ynem mit, trotz 
der Verschiedenheit der Bedeutung, mit dem syrischen ioi 
zusammenstellen. 

Es ist eine bekannte Behauptung, dafs im Huzvaresch 
noch ein fremdes Element aufser dem semitischen vorhan- 
den sei, in neurer Zeit ist man sogar so weit gegangen,*) 
das Huzvaresch für eine gar nicht arische Sprache zu er- 
klären. Letzteres ist bestimmt unrichtig, die Grammatik 
des Huzvaresch stimmt meist mit dem Neupersischen, Die 
Casusendungen sind, wie dort, verloren gegangen, die Isafet 
ist vorhanden, doch wird sie nicht ganz so gebraucht als 
wie im Neupersischen, sondern mehr ihrer ursprünglichen 
Entstehung gemäfs; für Dativ undAccusativ ist die Partikel 
rä schon vorhanden, wie Müller dargethan hat Im Ver- 

*) Pott a. a. O. p. 51. 
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bum scheint das Huzvaresch noch ärmer an Flexionen zu 
sein als selbst das Neupersische^ die 1. ps. sg. endigt auf m, 
die dritte auf t (= neupersisch ^)y die 3. ps. pl. auf nt, die 
übrigen Formen sind mir nicht belegbar. Das Perfectum 
wird, wie im Neupersischen , durch Zusammensetzung mit 
dem Hidfsverbum gebildet Die oben gemachte Behauptung^ 
dafs das persische Element im Huzvaresch schon fast auf 
den heutigen Zustand reducirt sei, mögen folgende Wörter 
beweisen. Es ist "pn = pers. ^* ; "p^am = ^^\yJ ; m = j^J ; 
?pDM = awL> ; Ttna = )U ; ^misii^ = qv^^^T; "prmin = 
QtVj^ ; 15rü*nS)N = ^^3jSl und solcher Wörter giebt es sehr 
viele. Was aber die Behauptung anbelangt, dafs imWort- 
vorrath des Huzvaresch noch ein fremdes Element liege^ 
so wage ich dieselbe weder zu bejahen noch zu verneinen. 
Gewifs aber ist dafs die Reihen dieses Elements noch ziem- 
lich geUchtet werden können, durch genaue Kenntnifs der 
Lautgesetze und durch richtige Vocalisation statt der ver- 
derbten, von den Parsen überlieferten. Um nur einiges für 
den ersten Fall anzuführen, wer würde auf den ersten Blick 
errathen, dafs Gustafp das zendischeVistafpa, gurg = vehrka, 
penäj das neupersische jl>^ sei? Und doch verhalten sich 
diese Worte nicht anders zu einander als das deutsche 
})Wunn^^ zu skr. krimi und anyah zu alius. Was aber den 
«weiten Punkt anbelangt, so werden oft durch Versetzung 
eines einzigen diakritischen Zeichens anscheinend barbarische 
Wörter in kenntliche verwandelt, so wird statt advak, mad- 
vad, adup, goma richtig aivak (=»zd. aSva) minevad ( = 
niainyupaiti) ayup (im Päzend ^Lt neup. Ij) yoma (=0^) 
«u lesen sein. Eine genauere Darlegung dieser Operation 
ist natürlich blos möglich, wenn Typen des Huzvaresch zu 
Gebote stehen, was bei mir nicht der Fall ist. Manche 
Wörter werden erst durch ihre Zurückf&hrung auf die ur- 
sprungliche Form deutlich, so das Wort jolmanHals> dessen 
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Verwandtschaft mit dem semitischen n&^T3t durch die Zurück- 

führung auf die ursprüngliche Form jonnan klar wird. Zu 

bedauern ist übrigens, dafs die Literatur des Huzvaresch 

fast blos aus Ueberselzungen besteht und zwar aus sehr" 

knechtischen, wodurch besonders die Einsicht in die Syntax 

dieser Sprache sehr getrübt wird. Noch mufs ich nachträg- 

Hch bemerken, dafs das Huzvaresch wegen der semitischen 

Einmischung nach Lassens ge>vifs begründeter Vermuthung 

an die Westgränze Persiens gesetzt werden müsse. Auch 

verdient bemerkt zu werden, dafs das Huzvaresch von zwei 

nahmhaflen Gelehrten, Pott und Quatremere für die 

Sprache der Parther gehalten, dieser Umstand aber von 

Lassen bezweifelt wird. Mir selbst sieht in dieser Sache 

kein Urtheil zu. 

Die Münzen der Sasäniden, die uns schon über das 
Alter und die Zeit des Huzvaresch aufklärten, führen uns 
noch einen Schritt Aveiter. Es zeigt sich nämlich auf den 
Münzen der späteren Sasäniden ein ziemlicher Unterschied 
der Schrift und der Legenden. Die Münzen dieser späteren 
Zeit sind erst in der allemeusten Zeit durch die scharfsin- 
nige Entzifferung des Herrn Professor Olshausen bekannt 
geworden. Er hält die Sprache derselben bereits für per- 
sisch wäre dies der Fall, so würde trefflich dazu &e bei 
orientaüschen Schriftstellern erhaltene Notiz stimmen, dafs 
Behrämgur das Den zur Hofsprache erhoben habe, denn 
unsre Münzen gehen nach meiner Ansicht bis auf Cavades L 
zurück, die früheren gehören der älteren Periode an. Ich 
kann mich jedoch nicht davon überzeugen, dafs die in Rede 
stehenden Münzen wirklich Inschriften in persischer Sprache 
tragen und ich habe meine Bedenken an einem anderen 
Orte dargelegt.*) Hier bemerke ich blos, dals noch auf 



*) Jahrbucher fiir wissenschaftl. Kritik, Mai 1844. nr. 
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Münzen von Chosroes li. aramäische Zahlen vorkommen, 
die meines Bedünkens durchaus im Neupersischen nicht 
vorkommen können. Doch darf man meines Erachlens aus 
diesen Münzen nicht zu viel schliefsen, die Verdrängung 
des Huzvaresch wird allerdings in die Zeit der späteren 
Säsäniden fallen. An seine Stelle tritt dann das Pazend 
oder Parsi, denn zwischen beiden besteht liach meiner voll- 
kommenen Ueberzeugung kein weiterer -Unterschied, als 
dafs das erstere mit zendischer Schrift^ letzteres mit arabi- 
scher geschrieben wird. Ueber den Namen der Sprache 
ist man nicht einig. Anquetil will das Wort als; vom Zend 
abgeleitet (b Fufs + O^j) erklären, Lassen und Müller 
erklären es als das, was unter dem Zend steht, was aber 
wenigstens in den jetzigen Handschriften nicht der Fall ist. 
Die Orientalen endlich, die, wie gesagt, Zend für den Na- 
men eines Buches nehmen, sagen Pazend sei der Commen- 
tar dieses Werkes. Der sprachliche Unterschied dieser 
Sprache vom Huzvaresch besteht hauptsächhch in der Aus- 
scheidung der semitischen Wörter; da schon das Huzvaresch 
in seinem persischen Theile fast auf die Stufe des Neuper- 
sischen gekommen ist; so kann der Unterschied nicht sehr 
bedeutend sein. Ueber die Aussprache der Wörter sind 
wir, im Gegensatze zum Huzvaresch, sehr gut berichtet, da 
ein Theil der Literatur, wie gesagt, mit Zendschrift, also 
mit Vocalen geschrieben ist. Da ich dieser Sprache bald 
eine ausführlichere Betrachtung zu widmen gedenke, so 
fasse ich mich über dieselbe hier kürzer. Die Sprache ver- 
trägt noch härtere Consonantenverbindungen als das Neu- 
l)ersische, so sagt man ^kastan, ^tara, ^tadan für q^^-**^^, 
s^byM^ qi>Läam etc., nach doppeltemX!)onsonanten am Schlüsse 
lautet gewöhnlich ein kurzes a (wie in der neupersischen 
Poesie i) nach, z.B. hormezda Ormuzd. Auch setzt diese 
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Sprache häufig h, wo das Neupersische \ hat, v. hormezda, 
hem, hend und cXil, f\^ *^j5' ^^' Allerthümlichere For- 
men sind (j**55 = (j**j; ^yi^i^ = ^*yimj . Femer hat das Pä- 
zend eigenthümliche Pronomina neben den gewöhnUchen^ 
auch im Neupersischen üblichen. Sie sind : f\ ich, o^! du, 
^^\ er (im Huzvaresch niBfc<, DTE«), von diesen stammen 
die pronomina suffixa des Neupersischen. Aus den ange- 
führten Beispielen wird man sehen, dafs das Päzend eine 
jüngere Sprache sei als das Huzvaresch und, dafs es zu 
dem Neupersischen etwa in dem VerhiUtnifs stehe, wie 
die lutherische Bibelübersetzung zum jetzigen Deutschen. 
Die neuerhch mit solcher Bestimmtheit ausgesprochene An- 
sicht, Päzend sei die Sprache der Parther gewesen, kann 
demnach als eine leere Träumerei bezeichnet werden. Sie 
fallt in die letzte Zeit der Säsänidenherrschafl, wie dies 
auch von Forschern wie Burnouf und Lassen gleich er- 
kannt worden ist. 

Das Päzend scheinen also wol die orientalischen Ge- 
schichtschreiber zu meinen, wenn sie von einer Sprachver- 
änderung unter den Säsäniden berichten. Denmach wäre 
Päzend also die Sprache, welche bei den Muhamedanern 
Deri genannt wrd. Den Unterschied des Den vom ge- 
wöhnUchen Persischen geben die Verfasser des Ferheng-i- 
Jihängiii undBorhän-i-Qäti dahin an, dafs ersteres vollere 
Formen besitze, so sage man in Deri ^XM statt ^J^; gerade 
dieses Wort findet sich auf die angegebene Weise im Pä- 
zend und der analogen Beispiele noch viele. Eine Verän- 
derung erfuhr der Wortschatz des Deri durch die Einfüh- 
rung des Islam, weil eine Menge der persischen Rehgions- 
begriffe verschwanden und die Bezeichnungen dafür aufser 
Gebrauch kamen. Wir sind nunmehr beim Neupersischen 
angelangt. Dafs diese Sprache nicht in ganz Persien gleich 
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gesprochen worden sei, würde von vorne herein schon 
wahrscheinlich sein, wenn es uns auch die Perser nicht 
eigens berichten würden. Die persischen Lexicographen 
geben aber selbst 16 verschiedene Mundarten des^Persi* 
sehen an; welche Herr v. Hammer im dreizehnten Bande 
der Wiener Jahrbücher und nach ihm Lassen in dem 
mehrfach erwähnten Artikel gegeben hat. Der Verfasser 
des Ferheng-i-Jihängiri führt deren sieben an, welche, da 
man sie gewöhnlich für altpersische Sprache gehalten hat, 
zu Mifsverständnissen Veranlassung gegeben. Ich gebe hier 
die Worte des Lexicographen selbst: 

v^3 JÜQ a]U> j) j^-i^ ^^^ ^^ \z>S^ ji qU &5^ uXiU r»XjJ*y^ 

vXäL \^^ Oü^^Lo U^ ^. ß\ ije j^ Ä<L ^^^JU^.jö »^^Ju^ 

;,Es sei offenbar, dals die persische Sprache sich in 7 Ab- 
theilmigen zertheilt, vier davon werden nicht mehr ange- 
wandt, so dafs man weder Bücher noch Briefe in densel- 
ben schreiben, noch auch dichten kann; diese vier Sprachen 
sind: Herevi, Segzi, Sawuli und wSogdi. Wendet aber je- 
mand in einem ganzen Verse oder einem ganzen Gedichte 
einmal ein einzelnes Wort aus einer dieser 4 Sprachen an, 
so mag es hingehen. Die übrigen 3 Sprachen sind noch 
im Gebrauch, in ihnen kann man Bücher und Briefe schrei- 
ben, so wie auch dichten." Die vorhergehende Stelle ist 
zuerst dem Sinne nach von Hyde gegeben worden (histo- 
ria religionis veterum Persarum. ed. 2da. p. 428 sqq.). Man 
hat, wahrscheinlich nach Anquetils Vorgange, bis in die 
neueste Zeit geglaubt der Lexicograph wolle durch die 
Dialecte, welche er ^^yiA nennt, ausgestorbene persische 
Sprachen bezeichnen. Es ist aber klar, dafs eine Sprache 
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noch lange nicht zu den alten gehören muls, wenn sie ein 
Lexicograph des 16. Jahrhunderts ausgestorben nennt Ich 
glaube jedoch, dafs der Verfasser dieses Wörterbuches we- 
der die alten noch neueren* Sprachen Persiens aufzählen 
wollte. In ersterem Falle wäre seine Angabe falsch, in 
zweitem sehr unvollständig. Sein Zweck ist meiner Mei- 
nung nach, die Schriftsprachen des Persischen aufzuzählen, 
von den vier ersten, sagt er, dafs sie nicht mehr angewen- 
det würden. Der erste von ihm angeführte Dialect, das 
Herevi, war noch Jämi verständlich, er hat jedoch sein 
BuchNefuhät-ul-uns hauptsächlich in der Absicht geschrie- 
ben ein früheres wichtiges Werk über persische Mystik zu 
ersetzen, das in Herevi geschrieben und deswegen nicht 
mehr allgemein verständlich war.*) Anquetils Polemik 
gegen den Ferheng-i-Jihängiri ist somit ganz unnöthig 
und er würde wol gar nicht gegen denselben aufgetreten 
sein, hätte ihn nicht der Umstand, dafs das Pehlevi unter 
den Sprachen Persiens mit aufgezählt wird, zu der Annah- 
me veranlafst, der Verfasser des Buches habe von altper- 
sischen Sprachen reden wollen. Wir haben aber bereits 
gesehen, dafs der Name der Sprache, die Anquetil Pehr 
levi nennt, Huzvaresch ist, und J. Mülle r's Forschungen **) 
haben gezeigt, dafs die Orientalen unter Pehlevi etwas ganz 
anderes verstehen, als jene Sprache. Sie geben nämhch 
auch Proben von der Mundart Persiens, welche sie Pehlevi 
nennen, und Müller, der sie zu lesen Gelegenheit hatte, 
versichert, dafs sie ganz auf der Stufe des heutigen Persi- 
schen steht und keine aramäische Beimischung enthält 
Auch sind die Wörter, die unsFirdosi als Pehlevi anfuhrt, 
rein persischen Ursprungs. ***) Den Namen hat Müller 

*) Vgl. de Sacy: Notices et Extraits. T. XII. p.316. 374. 
**) In den münchener gel. Anzeigen : Sept. 1842. 

♦♦•) Solche Wörter sind j^ 10,000, von Mo hl unrichtig Peirer 



73 

aus dem Huzvaresch Dine^B^ päzend puhulum erklärt, was 
dem zendischen vahista der beste entspricht, meiner Ansicht 
nach vollkommen richtig, diese Bedeutung läfst sich auch 
noch für das moderne ^S^J^ nachweisen. Die Orientalen 
geben an, dafs die älteste Uebersetzung von Kaiila wa 
EMmna und des Bästan-näme — die Quelle des Firdosi — 
in Pehlevi geschrieben sei und setzen diese Sprache in die 
Gegend von Rei und Jspahan. *) . Letztere Nachricht ist 
von Lassen und Quatremere angefochten worden, ge- 
wifs mit Recht, wenn man unter Pehlevi das Huzvaresch 
versteht, nach der wahren Lage der Sache, steht meines 
Erachtens dieser Angabe nichts entgegen. 

Betrachten wir nun die angeführten Sprachen in Be- 
zug auf das Neupersische, so wird es nicht fehlen, dafs sie 
uns schätzbare Aufklarungen über dieselbe verschaflFen, wir 
haben aber bereits gesehen, dafs uns gerade in der wchti- 
gen Zeit das Verbindungsglied fehlt, wo aus der flectirien 
persischen Sprache eine flexionslose wird. Wir wollen nun 
in dem Nachfolgenden einige Bemerkungen niederlegen, 
welche sich aus den älteren Sprachen für das Neupersische 
ergeben, berühren aber vorher noch in aller Kürze . zwei 



gelesen^ liyre des Rois I. p. 56. Es ist das zendische ba^vare. Das 
Wort ist nicht erklärt. Da in byare zweijährig, byarsan zweiäugig sk. 
dvi (ähnlich wie im PILU) bi wird, so nehme ich keinen Anstand in 
ba4 das sanskritische, dve zwei zu suchen, der zweite Theil des Wor.tes 
ist mir aber unverständlich. Andere Pehleviwörter sind: \z>»s>y^ y^ 
d. i, die gesegnete Veste, ein Name Jernsalems, ^^:/<s>y^ = zd. hukhdha 
ist aach im Hazyaresch and P^end gebräachlich. lieber den Pehlevi- 
namen des Tigris ^j^l s» zd. aurvat (Schahn. Lp. 94 ed.Mohl) hat 
schon Barnouf gesprochen. Ein anderes Pehleviwort wird Schahn. 
p. 2134. ed. Macan erwähnt, ki^st , Festung. Es kann blos = gOiT 
sein, heifst also eigentlich Schatz, man vergleiche die pers, Städte- 
namen ravCaxtt und ik^f^. 

*) Hyde: l. c. p. 429. 
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Punkte: 1, die früheren Bearbeiter der persischen Sprache, 
2, die persische Schrift. 

lieber die einheimischen Bearbeiter der persischen 
Sprache können wir uns sehr kurz fassen, da diese zu kei- 
ner Zeit sehr bedeutend waren. Altpersische Grammatiker 
hat es woi nie gegeben, von den neueren Parsen aber hätte 
man wol erwarten können, dafs sie ihre heiUgen Sprachen 
grammatisch zu begreifen gesucht hätten. Dies ist jedoch 
nie geschehen, sie scheinen sich begnügt zu haben das Yer- 
ständnifs der heiligen Schriften selbst traditionell fortzupflan- 
zen. Die Arbeiten, die man hieher rechnen könnte, sind 
die Glossare, in welchen sie Zendwörter in Huzvaresch 
oder Pazend zu erläutern suchen. Diese bezeugen nun 
auch, dafe die Kennlnifs der Flexionen, welche auszudrücken 
in der flexionsarmen Sprache oft schwer genug ist, ihnen 
fast gänzlich abhanden gekommen, dagegen die Kenntnifs 
der Wortbedeutungen meist richtig geblieben ist. Die Bei- 
spiele, welche Bopp (Vorrede zur vergl. Gr. 1. Ablh. p.X. 
not) gegeben hat, werden dies zur Genüge darthun. Das 
Huzvaresch hat ähnliche -Glossare mit Päzendübersetzung 
hervorgerufen. Für das Pazend ist nichts AehnUches ge- 
schehen, auch können wir dergleichen Hülfsmittel sehr gut 
entbehren. Was aber mehr wundem mufs, ist, dafs auch 
selbst die neueren Perser ihre Sprache keiner ausführlichen 
Bearbeitung imterzogen zu haben scheinen, wiewol ihnen 
die ausgebildete arabische Grammatik eine Aufforderung 
dazu sein muCste. Dafs sie, wenn sie über persische Gram- 
matik schrieben, sich des arabischen Systems bedienten, 
kann nicht befremden, wenn dasselbe auch für das Persi- 
sche eben so wenig pafst, als für das Deutsche. Aber was 
wir von persischen Originalgrammatiken besitzen, ist aus 
neuer Zeit und unvollständig. Meist wird den persischen 
Wörterbüchern ein kurzer Abrifs der Grammatik vorgesetzt, 
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der aber das Ganze auf wenig Seiten abthut. Am vollstän- 
digsten noch ist die Grammatik im Heft kulzum, welche 
durch Rücker t's Anzeige *) auch die zugänglichste ist. — 
Unter den Europäern war der erste Sprachforscher, der 
über die persischen Sprachen schrieb, der Engländer Tho- 
mas Hyde. Dieser gelehrte Mann unternahm es eine 
historia reUgionis veterum Persarum zu schreiben, worin er 
auch den persischen Sprachen ein Capitel widmete, welches 
lange Zeit als Autorität galt. Nach ihm fällt AnquetiPs 
bekannte Expedition und mit ihr beginnt die Aussicht auf 
eine gründlichere Erforschung der persischen Sprachen. 
Anquetil selbst hatte jedoch wenig Geschmack an Sprach- 
forschung, er war hauptsächlich für die reale Seite der 
Wissenschaft begeistert. Zwar hat er eine Abhandlung über 
die persischen Sprachen geschrieben, ihre Tendenz ist je- 
doch hauptsächlich eine polemische. Man hatte An quetil's 
Forschungen von mehrem Seiten angegriffen und seine 
Bücher als imächt verworfen, weil seine Forschungen nicht 
mit den Berichten der neupersischen Schriftsteller und nut 
Hyde, der doch, auch altpersisch verstanden haben sollte, 
zusammenstimmten. Es wurde Anquetil leicht zu bewei- 
sen, daüs Hyde die älteren persischen Sprachen nicht ver- 
standen habe, wie überhaupt Niemand bevor er sie entdeckt 
hatte und dafs seine Bücher, wenn auch nicht mit den Be- 
richten der neueren Perser, doch vielfach mit dem stimm- 
ten, was die Alten über persische Religion berichteten und 
dafs ihr Zeugnifs bei Weitem mehr gelten müsse. Für den 
letzteren Satz hat der deutsche Uebersetzer des Zendavesta, 
Kleuker, die Beweise noch vermehrt. Anquetil's eigne 
Ansichten über die älteren persischen Sprachen, die er den 
iberischen zuzählen will, sind vollkommen unhaltbar, luid 



•) Wiener Jalirbüclfer Bd. XL. ff. 
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werden heutzutage wol keiner Widerlegung mehr bedürfen. 
Der gelehrteste Gegner Anquetifs war der Engländer 
Richardson, der in der Vorrede zu seinem persischen 
Wörterbuche gegen An qu etil schrieb. Als Sammlung von 
dem, was die neueren Orientalen über das Persische be- 
richtet haben, ist diese. Abhandlung, die auch besonders ins 
Deutsche übersetzt wurde, noch immer lesenswerth, in der 
Hauptsache aber, wegen ihrer völligen Critiklosigkeit nicht 
zu gebrauchen. 

Wie aber in allen Zweigen der orientalischen Sprach- 
wissenschaft, so ist auch für das Persische seit dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts bei Weitem das Meiste geschehen. 
Das Neupersbche wurde den Engländern seit der Besetzung 
Indiens als diplomatische Sprache unentbehrlich. Folge da- 
von war das Bekanntwerden der bedeutendsten hterarischen 
Monumente durch den Druck und das Erscheinen vieler 
persischer Grammatiken. War auch unter den letzteren so 
manche mittelmäfsige, so ist doch auch in England das 
Bedeutendste auf diesem Felde geleistet worden. Eine der 
ersten und besten war die von W.Jones, wie Alles, was 
dieser Mann schrieb, klar und fafslich und elegant geschrie- 
ben. Im Wesentlichen wurde sie durch Wilken nach 
Deutschland verpflanzt und ist somit bis in die neueste Zeit 
das Hülfsbuch zur Erlernung dieser Sprache geblieben. 
Weniger practisch, aber viel ausführlicher und noch jetzt 
für Jeden, der gründUch persisch studiren will, unentbehr- 
lich, ist das Werk von L ums den, welches zugleich, weil 
es mit beständiger Hülfe der Eingebomen ausgearbeitet ist, 
uns gewissermalsen eine ausfuhrliche Originalgrammatik er- 
setzt. In neuester Zeit endlich nennen wir das Buch eines 
in London lebenden Persers, Mirzä Jbrahim, der uns be- 
sonders über die persische Sprache, wie sie jetzt ist, neue 
Aufschlüsse giebt. Für die altpersischen Sprachen hat 
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gleichfalls die Eroberung Indiens durch die Engländer eine 
neue Periode angefangen. Das Studium des Sanskrit, das 
seinen Aufsch\vung demselben Ereignisse verdankt, übte 
bedeutenden Einflufs auf diese. Die erste Frucht dieses 
Studiums des Sanskrit für das Persische war die Abband* 
lung Rask's gegen Erskinc, in welcher er die Authentici- 
tat der Zendsprache gegen Erskine's Zweifel unwiderleg- 
lich dargethan hat. Später wendeten Burnouf. und Bopp 
ihre Aufmerksamkeil der Zendsprache zu, bald darauf be- 
schäftigte sich J. Müller mit dem Huzvaresch, für das 
Päzend hat Burnouf gleichfalls einige gelegentliche Unter- 
suchungen angestellt. Eine neue bedeutende Erweiterung 
erhielt unsre Kenntnifs der altpersischen Sprachen durch 
Lassen's Entzifferung der Keilschrift, die er zuerst im 
Jahre 1836 bekannt machte. 

In Bezug auf die Schrift theilt das Persische mit meh- 
reren anderen Sprachen d<as Schicksal, keine eigenthümhche 
zu besitzen, sondern sich mit einer fremden behelfen zu 
müssen. Die älteste persische Schriftart, die wir kennen, 
die Keilschrift, ist zwar vielleicht ursprünglich persisch, es 
ist aber kaum wahrscheinUch, dafs dieselbe zu weiteren 
schriftstellerischen Werken als zu Inschrifljen benutzt wor- 
den sei. Das Zend dagegen hat schon eine fremde Schrift 
und zwar eine semitische, welche aber mit Geschicklichkeit 
den Lautverhältnissen des Zend angepafst ist. Weniger ist 
dies der Fall mit der Schrift des Huzvaresch, die sich aus 
der Zendschrift entwickelt hat, wir kennen sie in zwei Pe- 
rioden, die ältere Schriftart findet sich in den obenerwähn- 
ten Denkmalen der Säsäniden. Die spätere Schriftart ist 
eigentlich Mos kalligraphische Verschönerung. Die Unbe- 
quemhchkeit dieser Schrift, welche nicht nur keine Vocale 
schreibt, sondern der in den älteren und besseren Hand- 
schriften, gleich den älteren hebräischen und arabischen. 



78 

auch die diakritischen Punkte fehlen, in den neueren aber 
falsch gesetzt werden, wird für uns doppelt fühlbar, wegen 
unsrer mangelhaften Kenntnifs der Sprache. Das Päzend 
wird, wie oben gemeldet, theils mit Zend* theils mit ara- 
bischer Schrift geschrieben. Allgemein ist die arabische 
Schrift im Neupersischen geworden, natürlich mulsten je- 
doch einige Vermehrungen vermittelst der diakritischen 
Pmikte vorgenonunen werden, um die dem Persischen 
eigenthümlichen Buchstaben auszudrucken. Solche Buch- 
staben sind y , ^, ^ und ^. Wenn aber das arabische 
Alphabet auf einer Seite mangelhaft ist, so besitzt es dafür 
noch mehrere Buchstaben, die dem Persischen abgehen, 
nämlich vi^, ^, {jo^ (jo^ J?, ^, ^ und ^. Durch den 
häufigen Gebrauch arabischer Wörter im Neupersischen, 
wurden jedoch die Perser bald an diese Buchstaben ge- 
wöhnt, so dafs sie dieselben auch in reinpersischen Wörtern 
gebrauchen. Interessant wäre- es zu wissen, ob die Hand- 
schriften älterer Werke z.B. des Schah -name über diesen 
Gegenstand schwankten. Meines Wissens ist darüber noch 
keine Untersuchung angestellt worden.. 

Wir wenden uns nach diesen einleitenden Bemerkungen 
zu der neupersischen Grammatik und betrachten sie im Ver- 
hältnifs zum Zend, Huzvaresch und Päzend. 

(Fortsetzung folgt.) 



IV. 

Was bedeutet yenx^ nrdiaig? 

Von SchÖmann. 



Hie Lehre von den Casus^ in dem Sinne wie dieser Aus* 
druck gegenwärtig allein gebräuchlich ist, verdankt, gleich ' 
so vielen andern Theilen der Sprachlehre, ihre erste Grund- 
legung ohne Zweifel, den Stoikern. Aristoteles braucht 
Tttdaig, was die Lateinischen Grammatiker durch casus 
übersetzt haben, noch nicht in diesem engeren Sinne, son- 
dern er bezeichnet damit vielmehr ganz allgemein alle die 
verschiedenen Wortformen, welche einen und denselben 
Grundbegriff, aber verschiedentUch aufgefalst und unter 
verschiedenen Verhältnissen gedacht, aussprechen. So 
sind ihm also die verschiedenen Flexionsformen des Yerbum 
Jttfoaeig ^ijfictcog, die das Nomen Tvvdaeig dvofiorog, wozu 
ihm übrigens nicht blofs die Declinationsformen, sondern 
auch die der Motion und Con^aration und andere Ableitun- 
gen, namenthch die von Nominibus gebildeten Adverbien 
gehören. Ja der Ausdruck ist nicht blofs auf die Formen 
der einzelnen Wörter beschränkt, sondern es giebt auch. 
TtTtiaeig Xoyov, Je nachdem solche oder solche Formen zu 
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Sätzen verbunden werden. *) — In der späteren beschränk- 
ten Bedeutung tritt uns der Name zuerst bei den Stoikern 
entgegen. In der leider sehr ungenügenden und oberfläch- 
lichen Darstellung ihrer grammatischen Lehre bei Diog. 
Laert. VII, 65 finden wir freilich Nichts als die kurze und 
mangelhafte Notiz: nXayiaide Tvcwaeig nlai ysvixrj, dorix^, 
ahiaviHi]: es versteht sich aber von selbst, dafe sie den 
nXaylaig gegenüber auch die ev&eia oder og&fj aufgestellt 
haben müssen, wenn es auch nicht ausdrücklich bezeugt 
wäre; und ebenso, dafs sie auch die xXrjrixij, den Vocativ, 
nicht übersehen haben, sei es nun, dafs sie ihn als eine 
blofse Nebenform der evd'ßia betrachteten, sei es, dafs sk 
ihm seine abgesonderte Stellung anwiese.a, so dafs es drei 
Arten von TtTtiaeiQj die ev&ela, die xhjrixf] und die yria- 
yiai gegeben hätte. Wir wissen, dafs Chrysippus ein Buch 
naQi tüiv nivta Tttioaetav geschrieben; ob aber er zuerst, 
oder schon Zenon die fünf Casus aufgestellt und benannt 
habe, mu(s dahin gestellt bleiben. 

Was nun die Benennungen selbst betrifft, so bedürfen 
zunächst evd-eia oder og^ij, otXrjtix^ und uldyiai Ttroiasig 
keiner Erklärung, und sind richtig von den Lateinischen 
Grammatikern durch c. rectus, c. vocativus und c. obli- 
qui wiedergegeben. Aber upter den Namen der drei ob- 
liquen Casus ist nur der eine, dotixi], richtig durch Dati- 
vus übersetzt Off^enbar wollte der Urheber dieses Namens 
den Casus als den des entfernteren Objectes bezeidmen, 
und griff, in Ermangelung eines eigentlicheren Ausdruckes 
hiefür, zu dem Mittel, ihn nach einem speciellen, aber aller- 
dings ganz passend gewähRen Beispiele zu benennen. Denn 



♦) Topic. VI, 10 in. p. 148 Bekk. "En ^h {pqav 6it) d rcSv ofioltav 
%ov ovofjiaTog TiTtoastov al ofxotai rov Xdyov TiTtoaeig itpa^f^oTtovOtVi 
oiov ei faipiXifxov t6 tioitjtixov vytstag, cjtpektfxcjg t6 noif}' 
Tixdig vyisiag^ xal toifsXtjxog ro nsnoiTixog vydmv. 
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das Verbum didovai verlangt ja neben dein unmittelbaren 
nächsten Objeete, dem gegebenen Gegenstande, nothwendig 
auch noch ein entfernteres, belheifigtes, wie es eben der 
Dativ angiebt. Dafs übrigens mit dieser Bezeichnung des 
Dativ, als Casus des entfernteren Objectes, doch der eigent- 
liche Grundbegriff, aus welchem diese Anwendung des Ca- 
sus nur als eine unter mehreren hervorgeht, nicht getroffen 
ist, darf dem Urheber derselben nicht zuni Vorwurf gerei- 
chen. Ueber die wahren Grundbegriffe der einzelnen Ca- 
sus sind wir auch heutzutage noch keinesweges im Klaren ; *) 
und jene Anwendung des Dativ als Casus des entfernteren 
Objectes ist wenigstens eine so hervorstechende und weit- 
umfassende, dafs man sich eine hiervon entlehnte Benennung 
wohl gefallen lassen kann. Andere schlugen dafür emaraX" 
Tixij vor (Schol. ad. Dionys. Thr. p. 862, 21), Lateinisch 
Commendativus (Priscian. V, 13, 72.), womit es denn 
eine ganz gleiche Bewandtnifs haben würde. — Dafs aber 
der Name altiatixi] nicht ebenfalls, gleich jenen, von ei- 
nem einzelnen Beispiel, der Struclur mit dem Verbum 
ahiSad-ai, hergenommen, und dafs mithin die Uebersetzung 
Accusativus, casus accusandi, unrichtig sei, ist voi- 
einigen Jahren von dem trefflichen Trendelenburg so 
gründUch und lichtvoll auseinandergesetzt, dafs es mich 
wundert, wie dennoch Lorsch, Sprachphilos. d. Alten, 
ThU. S. 186, den alten Irrthum hat in Schutz nehmen mö- 
gen, üebrigens ist auch hier nicht zu läugnen, dafs der 
Name, insofern er den Casus als den Ausdruck für das 



*) „Ut nanc quidem res est, veliin technici nostri satis habeant 
talia €vavy67ir(og referre in suas qaaeque formas et genera: s'i quis 
etiam ad classes adscendat, nolo intercedere, modo ne soninia nobis 
narret dam yidetur philosophari : sed ad notiones eyehi maxime gene- 
rales, nnde omnia' pendeant, res est plena aleae, quam nepotibiis nostris 
reservari malim.'' Scbaefer zu Porson's A»sg. des Km'ip. S. 442 
der Sten Ansg. 

I. 1. 6. 
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ahiazov, d. h. das Verursachte, Bewirkte, Hervorgebrachte 
bezeichnet, obwohl allerdings ein gro&er Theil der Anwen- 
dungen des Accusativ unter diesem Gesichtspunkt begriffen 
ist, dennoch den eigentUchen Grundbegriff nicht trifft und 
deswegen auch nicht für aUe Anwendungen pafst. Doch 
wird man hieraus dem Erfinder des Namens ebensowenig 
einen Vorwurf machen wollen, als beim Dativ. 

Schwerlich aber ^vürde es zu entschuldigen sein, wenn 
die ysvixi^ wirkKch aus dem . Grunde so benannt worden 
wäre, den sich die Lateinischen Grammatiker dachten, als 
sie ilm durch Genitivus, casus gignendi, übersetzten, 
oder neuere Sprachlehrer, wenn sie Zeuge fall sagen. Nach 
Allem, was wir sonst über die grammatische Theorie der 
Stoiker wissen, müssen wir von ihrem Scharfsinn und ihrer 
Umsicht eine bessere Meinung hegen, als dafs wir geneigt 
sein könnten, ihnen einen solchen IVtiüsgriff zuzutrauen. 
Denn das mufste ihnen doch sicherlich sogleich in die Au- 
gen springen, dafe, wenn auch der Genitiv in einer Verbin- 
dung wie o naig tov natqog den Erzeuger angiebt, doch 
ebensogut auch umgekehrt in o mre^q tov Tratdog der Er- 
zeugte durch denselben Casus angegeben wird: und wenn 
man etwa meinen wollte, sie hätten durch den Namen die 
beiden Seiten des Verhältnisses zwischen Zeuger und Er- 
zeugtem bezeichnen wollen, *) wie konnten sie denn die un- 
zähligen andern Anwendungen des Casus übersehn, wo 
ganz verschiedenartige und mit jenem gar nicht zu ver- 
gleichende Verhältnisse durch ihn ausgedrückt werden? 
Hätten sie aus dieser ganzen Masse nur jenes einzelne er- 
griffen, um darnach den Casus zu benennen, so wäre dies 
in der That nichts anders als ein höchst plumpes und will- 

*) Man vergleidie, wie ApoUonias, Synt. III^ 32 p.292 die pos- 
sessive Bede atung des Genitiv aoffaüstj am aus ihr anch Strnctoren wie 
ßaaiUvü) TOVTtaVf ^yefzovevtOy (fTQarriyoS, rvQawtS u. dgl. zu erklären. 
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kührliches Zugreifen gewesen^ wie ich wenigstens es ihnen 
nicht zutraue. Einige haben das Zeugen in weiterer Be- 
deutung genommen wissen "wollen, für Herv(^rbringen 
überhaupt, und nun gemeint, der Genitiv sei deswegen so 
genannt, weil er einen Gegenstand als irgend Etwas, sei es 
einen andern Gegenstand, sei es eine Einwirkung auf einen 
Gegenstand, hervorbringend bezeichne; womit denn, aller- 
dings, wenn auch nicht der eigentliche GrundbegrifT des 
Genitiv getroffen, so doch wenigstens etwas diesem ziemlich 
nahe Kommendes und einen grofsen Theil der Anwendun- 
i gen des Casus Umfassendes angedeutet sein würde. Allein 
i dafs die Stoiker mit jenem Namen so etwas haben andeu- 
j ten wollen, glaube ich ebensowenig, als dafs sie das Zeu- 
gen im eigentlichen Sinne gemeint haben; und zwar glaube 
ich es deswegen nicht, weil das Zeugende oder Hervorbrin- 
gende überhaupt im Griechischen gar nicht yevixov sondern 
yevvfjTixov heifst. 

Die einzig richtige Uebersetzung von mwaig yevixij, 
die sich auch wirklich bei Priscian V, 13, 72 findet, ist 
casus generalis, revixov hi das Allgemeine, im Gegen- 
satz gegen das Besondere und Einzelne, das Gattungsmäfsige, 
die gemeinsamen Merkmale der ganzen Gattung in sich 
vereinigende, ^ nBQii%si:ai> xctl negielktinrav tvoXXcc xal 
avofioia elldrj, wie es bei dem Scholiasten zumDionys. Thr. 
p. 878, 3 heifsL Es würde überflüssig sein, diese Bedeutung 
des Wortes weiter nachzuweisen, da sie allgemein bekannt 
ist. Aber es fragt sich, in welchem Sinn nannten die Stoi- 
ker jenen Casus den allgemeinen, und was veranlafste 
sie zu dieser Benennung? Priscian's Antwort ist sicheriich 
nicht die richtige. Er sagt V, 13, 72: quod generahs esse 
videtur hie casus, ex quo fere omnes derivationes, et maxime 
apud Graecos, solent fieri. Nun ist es aber erstejis sehr 
unglaubUch, dafs die Stoiker wirklich alle, oder fast alle, 
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vom Nomen herkommende Bildungen aus dem Genitiv soll- 
ten abgeleitet haben; und zweitens würde es doch gewifs 
sehr auffallend sein, wenn sie, während sie die übrigen 
Casus alle mit Rücksicht auf Uire syntaktische Bedeutung 
benannten, (rcSv arjfzaivofiivtov, oif tüv qxav&v eiaiv a\ nertB 
TtTiiaeig, sagt der Scholiast zu Dionys. Thr. p. 860, 19.), 
gerade bei diesem anders verfahren wären. Benannten sie 
nun aber den Genitiv mit Rücksicht auf seine syntaktische 
Bedeutung als yepixfj TEräaig^ so konnten sie damit nur 
sagen wollen, dafs der Genitiv das Allgemeine der Casus- 
bedeutungen in sich vereinige. Es ist aber klar, dafe sie 
hierbei nicht an alle Casus überhaupt, auch den Nominativ 
und Vocativ miteingeschlossen, denken konnten, sondern 
nur an die eine Gattung, die Ttlayiai oder casus obliqui, 
denen sie ja den Genitiv ausdrücklich zuzählten, und ihn 
dadurch eben der evd-ela gegenüber stellten, so dafs er also, 
als auf einer Seite stehend, nicht das Gemeinsame der bei- 
den Seiten, sondern nur das Gemeinsame der Seite, auf 
der er selbst stand, enthalten konnte. Das Gemeinsame der 
obliquen Casus ist aber die Darstellung eines Objectverhält- 
nisses, diesen Begriff in weitester Ausdehnung genommen, 
so dafs darunter nicht blofe das nähere oder entferntere, 
sondern auch das von Mehreren sogenannte adverbiale Ob- 
ject, kurz jeder Gegenstand verstanden wird, wodurch ein 
Anderes, sei dessen Begriff in verbaler oder in nominaler 
Form ausgesprochen, auf irgend welche Weise bestimmt, 
bedingt, beschränkt oder sonst modificirt wird. Nun sind 
aber die Gebiete der beiden andern Casus, namenUich m ^ 
Griechischen, offenbar von weit beschränkterem Umfange, ihre 
Bedeutungen weit specieller, als die des Genitiv, wogegen 
dieser von keiner Art des Objectverhältnisses ausgeschlossen 
und somit vielfaltig in die Gebiete jener hinüberzugreifen 
und in eben solcher Bedeutung, wie sie, zu stehen scheint. 



Es scheint so, sage ich : womit keinesweges behauptet wer^ 
den soll, dafs es auch wirklich so sei. Aber ich denke, 
wir dürfen es den Anfängern rationeller Sprachlehre nicht 
verargen, wenn sie dem Scheine noch nicht auf den Grund 
zu sehen wufsten, und da sie den Genitiv vielfältig theils 
mit Verbis^ die sie nicht umhin konnten für Tnansitiva zu 
halten, in einer Verbindung sahen, wo er ihnen das nähere 
oder entferntere Object zu bezeichnen schien, theils mit 
Nominibus, besonders den von Verbis abgeleiteten, wo er 
ganz dasselbe Objectverhältnifs zu bezeichnen schien, was 
bei den Verbis der Accusativ oder Dativ, theils endUch bei 
Präpositionen; wo es oft in der That nicht leicht ist, seine 
Bedeutung von der der beiden andern Casus scharf zu un- 
terscheiden, sich nun hiedurch verleiten Uefsen, dem Genitiv 
eine so allgemeine Bedeutung zuzuschreiben, dafs die der 
beiden andern Casus nur als specielle Besotiderungen der- 
selben anzusehen wären. *) Dazu kommt nun aber auch 
noch dies, dals fast alle durch Verba mit dem Dativ oder 
Accusativ gemachte Aussagen sich durch eine leichte Ab- 
änderung der Form in solche ver^vandeln lassen, wo statt 
jener Casus der Genitiv eintritt. Man braucht nur das äavv- 
&€tov xatnjyoQTj^a in ein avv^erov zu verwandeln, und 
den Begriff des Verbi durch ein Verbalsubstantiv mit elvai 
oder noielad'av auszudrücken, wie fiv^iov re ^rjrfj^ ei^evat 
TtQipct^qd re eqywv^ für ixvd-ovg rs Xiyeiv xal eqya nqota- 
auvy — didaaxalov eivai ndvrwv für didaaxeiv navta, — 
iito^iv noLBiaS-ai xiSv noXefiuov für ditixeiv tovq nole- 
^lovg, — iniaTQaTeiavIIlaTaicIiv Ttoielad'ai {ixrimatQceTeveiv 
Uhnaiaig u. dgl. Und dafs die Rücksicht auf diese Fähig- 
keit des Genitiv, überall in solcher Weise statt eines der 



*) Die Anfange einer vernünftigen Theorie über die Structuren 
Her verschiedenen Casus linden wir bei Apollonius, Syntax. IM, 31 ff, 
Aber bei manchem Giften, wie viel Verfehltes! 



86 

beiden andern Casus gebraucht zu werden, zu seiner Be- 
nennung als TtTuiaiQ yevixrj oder casus generalis woU 
mitgewirkt haben könne, wird man nicht unwahrscheinUch 
finden, wenn man vergleicht, aus welchen Gründen von 
ApoUonius d. Synl. III, 13 p. 231 der Infinitiv als das yc- 
vixtJTarov ^fjua, d.h. als diejenige Form des Verbi darge- 
stellt wird, die den Begriff desselben in gröfster Allgemein- 
heit enthalte, und ebendeswegen auch fähig sei, an die 
Stelle der specielleren Formen des verbi finiti zu treten: 
wie er denn aus diesem Grunde auch von Priscian, XVIII, 
4, 47, als modus universalis bezeichnet wird, was mit 
modus generalis offenbar gleichbedeutend ist. IlSaa 
eyxXiaig, sagt Appollonius, om alg allo %i fieralafißdrerai 
^ elg anaqifjiq^atov fievä Xi^awg zijg aijiiaivovaijg %av%6v 
T^ iyxUasi [d.h. ttjv yßvxM^v duid'emv: denn diese ist es, 
welche der Modus ausdrückt] , ove otkw q>a^ev* rtBQ iTtatü- 
(aQiadf^Tjv TteQLnateiv. TtaqiTtctTotfii: rjv^dfirjv Tte^ 
QinaxBlv. neqmdTei: TtQoaita^ct nsQLTtaTsZv. Auf 
ähnliche Weise könnte man nun auch sagen, uaaa ftttSotg 
nXayia ovx elg aXlo ti fiezalafißdvetav rj eig yevixijv. 

Uebrigens brauche ich mich wohl kaum ausdrücklich 
zu verwahren, dafs, indem ich diese Vermuthungen über 
die Gründe, wodurch die Stoiker zu ihrer Benennung des 
Genitiv veranlafst sein mögen, vortrage, ich dauüt keines- 
weges gemeint bin, dieselben als. stichhaltig anzuerkennen« 
Das thue ich ebensowenig, als ich die Ansicht des Apol- 
lonius über den Infinitiv dadurch, dafs ich sie referire, zn 
der meinigen mache. Meine Absicht war nur, die Stoiker, 
deren Bemühungen um die Sprachlehre mir höchst achtungs- 
würdig scheinen, von dem Vorwurf der Seichtigkeit zu be- 
freien, die die herkömmliche, auch von dem neuesten Dar- 
steller der Sprachphilosophie der Alten getheilte Ansicht 
ihnen zutraut. 
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Zusatz. 

Zur näheren Erläuterung des in vorstehendem Aufsatze 
über die Ttraaeig des Aristoteles Gesagten mag hier nach- 
träglich noch Folgendes bemerkt werden. Einige alte Er- 
klärer des Aristoteles behaupten, dafs dieser als mdaeig 
ovofictTog nur die obliquen Casus, nicht aber den Nominativ 
habe gelten lassen; und die Stoiker, weil sie auch diesen 
eine TZviSaig nannten, wurden deswegen von den Peripate- 
ükem angegriffen. Jene Behauptung, die von den Neueren 
auf Glauben wiederholt zu werden pflegt, beruht aber si- 
cherlich nur auf einem Mifsverständnifse, und die Gründe, 
mil welchen die Stoiker von den Peripatetikem bekämpft 
wurden, sind leicht zu widerlegen. Was zunächst den 
Aristoteles betrifft, so hat zu dem Mifsverständnisse eine 
Stelle in der Schrift 7t. eQfirjvelaQ Kap. 2. Veranlassung ge- 
geben, wo es heifst: ro di 0lk(ovoQ ij Ollwvi xai oaa 
wiavray om ovoftata akXä nTiuaeig ovo^iarog. Hieraus 
schlofs man nun, um mich der Worte eines seiner Ausleger 
zu bedienen, Sri o IdQictoTiltjg tijv ev&elav ovofia xalei, 
Tag da Ttlayiovg mtoaeig, (hg and Trjg evd'elag rceTtro)- 
xviag: und allerdings sagt Aristoteles das Eine, dafs Formen 
wie OlXmvogy 0U(ovv nur nrciaeig ovoftazog, nicht selbst 
owfiara seien; aber das Andere, dafs OiXtovy weil es ein 
ovofia sei, nicht ebenfalls doch auch wieder eine nußoig 
ovoficetog sein könne, sagt er weder, noch meint er es. 
Das Wesen des ovo^a besieht ihm nämUch darin, dafs es 
den Begriff des Gegenstandes schlechthin und rein ßir sich 
allein, ohne Verbindung mit andern, also auch aufserhalb 
des Satzes, auszusprechen dient, avev aw&eaetog xal diai^ 
^iaewg, wie er Kap. 1. sagt: und da nun die obhquen Ca- 
sus hiezu nicht dienen, weil sie zu dem Begriff des Gegen- 
standes immer noch zugleich den Begriff eines gewissen 



Verhältiiifses zu Anderem enüialten, und mitliin nothwendig 
nur in Verbindung mit andern, .ilso im Satze, gebraucht 
werden können, so kommt ihnen auch der Name ovofia 
nicht zu, sondern sie sind immer nur Ttnaasig ovofjtarog, 
besonders modificirte Formen des Nomens. Nun aber wird 
ja auch der Nominativ keinesweges nur immer allein zu 
der schlichten und verbindungslosen Benennung eines Ge- 
genstandes gebraucht, sondern er tritt auch in Verbindung 
mit andern Worten im Satze auf, und zeigt dann, neben 
dem Begriff des Gegenstandes an sich zugleich auch ein 
bestimmtes Verhältnifs desselben an, in welchem er zu dem 
übrigen Theile der Aussage steht, nämUch als ilir Subject, 
und ist mithin ebensowolil eine besonders modificirte Form 
der Benennung, als die obUquen Casus es sind, die den 
Gegenstand in diesem oder jenem Objectverhältnifs bezeich- 
nen. Und diese Art des Auftretens nicht für sich allein, 
sondern in Verbindung mit andern, ist ja eben im Wesen 
der Rede begründet, und die eigentUch natürUche und ge- 
wölmliche Bestimmung jedes Wortes, wogegen die blofse 
verbindungslose Benennung, wo der Gegenstand lediglich 
seinem reinen Begriffe nach benannt, nicht aber weder als 
Subject noch als Object eines Andern bezeichnet wird, 
meist nur Sache einer künstlichen Abstraction ist Da nun 
hiefür der Nominativ gebraucht wird, so kann er deswegen 
mit Recht ovo^ia^ Benennung, schlechtweg genannt werden; 
aber so oft er im Satze auftritt, und also nicht mehr blofs 
den Begriff des Gegenstandes rein für sich ausspricht, son- 
dern zugleich auch ein bestimmtes Verhältnifs desselben 
bezeichnet, wird er mit gleichem Rechte eine TVt&üig hei- 
fsen, als die obliquen Casus. Und dafs auch Aristoteles 
so gedacht, den Nominativ wirklich ebenfalls eine Tträö^ 
genannt habe, ergiebt sich aus zwei andern Stellen mit 
voller Evidenz. Die eine ist in der ersten Analytik, wo 



89 

Avir B. I, 36. S. 486. Bekk. Folgendes lesen: anXwg yccQ 
tovto XiyofAev xcna ndvnov, oti rovg fiiv oQOvg äei x^ereov 
xa%ä Tctg nkijaeig rcSy ovofiaTwv, olov avd'qianog ^ 
ayad-ov, ovtc ävS-gcinov rj dyaS-ov, tag di TCQOTaaeig 
bjmiov xard rag hcaavote Tjsvdaeig' rj yäq ort Tovtifi^ 
olov %d Yaov, rj (hl tovToy^ olov to dmi^daiov, tj oti 

tOVIO, olov TO TVTtTOV Tj 6 Q CO V , 7j OTl OVTOg, olov 6 

avd-Qfonog, ^(Sov, f] eürnog alXwg nlnrei tovvo(4a xctvä 
TTjv Tiqovaüiv» Hier wird also ovtog ebensogut wie %ov%ffy 
tovToVf TOVTO als Ttttiaig aufgefülirt, d. h. als eine der For- 
men, unter welchen das Nomen im Satze auftritt (mTtvei 
xoTtt Tfjv ngotaaiv)] und dies wird dann auch von Johan- 
nes Philoponus anerkannt, der zugleich bemerkt, dafs die 
Worte Ttatct zag xli^aeig tüv ovofidzwv soviel bedeuten, als 
xoT« Tag ev&eiag, welchen Ausdruck Aristoteles noch nicht 
hat. ' KXfjaig aber nennt er den Nominativ aus demselben 
Grunde, weshalb er ihn in der früher angef. Stelle ovopia 
genannt hat, nämlich weil er allein unter den Casus auch 
zur blofsen Benennung des Gegenstandes dient. Hätte er 
eine adjectivische Bezeichnung für ihn gebrauchen wollen, 
wie die nachher von den Stoikern aufgestellten sind, so 
würde er ihn demgemäfs entweder mäaig xlfjrcxi], welchen 
Namen diese dem Vocativ gaben, oder auch 6vo(.iaaTixi^ 
genannt haben, wie er bekanntUch auch späterhin von Man- 
chen genannt worden ist. — Die zweite Stelle, aus der 
sich Aristoteles' wahre Ansicht ergiebt, ist in der Schrift 
n. iXiyX' ooij)i(rc. e. 14. p. 173: Eloi de ü%ed6v Tcdvreg ol 
g)aiv6fi€voL aoloixiaiAol naqd t6 toöb, xal ovav 17 mciaig 
juijTfi a^^ev iiT^TB d-rjXv dfjloi, dlXä to ixma^v. t6 ^iv yccQ 
ovTog a^^ev tnjfÄdivei, to de avTT] d-^lv, to de tovto 
&il€i (.lev TO (.lera^v OTi/xalvecv, noXldxig de or]f.iccivei xä- 
x$lv€Dv exdreQov, olov tI tovto] KallionTj-^vlov-xO" 
qiaxog. Tov fiiv ovv a^^evog xixi xov d'fjleog diaffiqovaiv 
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al TmoaeiQ anaaai, tov di fieva^ al fiiv, al d'ov. Jod^iv- 
tag df] noXldxig tovto, avkXoyil^ovzai (bg elQtjfievov tov- 
TOV bfAolcog de xat aXlf/v Tvtüaiv avc' aXlfjg' o de Ttaqa- 
XoyiCfidg ylvexai diä to xoivov elvav to tovto TtXevovtov 
Twaiaetov to yäq tovto arjfzalvet oti fiiv ovtog ote de 
tovtov del 3i ivaXXä^ arj^alveiv, fteta ^iv tov eatl to 
ovtog, fietä de tov elvav to tovtov. Auch hier sehn wir 
deutlich, wie dem Aristoteles der Nominativ allerdings eine 
Tttüag heifse: denn theils werden gleich Anfangs ovtog 
und avtri als Titdaeig aufgeführtj theils wird die Neutral- 
form toiko mehreren Ptosen gemeinschaftlich genannt, wo- 
mit ja nur Nominativ und Accusativ gemeint sein kön- 
nen. *) — So sind %vir denn> wohl vollkommen berechtigt, 
die obige Behauptung einiger Erklärer des Aristoteles als 
einen Irrthum anzusehn, der durch die Stelle in der Sehr. 
7t. eqfji. veranlafst sei: und wer jene Leute etwas genauer 
kennt, der wird einen solchen Irrthum von ihrer Seite kei* 
nesweges unglaubUch finden. 

Was nun aber die Polemik der Peripatetiker gegen die 
Stoiker betrifft, so spricht darüber am vollständigsten Am- 
monius bei Brandis p. 104. Die Stoiker sagten: das Wort 
geht hervor aus der im Geiste vorhandenen Vorstellung: 
wenn wir z. B. die Vorstellung des Sokrates im Geiste ha- 
ben und sie nun aussprechen wollen, so sprechen wir das 
Wort Sokrates. Dieses Hervorgehen des Wortes nennen 
vnrnLTvceiv fallen; das hervorgetretene Wort ist also eine 
Ttcäoig: und wenn wir nun auch von einer Tttmavg ev&ela 

*) Auch Gräfenhan, Gesch. d. klafs. Philol. I. S. 474, hat be- 
merkt,'~dals durch diese Stelle der Begriff von mtoaig, wie die Erklärer 
ihn dem A. zuschreiben^ ins Gedränge komme: dennoch aber spricht 
er ihnen ihre Behauptung nach. Ich sehe übrigens aus G/s Buch, daüs 
auch von Fuisting eine Abhandl. über den Nom. und Voc. existirt^ in 
welcher, wie es scheint, diese Frage behandelt ist: docli kenne ich sie' 
nicht aus eigener Ansicht. 
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reden ^ so liegt darin keinesweges ein Widerspruch, eine 
contradictio in adjecio^ da ja etwas sehr wohl auch so fal- 
len kann 9 daXs es grade zu stehn kommt. — Dagegen 
meinten die Peripaletiker, man dürfe wohl die obliquen 
Casus Tvriiaeig nennen, da sie vom Nominativ abgeleitet, 
gleichsam abgefallen seien; der Nominativ selbst aber dürfe 
nicht Tcväaig heifsen, denn er sei von Nichts abgefallen. — 
Man sieht, dafs hier erstens nimaiv in einem ganz andern 
Sinne verslanden ist, als die Stoiker es meinten, und zwei- 
tens, dafs vorausgesetzt ist, der Nominativ sei früher dage- 
wesen, als die andern Casus, und diese seien erst nachher 
aus ihm entstanden. Es braucht nun wohl heutzutage nicht 
mehr erwiesen zu werden, dafs diese Voraussetzung keines- 
weges sicher sei. Offenbar zeigten die Stoiker weit mehr 
sprachphilosophischen Sinn, als ihre Gegner, indem sie er- 
kannten, dafs eine Priorität des einen Casus vor den an- 
dern, und eine Entstehung dieser aus jenem durchaus un- 
erweisUch sei, und dafs vielmehr alle diese nach der Ver- 
schiedenheit des Begriffs verschieden gestalteten Gebilde 
nur als aus einer und derselben Quelle hervorgegangen 
anzusehen seien, ohne dafs man sagen könne, das eine sei 
froher, das andere später dagewesen. Das Gemeinsame 
aber, aus dem sie alle hervorgegangen, sei selbst noch gar 
kein Wort, sondern nur ein Begriff, und zwar der allen 
jenen Formen gemeinsame Begriff des jedesmal bezeichne- 
ten Gegenstandes, ein äoia^anov xal yevixov (Schol. Dionys. 
Thr. p. 862, 5), aus welchem das Wort immer als ein eldi- 
xov hervorgeht, nicht mehr blofs jenen Begriff rein für sich, 
sondern immer eine besondere Fassung und Modification 
desselben enthaltend: und dies gelte vom Nominativ eben- 
sogut als von den übrigen Casus. Die Stoiker scheinen 
übrigens jenes aaw^aTov xal yeviHov auch selbst das yevir- 
xov ovofia genannt zu haben, obgleich Ammonius p. 104 b, 23 
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SO redete als ob sie darunter nicht den reinen Begriff jedes 
einzelnen Nomen, im Gegensatz gegen die Modificationen 
des Begriffs in den Casusformen, sondern den allgemeinen 
Begriff aller Nomina insgesammt, im Gegensatz gegen die 
einzelnen Nomina, verstanden halten. Jedenfalls gaben die 
Stoiker hier einige Veranlassung zum Tadel, wenn sie ovofta 
nannten, was noch gar kein Woi-t, sondern nur ein Gedach- 
tes, ein aaciftoTov war. Ein anderer Tadel aber, den die 
Peripaletiker gegen sie aussprachen, trifft nicht eigentlich 
die Sache selbst, sondern nur die Inconsequenz in der Ter- 
minologie. Wenn es sich nämlich mit dem Nomen und 
seinen verschiedenen Casusformen so verhält, wie die Stoi- 
ker sagen, und wenn die Casus, auch der Nominativ, des- 
wegen TiTwasig heifsen, so war kein Grund, diesen Namen 
nur auf die Formen des Nomons einzuschränken, da es 
sich ja mit den übrigen Redetheilen nicht anders verhält, 
und man deswegen mit gleichem Rechte auch mticBig des 
Verbi annehmen, und wie dort den Nominativ, so hier das 
Thema, die erste Person des Präsens, ev&eia Ttrüioig nen- 
nen könnte. In der That, die Stoiker hätten dem Namen 
nvüaig die allgemeine Bedeutung, die er bei Aristoteles hat, 
lassen können; obwohl es auf der andern Seite doch auch 
wieder seine Bequemlichkeit hat, die Flexionsformen der 
verschiedenen Redetheile auch durch verschiedene Benen- 
nungen zu bezeichnen. Ob aber eine Benennung %vie €v&€7a 
nräaig auch für das Verbum rathsam gewesen wäre, läfst 
sich bezweifeln. Doch liegt die Behandlung dieser Frage 
gegenwärtig nicht in meiner Absicht. 



V. 

Die Wangeroger Sprache. 

Von J. G. L. Kosegarten. 



In der: Geschichte des Niedersächsischen Volkes, vom Dr. 
Schaumann, >vird S. 462. 463. der auf der Insel Wange- 
roge üblichen Mundart gedacht. Der Verf. sagt: „Mir fiel 
bei derselben sogleich die Aehnlichkeit mit der alt angel-* 
sächsischen Sprache bei so sehr vielen Worten auf" und 
fährt hievon in der Anmerkung folgendes Beispiel an: „Dort 
heifst die Kirche: de tun, so ausgesprochen, dafs vor dem 
u noch ein o sanft angestofsen wird; dies ist offenbar: die 
loun, später: the town. Also war auch in England vielleicht: 
Kirche, der Urbegriff, von welchem, wie auch so oft die 
deutsche Geschichte lehrt, der spätere Begriff: Stadt, aus- 
ging." Der Vf. fügt hinzu, wenn man die Wangeroger 
Mundart, und die Saterländische, die in den drei Olden- 
burgischen Kirchspielen Scharl, Ramsloh und Strücklingen 
gesprochen wird, mit derjenigen Sprache verghche, welche 
das Landvolk in Frankreich in den Gegenden redet, wo 
der Pagellus Otlingua Saxonum war, und wo die Saxones 
ßajocassini wohnten, so würde man vielleicht in jener Spra- 
che die alte sächsische Ursprache erhalten, welche 
das Volk vor seinem Einzüge in Norddeutschland redete. 
Er bemerkt endhch: „Auf den Inseln wäre sie natürlich 
dann stets am reinsten erhalten. Ob über jene angeführten. 
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als Wangeroge, Spikeroge u. s. w. später sich einmal die 
Friesen eine Oberhen*schaft erstritten, und sie zinsbar mach- 
ten, kann für Sprache ziemlich gleichgültig sein."' 

Diese Ansicht, dafs die der Wangeroger Mundart ei- 
genthümlichen Worte und Wertformen der altsächsischen 
Sprache angehören, schien mir wenig wahrscheinlich. Die 
an der Küste Ostfrieslands liegenden Insehi haben meiner 
Meinung nach zum Gebiete der friesischen Sprache 
gehört, und ich vermuthete daher, dafs das in ihrer jetzigen 
Sprache noch vorhandene Eigenthümliche aus der friesischen 
Sprache stamme. Es verhält sich ebenso mit dem Eigen- 
thümlichen der Saterländischen Mundart In ganz Ostfries- 
land herrschte die friesische Sprache bis in das 14. Jahr- 
hundert, in dessen Anfange die Gesetze des Emslandes noch 
in dieser Sprache zusammengestellt wurden. Seit dem 14. Jahr- 
hundert aber drang die Niedersächsische Sprache in 
Ostfriesland ein, durch den Verkehr der ostfriesischen Häupt- 
linge mit Bremen und den niedersächsischen Fürsten, viel- 
leicht auch durch die geistliche Obergewalt, welche durch 
niedersächsische Bischöfe über Ostfriesland ausgeübt ward. 
Alle ostfriesische Urkunden des Mittelalters sind entweder 
lateinisch oder niedersächsisch geschrieben. Niederpächsisch 
war die Hofsprache der ersten Ostfriesischen Grafen, und 
Edzard I. liefs das ostfriesische Landrecht in dieser Sprache 
ausfertigen. Die oslfriesische Chronik von Eggerik Be- 
ninga, welcher 1562 starb, betitelt: VoUedige Chrohyk van 
Oostfrieslant, ist niedersächsisch; nur Titel und Vorrede 
des Druckes, Emden, 1723. sind holländisch. Natürlich 
aber blieb in dem Niedersächsischen Ostfrieslands viel Frie- 
sisches in einzelnen Worten und Wortformen zurück bis auf 
den heutigen Tag. Das Friesische selbst erhielt sich noch 
in einer Ecke des Landes, im Kirchspiele Stedesdorf im 
Amte Esens, welches am Nordseestrande liegt, grade ge- 
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geniiber der Insel Langeroge. Dort sammelte der Pastor 
Johann Cadovius um das Jahr 1690 unter dem Titel: Me- 
moriale linguae frisicae antiquae, offte thi Gehögnisse van 
de ohle freeske memstale, d.i. das Gedächtnifs der al- 
len Friesischen Muttersprache, alles was er aus dem 
Munde' seiner Pfarrkinder von der Sprache der Väter er- 
fahren konnte. Dort ward in dem entlegensten Theile des 
Kirchspieles, dem sogenannten Nedderlande, bis in die 
neuere Zeit hinein eine dem Friesischen ähnelnde Mundart 
gesprochen. Man vergleiche hierüber Wichts ostfriesisches 
Landrecht, Vorrede S. 40. und die vom Herrn Hemmo 
Suur, Amtmanne zu Norden in Ostfriesland, in der Zeit- 
schrift: Frisia, 1842. nro. 25. 26. über die Ostfriesische 
Sprache mitgetheilten Bemerkungen. 

Herr Suur, Verfasser der: Geschichte der Klöster Ost- 
frieslands, Emden, 1838* welchem ich viele Mittheilungen 
über die jetzige ostfriesische Sprache verdanke, keiint eine 
Handschrift des eben erwähnten Memoriale von Cadovius, 
und giebt in der Zeitschrift: Frisia, a, a. 0. einige Proben 
daraus, z.B. folgende: 

been. Kind. di. Tag. fohn. Mädchen. 

tusk. Zahn. waage. Wand, ziercke. Kirche. 

-saghs. Messer. nihel. Nagel. neyden. nöthigen. 

duahnen. thun. layde. Blitz. tzise. Käse. 

breide. Brodt. leep. Kibitz. zypen. trinken. 

Leicht eritennt man an diesen Worten das friesische 
Gepräge, v/ie ich unten weiter bemerken werde. Cado- 
vius hat aber auch manche aufgenommen, die von den ent- 
sprechenden niedersächsischen kaum noch verschieden sind. 

Auf der köm'glichen Bibliothek zu Hanover ist eine 
Handschrift, auf deren Rücken steht: Glossaria varia ordine 
alphabetico. Ein Abschnitt derselben ist überschrieben: Vo- 
cabula quaedam Fresica, inWursatia, praedpue in paroehia 
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Wreinensi, inier Frisios usilato, quae Dom. M. Luderus 
Wesling, tunc lemporis ibidem, iam in civitate Luneburgensi, 
pastor, mihi ao. 1688. rogatus ex ore suorum pcnrochianorum 
excepta coirimunicavit In diesem Wörterverzeichnisse Ila- 
ben wir also eine mit Cadovius ziemlich gleichzeitig ge- 
machte Sammlung von Wörtern der Friesen im Wurster 
Lande. Das Kirchspiel Wremen liegt am Wurster Fahr- 
wasser, nördlich von Bremerhaven. Die Wörter des Ca- 
dovius und des Westing können wir mit den jetzigen Wan- 
geroger Wörtern vergleichen. Ebenso eignen sich hiezu 
die Wörter der Helgolander Mundart, die gleichfalls friesi- 
scher Gestaltung sind. Das Verzeichnifs des Westing konnte 
ich durch die Güte des Herrn Geh. Rath Pertz selbst ein- 
sehen, und führe daraus folgende Proben an: 



Jahr. jeer. Tag. die. 

Rauch, smeek. Blitz, leidt. 

Winkel, beeren. Mist, miüchs. 

Kirche, schiräck. Silber, siljahr. 

Gras. gres. Frucht, facht 

Hafer. Ijeflahr. Erbse, erith. 
Thier. tjahrd. 

Stier stjahr. Mann. man. 

Mädchen, fawen. Haut. hede. 

Backe, tsiack. Mund. mutt. 

Wundmahl, nerie. Milch, melfjuck 

Gesicht, tschah. Liebe. Ijafd. 



Feuer, fiejuhr. 
Wasser, witihr. 
Graben, filjad. 
Glas, glesse. 
Bime. präh. 
Bier, bejähr. 



Schwalbe, schwilluck. Aal. ehle. 



Messer, sax. 

Hochzeit game. 
Schlüssel, kay. 



Vater, nann. 

Stube, pisel. 
Becher, bettschier. 



Leuchter, ejuchtur. Kessel, tschittihl. 
Schuh, schifwähr. Rieme. rijahm. 



Kind, bahren. 
Haar. beer. 
Zahn, losch. 
Käse. zise. 
Gericht, gurijucht. 
Vaterbruder, nann- 

brohr. 
Wand. wag. 
Licht, ejacht. 
Handschuh, wand. 
Tugend, tjuthud. 



bezahlen, betlien. Hutmacher.hodmickihr.Dieb. tialT. 
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sieben, tsiagun. neun, niguhn. zelin. tjahn. 

eilf. anelf. zwölf, twellif. lieben, tjeljafen. 

liegen, tje^agen. kommen, komahn. sehen, sijahn. 
sehen, sijahn. weiden, gersinen. nafs. weet. 

wir. wi. ihr. tjinn. sie. tja. 

Sänger, titjenger. machen, muckie. schiffen, schapien. 
morgen, lo mären, zu Abend, to eren. dennoch, den get 
Stiefvater, stjipnann. Magd, faichen. Fenstern, andern. 

Rücken, regg. Brücke, bregge. Fufssohle. slaa. 

Was zuvörderst die oben angeführten Wörter des Cado- 
vius betriin, so ist been, Kind, das altfriesische bem, der 
Geborene; das r ist verstummt^ wie das inlautende r in so 
vielen niedersächsischen Worten; für Korn, Hom, wird in 
Pommern und Meklenburg ku€n, huen, gesprochen. Westing 
setzt statt been noch die vollständigere Form bahren, die 
im Altfriesischen als bam auch vorkommt, Richthofen 
S.626. Die Cadovischen Worte di, Tag, tusk, Zahn, wer^ 
den im Altfr. grade ebenso geschrieben; Westing setzt 
losch, Zahn, gleichfalls altfr. Richth. S. 1092. Nihel, Na- 
gel, lautet altfr. neil und nil; neyden, nöthigen, aüfr. neda. 
Föhn, Mädchen, ist das altfriesische föne, auch fovne, zu 
welchem das Westingische fawen stimmt. Ziercke, Kirehe 
und tzise, Käse, lauten altfriesisch auch sziurke und szese^ 
da das k vor e, i, ie, ia, im Priesischen häufig in den Zun- 
genlaut sz, sth, tz, übertritt; Grimm Gr. Th. 1. S. 277. Da- 
her finden wir bei Westing ebenso: bettschier, Becher, 
tschittihl, Kessel, schiräck, Kirche. Das bei Westing ste- 
hende Wort tsiack. Backe, Wange, saterländ. sök?^ Wange 
engl, check, angels. ceac, ist daher wahrscheinlich das nie- 
dersächsische keek, welches jetzt für: Maul, gebraucht wird; 
im Holländischen ist kake, Kinnbacke, und auch: Maul, be- 
sonders bei Thieren. Im Altfr. finden wir auch schon keke, 
ziake, tzake, Kinnbacken. Der Infinitiv duahnen, thun. 
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und bei Westing die InGnidTe sijahn, sehen, komahn, kiwa- 
men, haben ihr a vieUeicht aus den altfriesischen Infinitiven 
in a geschöpft, nämlich dua, kuma, sia/ Bei Westing fin- 
den wir noch den Infinitiv muckie, machen, ohne hinzuge- 
tretenes n, altfries. makia. In dem Westingschen Ver- 
zeichnisse bemerken >vir leicht das im Friesischen so häu- 
fige e, welches in dieser Sprache, wie Grimm erinnert, 
zehnerlei Laute zu vertreten hat; wie in jeer, Jahr, smeek, 
Rauch, beeren, Winkel (für hom), grcs, Gras, wozu gersi- 
nen, weiden, grasen, gehört, beer, Haar, regg, Rücken, 
bregge, Brücke. Grimm stellt a.a.O. S. 270. in Frage, 
ob Glas friesisch glas oder gles lautete; das bei Westing 
stehende glesse spricht für ein altfriesisches gles. Altfriesisch 
ist der Diphthong ia in tiaJF, Dieb, Ijafd, Liebe; ebenso der 
Diphthong iu in gurrjucht, Gericht. Game, Hochzeit, facht, 
Frucht, tsiagun, sieben, entsprechen den altfriesischen Wor- 
ten: game, Freude, facht, Frucht, siugon, sieben. Tja, sie, 
wird das altfr. thiu, die, sein; das get in der Conjunction: 
den get, dennoch, das angelsächsische gyt, get, femer, noch, 
engl yet, dennoch. Schifwähr, Schuh, ist vielleidit Plural, 
wie jetzt Wangerogisch : schoer. Es wird dies genügen, 
um bemerklich zu machen, dafe die Worte des Cadovius 
ittid des Westing friesisches Gepräge tragen. 

Ich gehe nun zu den Wangeroger Worten über, 
in denen wir die des Cadovius und des Westing wieder- 
erkennen werden. Ich wandte mich an verschiedene Män- 
ner im Oldenburgischen und in Ostfriesland, um über die 
Wangeroger Sprache einige Mittheilungen zu erhalten, uiii 
fand auch gefällige Berücksichtigung. Ich schrieb zuerst 
an den damaligen Pastor auf Wangeroge, Herrn Steenken, 
welcher bald darauf nach Altenhuntorf im Oldenburgischen 
versetzt ward. Ich befragte ihn namentlich über den Aus- 
idruck tun, mit welchem, nach Angabe des D. Schaumann, 
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die Wangaroger die Kirche bezeichnen. Er erwiederle nur 
darauf Folgendes: ,yDie Kirche heilst auf Wangeroge sjirik. 
Freilich whrd sie auch tun genannt Aber dies ist 'Wahr- 
scheinlich nur das Wort turn, ThunUy in welchem das r 
yerstummt ist Denn statt der früheren, baufälligen Kirche 
ward zu EInde des sechszehnten Jahrhunderts auf Wange- 
roge ein Thurm gebaut, der den Seefahrern zum Weg- 
weiser, und dessen mittleres Stockwerk den Einwohnern 
zur Kirche dienen sollte. In diesem wird noch heutiges 
Tages der Gottesdienst gehalten.*' Das Wort tuhn, Thurm, 
werden wir als Wangerogisches auch in dem sogleich zu 
erwähnenden Seetzenschen Wörterverzeichnisse finden. 
Im Niedersächsischen Pommerns und Meklenburgs wird das 
Wort tum, Thurm, mit verstummendem r gleichfalls nur 
tuen ausgesprochen. Die Vermuthung des Pastor Steen- 
ken über die Ursache, weshalb die Kirche auf Wangeroge 
auch tun genannt wird, hat daher viel für sich. Er theille 
mir sodann noch eine Anzahl Wangerogischer Worte mit, 
aus denen ich folgende hersetze: babbe, Vater; memme, 
Mutter; opel, Gro&vater; omel, Grofsmutter; vepp, Vater- 
bruder; pey, Vaterschwester; enk, Mutterbruder; bopp, 
Mutterschwester; ben, Kind; drempel, Schwelle; piesel, 
Stube; pieseldum^ Stubenthüre ; scheip, Schaaf ; reife, Rübe; 
wettel, Wurzel; langst, Pferd beiderlei Geschlechts, hingster, 
Pferde; zies, Käse; teffel, Tisdi; fioür, Feuer; ssak, Messer; 
liissen, l^en; hts, liegen; kumme, kommen; gung, gehen; 
reik mi ä tuddik un gif mi kiddig de hanmck, reich mir ein 
Kiiischen, und gieb mir schnell das Händchen! Ich be- 
merke, dafs tuddik eigentlich: Mündchen, Mäulchen, bedeu- 
tet, und Demintttiv von tut, Mmid, ist, welches wir unten 
finden werden. Kiddeln ist in Westfalen: hurtig sein, lau- 
fen; Brem. Wörterb. Th.2. S.766, 

Herr Oberamtinann Strackerjan zu Oldenburg, dem 

7* 
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wir die Beiträge zur Geschichte des GrofsherzogthuBiS- Olden- 
burgs Brein. 1837. verdanken, hatte die Güte, mir einVer- 
zeichnib Wangerogiscber Wörter zu senden, ivelehes im 
Jahre 1800 angefertigt worden ist durch den D. Seetzen 
aus Jever, denselben, welcher später die Heise nach dem 
Morgenlande unternahm, und in Arabien starb. Er hielt 
sich einige Zeit auf der Insel Wangeroge auf, um die Insel 
und ihre Bewohner kennen zu lernen. Seine Beobachtun- 
gen trug er in ein Manuscript zusammen^ welches für den 
Druck bestimmt war, und den Titel führt: „Beiträge zur 
Kenntnifs der Küsten Teutschlands, besonders der russischen 
Herrschaft Jever an der Nordsee, in naturhistorischer, öco- 
nomischer, technologischer und merkantilischer Hinsicht, 
oder die Fahrt nach Wangeroge, von Ulrich Jasper Seetzen, 
M, D. mit Charten und Kupfern." Dies Werk ist nicht im 
Druck erschienen; nur einzelne Bruchstücke desselben sind 
in verschiedenen Zeitschriften bekannt gemacht worden. 
Aber das vollständige Manuscript ist noch in Jever vorhan- 
den, und Hr. Strackerjan hatte die Güte, mir aus dem- 
selben den sprachlichen Theil abschreiben zu lassen. See- 
tzen war bekanntlich aus Jever, und insofern zur Auffas- 
sung dortiger Sprache geeignet. Femer verschafiOte Hr. 
Strackerjan mir von dem jetzigen SchuUehrer Minssen 
auf Wangeroge ein Verzeichnifs dortiger Wörter. Auch 
fügte Minssen einen von ihm in Wangerogiscber Sprache 
aufgesetzten Brief hinzu, unter dessen Sprache aber man- 
ches sicher nicht Wangerogische, und zum Theil Hoch- 
deutsches^ gemischt ist. Ein von idem herrschaftlichen Yogte 
Alers auf Wangeroge aufgesetztes Verzeichnifs Wangero- 
giscber Wörter erhielt ich durch den verstorbenen Herrn 
von Boddien zu Aurich. 

Ich will jetzt aus den Verzeichnissen Seetzens und 
Minssens einiges aufführen. Das zuerst von mir gesetzte 
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Wangerogkche Wort ist das Seetzensche; kommt es auch 
ioiMinssenschen Verzeichnisse vor, so füge ich mit einem 
vorgesetzten M die ftlinssensche Schreibung hinzu. Dann 
lasse ich öfter das entsprechende Saterländische Wort fol- 
gen. Ich nehme diese Saterländischen Wörter theils aus* 
einem von Hrn. Strackerjan mir gesandten Verzeichnisse, 
theils aus den früheren Sammlungen Saterländischer Wör* 
ter, nämlich in Hoch es Reise durch Osnabrück und Nie- 
dermünster, Bremen, 1800 und Hettemas Reis naar Sa- 
gelterland, Franecker. 1836. Die früheren Sammlungen 
sind ebenso wichtig -wie die späteren, da die früheren öfter 
noch Wörter enthalten, die in den späteren nicht mehr sich 
finden, weil im Laufe der Zeit immer Wörter aufser Ge- 
brauch kommen. Hettemas Reise ist in Strackerjans 
oben erwähnten Beiträgen zur Geschichte Oldenburgs einer 
Beurtheihmg unterworfen worden. In diesen Beiträgen 
S. 436. folg. findet man auch die genaueste Beschreibung 
des Saterlandes, verfafst vom Gemeinheitscommissar Nie- 
berding zu Lohne. Ich setze femer den Wangerogischen 
Wörtern die entsprechenden altfriesischen, angelsächsischen, 
und englischen bei, da sich aus dieser Vergleichung der 
SchlttCs auf den Ursprung des Wangerogischen ergeben 
mufs. Man vnvA oft zwischen dem Wangerogischen und 
Englischen grofee Aehnbchkeit bemerken. Diese erklärt sidi 
daraus, dafs das Altfriesische in manchen Punkten, nament- 
lich in manchen Vocalverhältnissen, dem Angebächsischen 
nahe stand, Grimm Gr. Th. 1. S.274, 

Been.'Kind. M. beener. Kinder, Ist das allfries. benv 
mit verstummtem r. In Saterland sagt man in Scharret: 
beeden, inRamsloh undStrüeklingen: bieden. Hier ist also 
das verstummte r durch ein d ersetzt. Diese Bildung fin- 
den wir im Sateriändisdben öften Das altfries. morn, Moi*- 
gen, lautiel Wangerogiseh mit verstummtem r: möön, meeii, 
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Saterländisch aber in Scharrel: meeden, in StriicUingen: 
medden. Das alifries. bama, brennen, lautet Wangerogisch 
nach S e et zen: bannen, SaterländischnachHoche: badden, 
und daher Brantwein : badwin. Ho che unterscheidet noch 
die Form banjen, nach Strackerjan badnjen, als: brennen 
überhaupt, und: badden, knisternd brennen, dat fior baddent, 
das Feuer brennt knisternd. Auch im Niedersächsischen 
läfst sich die Ersetzung eines verstummten r durch ein lei* 
ses d hören ; z. B. wenn in Pommern die Wörter hüm, 
Hom, kum, Korn, ausgesprochen werden: hüen, hüedn, 
kücSn, küSdn. Umgekehrt geht im Niedersächsischen das 
inlautende geminirte d in genünirtes r über; die Wörter 
ledden, leiten, pedden, treten, lo b^dde, zu Bette, ik hadde, 
ich hatte, lauten in Pommern und Meklenburg fast wie: 
lerren, perren, to berr, ik harr. 

Beede, der Bart. M. beed. Ist das altfhesische berd, 
mit verstummtem r. Angels. und englisch beard. 

Wettel, Wurzel, Möhre. M. wettel. Wahrscheinlich von 
einem älteren wert, wer tel, Wurzel; angeis. wyrt Die friesi- 
schen Rechtsbücher haben uns ohne Zweifel bei weitem nicht 
den ganzen Wortvorrath der altfriesischen Sprache aufbewahrt 

Meen, Morgen, M. möön. Sateiiänd. meeden, medden; 
nachHettema: morden; nachHoche: meidden. Nordfries, 
miem. Ist das altfries. mom, angels. morgen, menen. 
Seetzen fügt hinzu: to meen, morgen, morgenden Tages; 
M. to menedder, morgenfrüh; Saterländ. meeden edder, 
medden edder, morgenfrüh. Dies hinzugefügte edder ist 
das altfries. edre, früh; nordfries. mum eder, morgen 
früh; altsächs. adro, morgens. Femer führt Seetzen an: 
to un meen, to une meen, übermorgen; M. udedi meen, 
übermorgen; Saterländisch bei Ho che: udden meidden, 
übermorgen; meidden wulbi wy miux füihren, udden meid- 
den wulln wy tielgen, wann gott rakt flügge wedder, mor- 
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gen wollen wir Mist fahren, übennorgen woUen wir pflü- 
gen, wenn Gott giebt gut WeUer. Der Ursprung des vor- 
gesetzten udden ist mir nicht bekannt. Vielleicht liegt da- 
rin das Wangerogische Wort uur, über. Ist das von 
Minssen angeführte udedi richtig, so könnte man in der 
Schlufssylbe di das Wangerogische Wort di, Tag, vermu'- 
then, wie inmiddi, Mittag, tisdi, Dinstag, helgedi, Heüigen* 
tag, Festtag. 

Eifend, Abend, eifenmeil, Abendzeit, suuneifen. Sonn» 
abend. M. eifen, Abend, sonneifen, Sonnabend. Altfries, 
iovnd, iond, ewnd. Angels. efen. Engl. even. Das ange- 
hängte meil ist das hochdeutsche Mal, Zeitpunkt, angelt, 
mael. Daher altfries etmal, mederkehrendet Zeitpunkt, 
Saterländ. itemal. Saterländ. ewnd. Abend. 

Hiel, die Ferse. Altfries, heia. Angels. heL Engl heel. 
Daher Wangerogisch: hiling, die Hacke am Strumpfe. 

Weeile, Spinnrad. M. weyl. Auch im Jeverländi* 
sehen: wehl. Saterländisch: jool, juel, Rad. Holland, wiel. 
Angels. hweol. EngL wheel. Nord. hjul. 

Koy, Schlüssel Minssen: koi. Unter den WesÜng- 
sehen Worten steht gleichfalls kay, Schlüssel. Saterländisch 
kai. Angels. caeg. EngUsch: key. 

Szise, Käse. M. zise. Saterländ. szis. Altfries, SAese> 
Grimm. Gramm. 1. S. 277. Angek. cyse. Engl, cheese. 

Sjirik, Kirche, nach Steenken. M. serke. Wesling 
schiräck. Altfries, sziui'ke. Angeis. circ. Engl, cburch. 

Schittel, Kessel. M. schirtel. Saterländ. seddel, tsetel. 
Westing: tschittihl. Altfries, ketet, szetel, tsietel Angels. 
cytel. EngL kettle. 

Sjoukensi Küchlein. Niedersächs. küken. Angelsächs. 
cicen. Engl, chicken. Wahi-scheinlich vom Angelsächsischen 
eocc, Hahn. 

Haude, das Haupt. Vorhaude, Vorhaupi, Slirn. De 



104 

plattig Tam haude, die Scheitel. M. haud, der Kopf. Allfhes. 
havd^ haud. Angels. heafod. Engl. head. 

Heer, das Haar. M. heer. Altfries, her. Angels. haer, 
her. Engl. hair. Saterländ. haere. 

Tusk, der Schneidezahn. M. tutsch. Saterländ. tüsk. 
Im Jeverländischen auch: tuuske. Cadovius: tusk. Ali- 
fnes. tusk. Angels. tax, tusc Engl. tusk. 

KaiS) Backenzahn. Saterländ. käse, kuse. Niedersäch- 
sisch: kuse, Backenzahn. 

Tuht, der Mund. M. tut, Mund; tuddik, tutik, Münd- 
chen, Kub. Ist es vielleicht das altnordische tota, Schna- 
bel Schwed. tut? 

Rigge, der Rücken. Westing: regg. Altfiies. hreg, 
reg. Angels. hrycg. 

Faun, das Mädchen. M. vaun. Helgolan^ch: fameL 
Altfries, föne, fomne, famne. Altsächs. femea. Angels. 
faemne. 

Fent, Bursche. M. vent, Sohn. Saterländ. fend, Bur- 
sche. Auch im Niedersächsischen, im Bremischen und West- 
phälischen üblich. Angelsächsisch ist es vielleicht fedha, 
Fufisknecht, mit ausgefallenem n, Grimm Gramm. 1. S.244. 

Jeer, das Jahr. Saterländ. -jier. Altfries, jer. Angels. 
gear, ger. Engl. year. 

Jugel, Giebel, nach Minssen. Niedersächs. gevel. 
Engl, gable. Naggel, der Nabel, nach Seetzen. Nieder- 
sächs. navel. Angels. nafel. Engl, navel. 

Wog, Wand, nach Minssen. Saterländ. wage. Alt- 
Ines, v^ach, wag. Cadovius: waage. Angels. wah, wag. 

Weit,nafs. Altfries, wet, weit Angels. waet EngLwei 

Sweit, süfs, nach Minssen. Saterländ. sweet. Alt- 
fries, swet. Angels. swet. Engl, sweet 

Liagt, Licht Altfries, liacht Saterländ. Ijocht. Angels. 
boht Engl, light 
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Leidt, MtZy nach Minssen. leidtslachten. Weltet- 
sdilag. Helgolandisefa : loid. Angels. leohting. Engl. %hl* 
ning. Niederaächs. lüchting. 

Gärs, Gras. M. gers. Saterländ. gärs. Altfiries. gers. 
Angels. gaers. Engl, grass. 

Sorghs, Brunnen. M. sörs. Niedersäefas. sdt Altfries, 
sath. sad. Angels. seadh. 

Wun, Handschuh, althochd. want französ. gant. Laun^ 
Land« helgolandisch: lun. tStraun, Strand. Saun, Sand. 
Haun, Hand. Helgolandisch: hun. Gruun^ Grund. Alt^ 
flies, iond, Land, sond, Sand. 

Sil, SegeL M. sil, Segel, silen, segeb. Angels. segeL 
Engl. sail. Rien, Regen, nach Minssen. Saterlän^schc 
rinn, Regen, rinnen, regnen. Altfries, rein. Angela.- rein. 
Engl. rain. Wayen, der Wagen^ Saterländ. wäjen. Ait- 
iries. wein. Angels. waegn, waen. Engl, waggon, wan^ 
Di, Tag; plural: digge.'Saterländ. dei. Aitfries. di, deL An- 
gels. daeg. Engl. day. Wi, Weg, nach Minssen. Saterländ» 
wej. Altfries, wei, wi. Angels. weg. Engl way. 

Litz, legen, use han sül een oye Etz to meen, uasal* 
Huhn. wird ein Ei legen morgen. Saterländ. ledsa. Neu- 
friesisch: lizzen. Aitfries. lega, leia, ledsa, hdsia, legen; und 
liga, lidsa, fidüa, liegen. Angelsächs. lecgan, legen, licgan^ 
lidh, liegen. Engl, lay, legen, lie, liegen. Dieses Wange?- 
rogische litz, legen, liegen, ist eine acht friesische Bildung, 
welche das geminirte g in ds, dz,, übertreten läfefc, wie der 
Friese z.B. statt sega, segga, sagen, auch sedsa und.^idst 
gebraucht; vergl. Grimm Gr. LS. 279. Daher lautet auch 
der Name Eggard, eggihart, ekkart, bei den Friesen: edzard. 

Drempel, Thürschwelle, nach Steenken und Mins- 
sen. Nordfries, drempel. Altfries, drempel, drompel. Auch 
im Bremischen: drumpel; vom Gothischen trimpan, tv8LW^ßln. 

Q nid dem, sprechen; ikquidder, duquidders, hü- quid- 
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deii, wi quidderty juiu quiddert, se quiddert. Jam hefft 
quiddiin, ihr habt gesprochen. Saterländ. queden, quaddern. 
Altfries, quetha. Angels. cvedban. Engl, he quoth, er sagte. 

Laukern, blicken, sehen; blaukern, erblicken; nach 
Minssen. Angels. locian. Engl. look. 

Pisel, Stube. Saterländ. pisel, Kärntner mit gemauerten 
Wänden und Fulsboden. Nordfries, pisel, Stijdbe. Aitfries. 
piseL 

Quiver, Kraft. Angelsäch. cwifer, Anstrengung, er- 
halten im Adveibio cwifertice, emstUch, eifrig. Engl qui- 
ver, hurtig, geschwind. Wahrscheinlich war das Wort auch 
im Altfriesischen, hat sich aber in den Rechtsbüchem nicht 
erhalten. 

Grinen, mahlen, zerreiben. Wahrscheinlich, gab es 
«an altfriesisches grinda, mahlen. Im Angelsächsischeü fin- 
den wir grindan, mahlen. En^sch: grind. Niedersächs. 
grant. 1, Kleie, grobes Mehl. 2, Kies» grober Sand. Nord- 
firies. grant, ein Körnchen. Westfries, grünen, malen. Im 
Wangerogischen grinen ist das d ausgestoßen, wie in den 
Wangerogischen Worten: stuun. Stunde, gruun, Grund. 

Flinte, Feldstein. Angelsächs. flint. Engl. fEnt. 

Brüden, stricken, knütten« Niedersächs« breiden. In 
Jeverland: breien. Ist es das altfriesische brida, ziehen, 
zucken, imParticip bruden? Oder das mittelalterliche bro- 
dare, sticken, ausnähen? Französ. broder. Engl. In-oider. 

Swaluw, Schwalbe. Angels. swalewe. EngL swallow. 
Holland, zwaluw. 

Wika, Woche. Altfries, wike. Angels. wice. Engl, 
week. Saterländ. wike. Westfries, wijcke. Nordfräes. weg« 

Teil, sagen, erzählen; nachMinssen. ick wuU jo teil, 
ich will euch sagen. Altfries, talia, tella. Angels. tellan- 
Engl. teil. 

Sjöugen, sieben, die Zahl; sjougentyn, siebenzehn. 
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Ältfries. siugan, sogen, soven, sieben; siugunlinei sieben* 
Eehn. Saterländ. sogen. Angeis. seofon. Engl« seaven. In 
diesem Wangerogischen sjougen haben wir wieder eine 
acht friesische Bildung. Der Labiale b, f, w, ist durch g 
crsetat, wie in den obenangeführten Wangerogischen Wer- 
tem : jugel, Giebel, naggal, Nabel. Das ältsächsische sibun, 
siyun, sieben, erscheint im Friesischen als sigun. Aehnliches 
wiederfahrt im Niedersäehsisdien dem, mit u Verwalidten, 
inlautenden w. Während die älteren niedersächsischen 
Texte schreiben : p«iwel, Paul, pawelün, Pfau, buwen, bauen, 
de blawen, die blauen, de grawen, die grauen, wird jetrt 
in Pommern und Meklenburg gesprochen: pagel, pagelün, 
bugen, de blagen, de gragen. Niemals aber wiederfahrt 
dies im Niedersächsischen dem aus b entstandenen inlau- 
tenden V. Denn man spricht: soeven, sieben, driven, trei* 
fcen, laven, loben. 

Njougen, neun. M. niugen. Altfries, niugun, niugen. 
Angels. nigon. Engl. nine. Saterländ. njügn. Strackerjan 
bemerkt: „An der rechten Aussprache dieses Wortes er* 
kennen sich die Saterländer; besondere an der Aussprache 
des Zahlwortes: njugn on njügntig, neun und neunzig." 
Der in siugun und niugun stehende altfriesische DiphÜHmg 
W/ welchen das Wangerogische beibehalten hat, entwickeil 
sich vor ch, g, w; Grimm Gr. 1. S.274. 

Annelf, eilf. M. anelf. Altfries, andlova. Angels. end^ 
lufon. Engl, eleven. Gofliisch: ainlif; weiches bekanntlich 
»lach Grimms Vermuthung Gramm. 2. S. 947. bedeutet: 
»eins Bleibung'' nämlich nach Vollendung der Zahl sehn 
bleibt noch eins ; vom angels. lifan, bleiben. Das 2iahlwort 
«ins lautet SaterlSndisch bei Ho che notph: an; bei Strak- 
'^ßfjan: ön. Im Altfriesischen finden sich an und en. 
Angels. an. 

Tihsdi, Dmstag. M« tisdi. Saterländ. tlsdej. Akfries* 
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tiesdi, iisdei. AAgelß. tivesdaeg. Engl, tuesday. Tag des 
GoUeB Tiw. 

Ju, die; artic. fem. sing, nach Minsaen. Ju dickst 
finstemisy in ju wi weren, die dickste FiasternüGs, in der 
wir waren. Un boU gin ju wider ganz diop int waiter, 
und bald ging die [das Schiff, welches auch im Englischen 
weiblich ist] wieder gans tief ins Wasser. Wann des mö- 
öas ju sunH int watter upkummt, wann des Morgens die 
Sonne im Wasser aufsteigt Dies ist der altfriesische weib* 
liehe Artikel thiu, der auch im Nordfriesischen in der Form 
jö noch vorhanden ist. Das Angelsächsische setzt dafür 
bekanntlich: seo. 

Ja, sie; pronom. ptur. masc. nomin., nach Minssen. 
In min blöd lidend verhetz ja mi, in meinem Blute schwim- 
mend verlielsen sie mich. Vülicht leiften ja, ik wer doet^ 
vielleicht glaubten sie, ich wäre todt. Es ist das altfries. 
Pronomen hia, sie. Angels. hi. 

Jam, sie, eos, pronom. plur. masc. accus* nach Mins- 
sen. Da Spaner bdianelten jam so as ja us bebonnelt 
beiden, die Spanier behandelten sie so als sie uns behandelt 
hatten. Es ist das altfries. Pronomen lüam^ ihnen, welcher 
Dativ jetzt statt des Accusativhia gebraucht wird. Angels. 
lautet jener I^tiv Plur. him. AehnUch gebraucht das Nie- 
dersächsische in Pommern und Meklenburg jetzt durchweg 
den Dativ Singul. em statt des Accus. Sing. en. 

Jer, ihr, eorum, pronom. plur. masc. genit. nach Mins- 
sen* Ja füllen mit jer sabels uer mi hoer, sie fielen mit 
ihren Säbeln tiber mich her. Es ist das altfries. Pronomen 
hiara, eorum. Angels. hira. 

Jum, ihr, vos. So jum weil? Seht ihr wohl? M. jom. 
Es ist das altfries. Pronom. iemma, ihr. Neufries, jiemme. 
Helgolandisch: jim. Lewwe jim well! lebet ihr wohl! An- 
gelsl^hs. ist 09 ge. Im Altfriesisdien bedeutet jemma auch 
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euch. Daher sagt man heigolandisch: ho beflnn jim jim? 
wie befindet ihr euch? 

Eid, gesund, nach Minssen. Ik vvud wider eld, ick 
ward wieder gesund. Altfries, ehe, kräftig, gesund. Angels. 
aeltaew, gesund, unverletzt. 

Die Wangerogischen Bezeichnungen der Verwandt- 
j Schaftsgrade werden von Seetzen, Steenken und lüfins- 
I sen gleichlautend angeführt. Einige weifs ich nicht sicher 
I zu erklären. Sie gehören wahrscheinlich der vertraulichen' 
Sprache nn, und kommen daher in den Altfriesischen Rechts- 
büchern nicht vor. Es sind folgende. 

Babb, Vater. Ist das allgemeine Kinderwort: papa, 
I welches schon im Griechischen vorkommt. Westing hat 
j bei den Wurstfriesen dafür: nann, welches vermuthlieh zu 
' dem Schweizerischen nännä, Mutter, gehört; Stalder 
schweizer. Idiot. Bd. 2. S. 230. Im Italiänischen : nonno, 
6n)fsvater, nonna, Grofsmutter. Die altfriesischen Schriften 
gebrauchen: feder, Vater. 

Memme, Mutter. Ist das Kinderwort: mama, welches 
auch schon im Griechisclien vorkommt. Niedersüchsisdh: 
möme. Im Altfries, kommt nur moder, Mutter, vor. 

Opel, Grofsvater. Vielleicht ein Deminutiv. Schon 
im Griechischen finden wir appa, in der Bedeutung: Vater. 
Nordisch: afi, Grofsvater. 

Omel, Grofsmutter. Wir haben im AUhodid. amma^ 
Matter; im Altnord, amma, Grofsmutter. Im Oberinnthal: 
ämmel, Mutter; Schmeller Bair. Wörterb. Th. 1. S.54. 

Vepp, Vaterbruder. Wir haben im Althochd. fataro, 
Vaterbruder. Altfries, federia, feddere. Angels. faedera. Ist 
Vepp vielleicht eine Verkürzung daraus ? Seetzen schreibt : 
phepp; Minssen: vepp. 

Enk, Mutterbruder. Vielleicht Deminutiv vom altiries; 
em, Mutterbmder. Angels. eam. Neufries, iem. Holland. 
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oom. Althochd oheim. Oder gehörl es zum Althochd. ano, 
der Ahn. Altniederdeutsch: ancho. Graff SpradischaU 
Th.l. S.282. 

Pey, Vaterschwesier. Der Vogt Aler» schreibt: peich. 
Gehört vielleicht zunx althochd. pasa^ Vaterschwester, Base. 
ABgels. iadhe. Stalder führt pa, baa, in der Bed^tung: 
Vater, auf. Das Niedersächsische in Jeverland gebraucht 
dafür: weeske; Bäschen. 

Bobby Mutterschwester. Schmeller im bair. Wörterb. 
Th. 1. S. 141 erwähnt: bäben, mit der Bedeutung: alte Frau. 
Das Altfriesische gebraucht dafür: moderia. Althochd. muo- 
tera. Angels. moddrie. Niedersächs. medder, mödder. Aus- 
serdem gebraucht das Althochd. dafür: möma, Muhme. 
Holland, moei. Niedersächsich in Jeverland: möh. 

Endlich führe ich aus Seetzens Verzeichnisse noch an: 

Tuhn, der Thurm. Altfries. tor. Altsächsich: turn. 
Angeb. tur, tor. Englisch: tower. Althochd. turen. Nieder- 
sächs. tum. Holland, toren. Das Wangerogische Wort ist, 
wie schon oben bemerkt, nach der Aussprache geschrieben, 
weldie das r verstummen läfst Minssen schreibt: thuen, 
worin dann das e jenes verstummende r andeutet 

Tuhn, Garten. Wird von Seetzen und Minssen in 
dieser Bedeutung aufgeführt Es ist das altfries. tun, Zaun, 
Gehege. Altsächs. tun, Mauer. Angels. tim, eingehegter Ort, 
Acker, Garten, Stadt Engl. town. 

Die Wörtia-verzeichnisse Seetzens und Minssens 
enthalten viel mehr Wörter, als ' die von mir hier aufgeführ- 
toi. Doch mag das von mir mitgetheilte hinreichen, um 
lu zeigen, dals die Wangerogisdie Mundart sicher Friesi- 
sches Gepräge trägt, ebenso wie die Helgolandische und 
die Saterländische, und die beiden noch vorhandenen Haupt- 
mimdarten des Friesischen, nämlich das Nordfriesische an 
der Westküste Schleswigs, und das Westfriesische, gewöhn- 
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lieh Neufnefiisch genannt, im hoUändisdien Westfriesland 
Diese neueren friesischen Mundarten geben uns unstreitig 
manches acht friesische Wort, welches die altfriesischen 
Rechtsbücher nur darum nicht enthalten, weil sie keine Gre- 
legenheit es zu gebrauchen fanden. Herr Strackerjan 
schrieb mir auch, dafs der verstorbene Consistorialrath Fr e- 
richs, früher Pastor auf Wangeroge, eine Sammlung Wan- 
gerogischer Wörter hinterlassen habe, welche sich jetzt in 
den Händen des Landgerichtsassessor Ehrentraut zu Je- 
ver befinde. Er konnte jedoch aus dieser Sammlung keine 
Kittheilungen erhalten, weil Herr Ehrentraut sie selbst 
KU bearbeiten beabsichtigte. 



VI. 

Die wotjakische Declination. 

Von H.C. y. d. Gabelentz. 



JLlas Wotjakische, unter den Sprachen des finnischen Stam- 
mes dem Syijänischen und Permischen am nächsten ver- 
wandt^ ist bisher seinem grammatischen Bau nach nur sehr 
mangelhaft bekanntworden. Zwar ist im J. 1775 eine wot- 
jakische Grammatik in russischer Sprache in St. Petersburg 
gedruckt worden, allein dieselbe ist in einer so unwissen- 
schaftlichen Weise verfafst, dafs sie durchaus nicht geeignet 
ist, ein auch nur einigermafsen befriedigendes Bild von dem 
Bau der Sprache zu gewähren. Besonders verfehlt ist da- 
rin derjenige Abschnitt, welcher von der DecUnation han- 
delt; denn nicht genug, dafs der Verfasser nicht im Stände 
gewesen ist, einen richtigen Begriff von den zahlreichen 
Casus der finnischen Sprachen sich zu bilden, vielmehr de- 
ren nur, wohl nach dem Muster des Russischen, folgende 
sechs: Nominativ, Genitiv, Dativ, Accusativ, Vocativ und 
Instrumentalis kennt, so ist er auch nicht fähig gewesen, 
die Declination des Subst. anders als in Verbindung mit 
einem Pronomialsuffix darzustellen, so dafs die einfache De- 
clination desselben eigentlich gänzlich fehlt. Es ist daher 
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nicht zuviel gesa^ wenn ich behaupte, da£i der eigentliche 
grammatische Bau der wotjakischen Sprache, namentlich in 
ihrem Verhältnils zur permischen und syrjämschen, noch 
ganz unbekannt ist Sehr erfreuheh war es mir daher, 
durch die Güte des Hm. Sj ögren eine Abschrift des Anfangs 
einer Uebersetzung des Evang. Matth. in wotjaikischer 
Sprache zu erhalten, welche auf Kosten der russischen Bi- 
belgesellschaft gerade gedruckt werden sollte, als dieselbe 
aufgelöst wurde. Dies Bruchstück reicht zwar nur bis zum 
zwölften Vers des zweiten Kapitels, indels gewährt es trotz 
seiner Kürze doch eine bessere Einsicht in das Wesen ^^r 
Sprache, als jene ganze GrammatiL Von den Resultaten, 
welche ich daraus gewonnen, will ich mich für diesmal be- 
schränken, nur einen Ueberblick über die CasusbUdung mit 
Vergleichung des Syrjänischen zu geben. Indem ich da^ 
bei die nahe Verwandtschaft beider Sprachen, welche we* 
nigstens in granunatischer Hinsicht eigentlich erst nachzu- 
weisen ist^ hier vorerst voraussetze, den Nachweis dafür 
vorbehaltend, beginne ich mit Au&tellung der syrjänischen 
DecUnation nach dem ishemischen Dialekte: 
Nom. pi der Sohn 
Acc. pi-äs den Sohn 
Instr. pi-än durch den Sohn 
Carit pi-täg ohne den Sohn 
Dat. pi-ly dem .Sohne 
Allat. pi-lanj zu dem Solme 
niat. pi-ä in den Sohn 
Adess. pi-län bei dem Sohne 
Iness. pi-yn in dem Sohne 
AbL 1 pi-Iys von dem Sohne 
AbL2. pi-sänj von dem Sohne 
Elat pi-ys aus dem Sohne 
Consecpi-la nach dem Sohne 
1.1. 8 
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Transit, pi-äd duroh den Sofan 
Teitnioai pi«»edsj bis su dein Sohne 
(Vocat. pi-e o (mein) Sohn.) 
Die meisten dieser Casus lassen sich aach in WoQakischen 
nachweisen, wie folgende Beispiele seigen worden. 

Nominativ: pi der Sohn u. s. w. 

Aceusätiv: pi den Sohn Mi 1,21. vajoz bon pi, deon 
sie wird einen Sohn gebären. Hierbei ist bu bemerken, 
dafs die Endung des syij. Aceusätiv äs (8s) nach Castrens 
(Gramm. Syrj. p. 18) sehar&inniger Bemerkung nichts mideres 
ist, als das Suffix der Isten Person, welches bei belebten 
Wiesen allgemein als Zeichen des Aceusätiv gebraudit wird. 
Etwafr Admliches scheint aber auch im Wotjakisdien statt 
BU finden, denn wiSirend es in der Grammatik hei£st, dafs 
Substantiva mit dem pron. poss. mynam (mein) verbunden 
in den übrigen Casus kein Pronominalsuffix annehmen, bil- 
den sie doch den Aceusätiv in diesem Falle auf mhz my- 
nystym pime meinen Sohn. Diesme ist aber nichts anderes 
als das Suffix der 1. Person. 

Instrumentalis: nach der Grammatik auf en, yn en- 
digend: pien mit dem Sohne. So findet sich in derUeber- 
setzung des Ev. Matth. 2,5. prörok-en durch den Prophe- 
ten; 1,22. ymyn (syij. vomön) durch den Mund. 

Caritiv: wird in der Grammatik als Postposition, tek, 
ohne, angeführt, und es findet sich dort auch als Beleg by- 
ritek, ohne Ausnahme. Er würde also pitek heifsen. 

Dativ: nach der Grammatik pily dem Sohne. So auch 
Mt 1,18. Jösifly, 2,4. Christosly. 

Allativ: im Syrjänischen selbst nur wenig gebräuch- 
lich, lälst sich für das Wotjakische nicht nachweisen. 

Illativ: m. 1, 11. Vavilone nach Babylon, 2,1. Jeru- 
salime nach Jenisalem, 2, 11. jurt& in das Haus; also wohl 
fih in den Sohn. 
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Adeftsiv (iii der Bedeiatang des Genitiv wie tax Sgrr- 
jänisdien}: Mt 1,1. kniga Jisus Chriaftos vizni-len, David 
fi-lhUy das Buch der Geburt Jesu Christi, des Sohnes Da- 
vid. So noch 1,20 inmar-lin Gottes , 2^2. Judeoslen der 
Juden. 

Inessiv: dieser fallt im Wotjaldschen der Form nach 
mit dem Instrumentalis zusammen, s.B« Mt 1,20 vetyn im 
Traume (von vet, syij. vöt der Traum), 2^ 1. Vifleemyn in 
Bethlehem. 

Ablativ 1. (auch als Genitiv gebraucht, wie im Syr- 
jänischen): Mt l,2.Avraam-l^s; 1,18. luis seien ketä« svja^ 
ioj luU^s es begab sich, dafs sie schwanger war vom hei*- 
figen Geiste. 1,24 izm-les sajldsi v6m Schlafe erwacht. 
So auch nach der Grammatik pU&s von dem Sohne. 
Ablativ 2: lädst sich nicht nachweisen. 
Elativ: Mt 1,3. famara-is von der Thamar, 1,6. 
Urija kyschno - is von dem Weib des Uria» Damach würde 
es auch pi-is heifsen. 

Consecutiv und Transitiv lassen sich nicht nach- 
weisen. 

Terminativ: diesen glaube ich in der in der Gram- 
matik angeführten Partikel kyttziozj wie lange (syrj. kytt- 
schedzj) zu finden, so wie auch in der Verbalform Mt 1, 
25. vajtozj bis sie gebar. Damach würde er von pi: piozj 
beilsen. 

Vocativ: dafs die Form auf ö, e, welche Sjögren 
^ Vocativ angenommen hat, das SufOx des Pronom. 1. 
pers. ist, hat Castren (Gramm. Syrj. p. 23) gezeigt. So 
ist dieser Casus auch im Wotjakischen aufzufassen, wo er 
nach der Grammatik, stets wie der Nom. lautet, aulser in 
Zusammensetzung mit mynam, mein, welchenfalls er ein e 
^Ende annimmt, z.B. mynam pie mein Sohn. Dafs diese 
Porm aber, ebenso wie im Sjrrjänischen, auch zuweilen ge- 

8* 
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brauobt vriri, wo eine Verbindung mit dem Pron. 1. pers. 
unthwilich ist, lehrt Mt. 1,20. Josif David pie! Joa^h, 
Sohn Davids! 

Fassen wir nmi das Resultat dieser Untersuchung zu- 
sammen, so ergiebt sich: 

1. Die Casus des Syrjänischen lassen sich zum gröls- 
ten Theil im Wotjakischen nachweisen, und es ist daher 
KU vermuihen, dais auch die übrigen, wo£är keine Belege 
angeführt werden konnten, hier existiren. 

2. Die Form derselben entspricht bis auf geringe Ab- 
weichungen, besonders in den Vocalen, ganz dem SyijSni- 
sehen, es ist folglich 

3. die granunatische Uebereinstimmung beider Sprachen 
wenigstens hinsichtUch der Casusbildung unzweifelhaft 



Üeber die Yerwandtschaft^zwischen dem 
Sanskrit und Isländischen. 

.Nach dem Bnglifcben tob N.L. Wettergaard*) übefsetzt yom 
Heraasgeber. 



Die Untersuchung über den Ursprung der Altnordischen 
oder Isländischen Sprache war zuerst vom Professmr 
Rask *'^) in seinem Werke 99 Om det nordiske Sprogs Oprin- 
delse^ Kjöbenhavn 1814'' begonnen und zu dem Resultate 
gefiihrt, dals das Griechische die älteste Quelle wäre^ bis 
zu welcher sich das Isländische verfolgen lieljsey oder viel- 
mehr dals es die älteste der damals bekannten Sprachen 
des groDsen Japhetischen oder Indo - Germanischen Stammes 
wäre, mit der das Isländische in Verwandtschaft stünde« 
Weiter die Untersuchung zu fuhren, war er zu seiner Zeit 
nicht imstande, denn es vergieng noch matiches Jahr, ehe 
sich die Kenntnis des Altindischen oder Sanskrit über die 



*) S. M^moires de la Soc. R. des Antiquitairet da Nord. 1840— 
1843. Copenhagae 43. On the connezion between Sanscrit aad lee- 
landic. By N. L. Weatergaard, pp. 41 — 74. 

**) Eine deutsche Uebenetzung yen Rask^s Anleitang znr alt* 
Dord. oder altisL Spr. enehieB Hamb. 1839 Ton L. Wienbarg; eine 
englische Ton G. W. Dasent, Lond. 1843. Gr. und Glossar tnU 
hält auch F.E.Ch. Dietrichs Altnord. Leiebach, Leipz. 1843. 
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Gransen Indiens selbst oder Englands hinaus zu verbreiten 
anfieng. Seitdem hat das Studium der Etymologie, beson- 
ders in Deutschland, manche eifrige Pfleger gefunden, und 
die eben dort angestellten umfassenden und gründlichen 
Untersuchungen, namentlich Franz Bopp's, haben zu dem 
Schlüsse hingeleitet, da(s das Sanskrit unter allen Sprachen 
des genannten Stanunes die älteste, und vor allen der Mut- 
tersprache, von der sie alle abstammen, am treuesten und 
ähnUchsten geblieben ist. Da indessen das Altnordische von 
diesen etymologischen Forschungen ausgeschlossen und von 
dem Gothischen und Deutschen blols das Möso-Gothische*) 
und Althochdeutsche darin begriffen war, möge es mür er- 
laubt sein, durch eine Vergleichung des Sanskrit und 
Isländischen zu zeigen, wie und bis zu welcher Ausdeh- 
nung beide beschlechtet sind, indem ich dabei das Verhält- 
nis zwisoheti dem Isländischen und ider ältesten der Golid-' 
sehen Sprachen, demMöso-Golhiächen, unverrüdctim Auge 
behalten werde« 

Vergleiehiftng der Buchstaben und deren Wechsel 

Da die Laute das Grundwerk jeder Sprache baden und 
cäne Sprache ohne sie nicht bestehen kann, so folgt, dafs 
die Untersuchung dfer gegenseitigen Beziehungen der Laute 
in den verschiedenen Sprachen nothwendig den Grund aller 
etymologischen Vergleichung abgeben müsse. Erst wenn 
dieser Grund fest imd sicher gelegt ist, können wir daran 
gehen, das gesammte etymologische Gebäude ztf errichten. 
Ohne ihn würde die ga^ze Vergleichui^ nur auf einem im- 

*) Der Verf. unterscheidet zwischen Oothisch und Möso- 
Gothiich, einem Aosdrocke^ den die Deutschen — zur fi^eichnung 
der SpracJie des Umias ^ seit Grimm Terschmähen, s.D. Gr. I. S. 
XI4VI und Pott Ind. germ. SpraohstKmra in JBrsoh und Gruher*s 
Encykl. S. 9a H. 
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sicheren Boden wurzeln^ wir hätten keine Sicherheit gegen 
die wildesten und tollsten Einfalle der Phantasie und wären 
in Gefahr, die heterogensten Dinge zu vergleichen. Es ist 
nicht zu leugnen, daüs etymologische Forschungen sehr er- 
hebKch erleichtert werden würden, wenn wir von der Vor- 
aussetzung ausgehen dürften, dafs irgend ein Laut einer 
Sprache immer einem Laute in der anderen entspräche; aber 
dann würden wir wieder oft aulser Stande sein, die Ver- 
wandtschaft, wo sie wirklich besteht, wahrzunehmen, weil 
sie viel zu tief liegt, um bei einer oberflächlichen Verglei- 
chung erkannt zu werden. So würde, um ein einzelnes 
Beispiel anzuführen, nicht leicht Jemand die Uebereinstim- 
mimg zwischen skr. svasri Schwester, und dem zend* 
qänhärä bemerken, der nicht vorher wüIste, dafs Q im 
Zend gewöhnlich dem SV im Sanskrit entspricht, und fer- 
ner, dafs das skr. S zwischen zwei Vocalen im Zend zu 
einem H mit vorangehendem Nasalen zu werden pflegt. 

Wir werden daher die häufigsten und wichtigsten 
Wechsel der Buchstaben im Sanskrit und Isländischen 
^geben, indem wir mit den Cohsonanten, als den festesten 
und beständigsten Elementen der Sprachen, die am wenig- 
sten zufäUigen Einflüssen unterworfen sind, beginnen. 

Das Consonan tische System im Sanskrit zeigt die- 
selbe Regelmälsigkeit und Vollendung, wie fast die ganze 
Grammatik dieser Sprache; es besteht aus 35 Buchstaben, 
die wir nach ihren Classen durchgehen wollen, indem wir 
dabei immer die Uebereinstimmung mit dem Isländischen 
hervorheben werden. Zuerst kommen 20 Mutae (10 un- 
aspirirte und 10 aspirirte) welche die Indischen Gramma- 
tter nach den bei ihrer Aussprache thätigen Organen in 
folgende 5 Classen theilen: 



120 



Surdae. 


Sonorae 


Unaspir. Aspir. 
(Tenaes ' 


Ünatpir. Aspir« 
(Mediae) 


Gutturale, ka kha 


ga gha 


Palatale. ca c'ha 


ga g'ha 


Cerebrale, ta tha 


da dha 


Dentale. ta tha 


da dha 


Labiale. pa pha 


ba bha. 



Die Laute der zweiten Classe oder die Palatalen 
werden nun mit ihren Aspiraten wie Englisch CH, J *) aus- 
gesprochen; es läfet sich indessen bezweifeln, ob dies die 
alte und ächte Aussprache war. Nach dem Namen, den 
ihnen die alten Indischen Grammatiker gaben, möchten wir 
vielmehr vermuthen, dafs sie früher gleich K und G im 
Dänischen, und ohne Zweifel wie ein sehr sanftes K und 
G ausgesprochen wurden, wogegen die entsprechenden 
Gutturalen ein hartes K und G gewesen sein müssen, 
das mit einer Art von gutturalem Laute gesprochen ward. 
Wir finden im Sanskrit oft einen Uebergang . von einer 
Classe zur anderen, und ebendas begegnet noch öfter in 
den davon abgeleiteten Dialecten. In etymologischer Be- 
ziehung bilden 'beide nur eine einzige Classe und die Unter- 
scheidung ist von keiner Bedeutung. Die dritte Classe, 
di^ Cerebralen oder wie sie auch genannt werden, die 
Lingualen, scheinen Indien eigenthümlich zu sein: ^ 
finden sie in keiner andern Indogermanischen Sprache, be- 
gegnen ihnen aber in den modernen vom Sanskrit stam- 
menden Indischen Sprachen noch Öfter als selbst im Sans- 
krit. Sie scheinen aus den Dentalen, mit einem voraus- 
gehenden R, gebildet zu sein. Nur in wenigen einzelne» 

*) Wir ziehen indessen vor, sie nach deatscher Weise durch c 
oder tsch, und g oder dsch zu bezeichnen, wo dann die entsprechenden 
Aspiraten dorch ein hinzutretendes h (oder') angedeutet werden; so 
behalten wir j als reinen SemiTocalen, den Andere durch y bezeicluieD# H« 
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Fällen löimen wir hier eine Uebereinstamnimg iBit den 
Gothischen Sprachen bemerken und in diesen Fälien &ki* 
sprechen sie den Dentalen, z.B. pata, IsL fat, ein Gewand* 
Die Aspiraten der surden Consonanten scheinen gleich- 
falls auf einem Indischen Boden entstanden und der Sans- 
ioitsprache eigenthümlidi zu sein. Im Anlaute der/Wörter 
begegnen sie nur selten und sind überhaupt von geringem 
Gebrauche. Im Isländischen und Möso- Gothischen. gibt es 
genau genommen nur 8 Mutae, nämlich B, D, F, G, K, P, 
T, |) (und d:) oder 3 Dentale, ebensoviele Labiale und 2 
Palatale. Indessen können wir, zumal imMöso-Gothisdiea 
und in etymologischer Beziehung, H als eine palatale Aspir 
rate unter die stummen Consonanten rechnen. In dem letal* 
teren kehrt es oft, z. B. in solchen Verbindungen wie .iJi 
dauhtar, nahts wieder, wo es zienüich gleich dem d^ut* 
sehen CH mu& ausgesprochen worden sein. Audh imJ^ 
ländischen hat H einen sehr starken Laut> so dafs e» vor 
eiüem imdern Consonanten lauten .kann. Wenn wir. imn 
diese 9 Laute gemäfs dem Indischen System vertheilen, sß 
erhalten wir: 



Surde. 


Aspirirte. 


S:(>nore. 


Palatale K 


H 


G 


Dentale T 


!>,* 


D 


Labiale P 


F 


ß 



Dr. J. Grimm hat in seiner „deutschen Granmiatik" 
^^ vielem Scharfsinn die sehr regelmäl^gen Uebergänge 
nachgewiesen, welche man in den Möso-Gothisd»en,Coi3h 
sonanten, vergMehen mit dem Sanskrit, wahrnehmen kaim, 
sofern nämlich die skr. Tenues den M. G. Aspiraten:, dk 
Aspiraten den Medüs, die Mediae ab^r den Tenues ent- 
sprechen. Eben dies ist auch im Isländischen der Fall, nur 
da& die Abweichungen hier häufiger vorkommen (vielleipht 
^ber nur scheinbar, weil wir vom M. Goth. nur einen sehr 
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dtii vier Vocalen i, u^ )*i luid Iri entsprechen. Im Islani 
dischen und Gothiscben sind blois die ersten beid^i Halbi 
vocale, denn die letzten beiden müssen hier zu den Liquii 
dis gerechnet werden, da sie der ihnen im Sanskrit ent^ 
sprechenden Vocale entbehren. Der erste scheint im Isl 
SU Anfange der Worter abgefallen zu sein, so juvan üngi^ 
e. young, jung. Nicht selten begegnet im IsL ein anlauteni 
des H, wo das Skr. ein J hat, z. B. jam, IsL henija, ei 
kern, (henmien?) vielleicht auch java Gerste, und IsL hey] 
NLG. havi, e. hay, Heu. Möglich, dafs dies ein ähnlichei 
Wechsel ist, vne wenn gelegentlich im Skr. s^st, öftei 
aber in den späteren Indischen Sprachen J zu einem dsch 
(G') wird und damit wechselt. Dagegen ist J in der Mitte 
der Wörter oftmals bewahrt, wie in der Endung des Genit 
Fem. jar, skr. jäs^ z. B. käljäs isL heljar; desgleichen ist 
audii.das skr. eausalivQ Suffix im Isl* geblieb^, z. B. temja 
gleidh skr. damaj zähmen« 

Der zweite der Halbvocäle, va ist entwed^ unveiiüi' 
dert geblieben, oder zu der labialen Aspirate F geworden, 
und dabei kommt denn hier wie anderswo der Fall vor, 
dafe zwei verschiedene Formen aus einer und derselben 
Wurzel entspringen^ wie IsL vargr und freki vom skr. 
▼rika Wolf; M. ver und fir vom skr. vira Mann; von 
der Wurzel vri, welche wählen, wollen, schützen und ver- 
bergen heifst, finden sich im IsL velja wählen (Schott wale) 
vilja, verja und fela. Das skr. V ist auch mitunter in 
seinen Vocal aufgelöset oder nach vorhergegangener Um- 
änderung des folgenden Vocals selbst abgefallen, sowohl in 
dem Anfange wie in der Mitte der Wörter; so wenn das 
skr. veda im Isl. als au^fr erseheint; vriddha als aldinn, 
e. öld> alt; vrish als yra, ur, regnen; svap alssofa, schla- 
fen; svasri als systir, Schwester. 

Dem R entspricht im bL oft, wie, auch im Skr. selbst 
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ein hy oder es hkabi auch ganz unverändert Skr. rdhita 
als Adjeetiv rotfi, als Subst. Bhit, stimmt zu dem isL rauchr, 
e. red, roth und bldi^ Blut; ohne Zweifel gehört aueh zur 

I sdbigen Wurzel isl. litr, Farbe. Als ein anderes Bdspiel 
kann rädschan König, gelten, wdiches wir oben in rikr, 
mächtig, wiedererkannt haben, während ratsch thun, ordnen, 
im IsL laga, ordnm, schaffen, wieder erschaut. Den an- 
deren Halbvocalen L finden wir auch im IsL als L wieder, 
2.B. laghu vgL mit lettr leicht und ligr niedrig; lü: isL 
lyja, schlagen, stolsen. 

Von den Nasalen, deren es im Skr. im Ganzen, für 
die 5 Classen und die Zischlaute 6 gibt, kommen hier nur 
eigent&ch M und N in Betracht, die mit isL M und N iden- 
tisch sind: nas, näsä, isL nös, Nase; na ne, nicht; stan 
stynja, stöhnen; mätri mö^r, Mutter; man denken, IsL 
mmia; am emja, (to wfaine); gam koina u. s. w. Mitunter 
gehen sie im IsL in L über: stSn stela, stehlen; kamp 
skjälfa, zittern. Ein dem Isl. eigenthümUdier Uebergang, 
der sich auch in keiner anderen Skandinavischen Sprache 
findet, ist MN: FN, wie in näman: nafii, Name.*) Der 
erste und zweite Nasal des Skr. ist eine besondere guttu- 
rale und palatale Art; wie der dritte ein cerebraler Lau^ 
dem isL N entspricht: mani, Edelstein, Isl. men, Kleinod, 
(e.a trinket). Der 6te Nasal, Anus vära genannt, hat seine 

, Stelle besonders, als eine Modification des M, an dem Ende 
der Woher und vor Sibilanten; in den germanischen Spra- 
chen erscheint er in diesem Falle als N, zuweilen als M, 
während er ini Altnordischen fortgefallen oder mit demVo- 
cal in einen Diphthongischen Laut zusammen geflossen ist, 
hansa, gans, isl. gas, e. goose; aiisa, M. G. amsa, 
Schulter, isL as, Rüdijen (ridge). 

•) Cf. Scilwed. namn; hier zeigt sich vielmehr der Qmgekiehrte ueber- 
gang Ton fn, m: mn & B. ia Hamn, der Hafen, cf. lat soimiiime sop. H. 



126 

Das Sanskrit hat 4 Sib«l ante n, nfimfich^a^ seha, sa, 
h, die alle surde sind und nur vor surden Consonanten stehen 
können. Das Isländiscbe hat nur S, welches ebenfalls surde 
ist; denn Z lä&t sich eher als ein etymologisdves und ortho- 
graphisches Zeichen för S und ST ansehen. Das Möso- 
Goth. hat zwei Sibilanten, S und Z; der erste ist wie das 
Isl. S surde, der letzte aber sonor und daher auch mit sol- 
chen Consonanten verbunden: azgo, isl. aska, Ascbe. Es 
entspricht daher genau dem zen^schen Z. Der erste der 
skr. Zischlaute ist palatal und entspricht meist griechischem 
K, lat C, isl. H: (atschi Verstand, isL hugr; fapha, 
Huf, höfr; 9ru hly^a hören; ^veta hvitr, e. white, weife; 
gelegentlich isL 6: 9a ra und ^aru (Waffe) geir, Ger, Sper; 
und noch öfter einem S, welches auch im Prakrit regel- 
mäfsig an die Stelle des Q tritt: ^Ma salr und höU, Halle; 
^ambara sumbl (drink); 9utsch siit, Sorge, sott, sjükr, 
Krankheit, krank; und durch diese Mfttelstufe finden wir 
weiter ein isl. R, besonder^ inlautend zwischen zwei Vo- 
calen: 9a9a heri, e. hare, Hase. K69a hdr, e. hair, Haar. 
Der 3te der Zisdilaute, das d^itale S, kann sowohl mit 
surden Gutturalen und Labialen als Dentalen verbünde 
werden. Im Anlaute entspricht es gemeiniglich dem isl. S, 
sad sitja, sitzen; su, denSomasaft bereiten, sjöcta,. paeden, 
kochen; seltener einem H, sandsch hengja, hängen; oder 
demR, sein sitsch, ausgieÜBen, isl. rigna, regnen. In, der 
Mitte der Wörter bleibt es entweder unverändert, 9V as 
hvissa pfeifen, oder es geht über in R, as vera, (Wesen) 
sein; nas narra, verspotten, verlachen. Am£nde der Wör- 
ter und besonders in den Endungssilben geht es immer in 
R aber, hjas igaer, gestern; in der Endung des Gen. fem. 
gen. äs, Isl. ar etc. Der zweite oder cerebrale Zischlaut 
sha, scha konunt nur sehr selten zu Anfange der Wörter 
vor und scheint dann einem IsL S zu entsprechen, wie in 
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shash sex^ seehs. Indessen können wir von diesena Worte 
kein^ Beweis für den Uebergang eines Seh su S, oder Seh 
EU X hernehmen, denn im Sanskril selbst ist das genannte 
Zahlwort ohne Zweifel schon sehr verändert mid setst eine 
ältere Form voraus i die der nordischen näher stand. Wo 
Seh nur eine euphonisdie Veränderung des sanskritischen S 
ist, finden sich auch im Isländischen natUrUch nur die ge- 
wöhnlichen Stellvertreter des letzteren. Dsia skr. Wort 
ushasy lat aurora, kommt von der Wurzel vas leuchten» 
weiche in den V^as im Perfectum uvasa und in dem 
Sahst väsa Tag, vorkommt; zu eben dieser Wurzel dür* 
fen m Isl. ar, frühe, und austr, e. easter rechnen. 

Der letzte Buchstabe des skr. Alphabets, der auch zu 
den Zischlauten gerechnet wird, ist ha, mit dem Laute ei* 
nes gutturalen H, der im Skr. ganz nahe an Gh streift. 
Im IsL ist sein regelrechter Stellvertreter H oder G, z. ß. 
^\^i hjarta, & heart, Herz; hari halr, Mann; hansa gaS) 
(lans; das vSdische Wort ahih oegir, See. 

Das skr. Alphabet hat nur einen zusammengesetzten 
Laut, nämUch 9 (x) für K+Sh. Es entspricht im Isländi- 
schen entweder dem Ks, d.h. X, wie in vax, IsL vexa, 
wachsen, werden; oder auch, besonders im Anfange der 
Wörter, dem umgestellten Sk, wie im IsL skyr, skr. xira, 
Milch; skür, Sdiauer, skr. xara Wolke, von der Wurzel 
^di* ffiefsen, aus^efsm. b den Prakrit Dialecten geht X 
^ tschh über, ein Uebergang, von welchem Spuren : im 
Sanskrit selbst nachweishch sind, daher denn zuweilen ein 
^^ chh (sprich tschh) einem Isländischen Sk gegenüber- 
**t: so väntschh, nur eine andere aber häufigere Fonn 
^on vknxy ist das IsL öska, e. to wish, wünschen (ahd. 
]^s<^); tschid, lat. scindo u. deutsch scheiden, ist das 
^'- skilja (für skidä oder ski^ja). 

Die häufigsten und gangbarsten Uebergänge in dem 
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Sanskrit verglichen nüt dem bländiBchen sind diejenigen, 
welche wir bisher in der Kürze aufgezeigt haben. Es würde 
uns zu weit führen, wollten wir alle die vereinzelten un- 
zähligen Erscheinungen durchgehen, wo von den obigex 
Regeln rücksichtlich der verschiedenen euphonischen Ge- 
setze Abweichungen vorkommen. Wir werden uns dabei 
auf einige Bdspiele beschränken. So geht in mridu, Isl 
blauctr, sanft, M über in 6, da sowohl MR als ML zu 
schwer und hart sind für Isländische Organe; desgleichen 
ist in dhmä blasen, wehen, die Verbindung dhm zu hart; 
M gieng deshalb über in L, und der anfangende Buchstabe 
ward, als eine Folge davon, zu B (Isl. blasa). Weiter in 
der skr. derivativen Endung dri^ fiel D fort, nachdem der 
folgende Vocal zu li geworden war, denn es erscheint im 
Isl. ligr, und ähnUch in manchen anderen Fällen. 

Ehe wir die Consonanten verlassen, haben wir noch 
einer merkwürdigen Eigenthumlichkeit des Isländischen, der 
Assimilation der auslautenden Consonanten zu gedenken, 
die in dem alten Nordischen vielleicht in gröüserer Aus- 
dehnung vorkommt, als in den neueren davon abgeleiteten 
Sprachen. 

Bei dieser Assimilation ist es gemeiniglich der erste 
Consonant, der die Veränderung erleidet, von der wir ei- 
nige Beispiele anführen werden. So finden wir in dem IsL 
Worte natt^ Nacht, eine AssimUation des Ht oder Kt va 
Tt: imMöso-Goth. heifst es nahts, T ist ein epenthetischer 
Buchstabe von häufigem Gebrauche in den Gothischen Spra- 
chen. Die Wurzel dieses Wortes ist ziemlich das skr. Wort 
ni^, wo indessen I eine Schwächung von A ist (wie in 
pitri, pater, isl. fadfir etc.), wie man deutlich an dem skr. 
Adverbio naktam. Nachts, zur Nacht, sieht Dasselbe fin- 
det Statt in lettr i. e. leidit, skr. laghu. Das nordische 
itta, acht, ist das M. 6. ahtau und hier haben wir dem- 
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nach eine Shnliche Assimilation des Ht zu Tt Das enl- 
sprechende skr. Wort ist asch^n, wo seht eine euphoni- 
sche Veränderung für 9t, eine Lautverbindung, die in der 
skr. Sprache unerträglich ist Einern folgenden Palatalen 
assimilirt sich öfters N, so z.B. in brekka^ brechen, vgl. 
mitskr. bhandsch; hlakka, schreien, mitgrindsch. Hie- 
her können -wir ohne Zweifel auch das isl. aett rechnen, 
vgl. mit apatja, Nachkommen. Seltener kommt es vor, 
dars der letzte Consonant dem ersten durch Assimilation 
angeschlossen wird; dies findet besonders dann statt, wenn 
der erste ein L ist, wie denn in dem vedischen Participio 
purta die beiden letzten Cons. in 11 übergegangen sind, 
isl. (uUr, voll; ebenso rh in der W. barh, die dem isl. 
spilla, e. to spoil (spillen?) entspricht. 

Viel gröfsere Abweichung und Verschiedenheit zeigt 
sich in dem Vocalsystem beider Sprachen, obgleich der 
Grund hier wesenthch derselbe ist Unter den 14 skr. Vo- 
calen und Diphthongen kommen zunächst Iri und Iri fast 
gar nicht vor und gehören meist nur der Theorie der Gram- 
matiker. *) Ein anderer Vocal ist ri und ri, er verhält 
sich ebenso zu R, wie I zu J, oder U zu V und ist ohne 
Zweifel zuerst wie ein stumpfes A oder E ausgesprochen 
worden (uttered wiih a vibrating accent of the voice). Es 
entspricht im Isl. stets einem R oder L, dem ein Vocal 
folgt oder vorangeht, so prithu: brei^r, breit; mridu: 
•iUuifr, Schott, blate, sanft; vrika: vargr und freki, 
Wolf; vri: fela, verhehlen und velja^ wählen, Schott. 
Wale. Die übrigen 10 bestehen in 3 kurzen, ebenso vielen 
langen Vocalen und vier Diphthongen, von denen zwei 
gleich dem isl. offenen langen E und O gesprochen werden. 

•) Der Verf. fügt noch hinzu: „As it (the »chort Iri) is the cor- 
^««ponding vowel to the semivowel, it has niost likely been an obtnse 
^ Qttered wiih a rolling accent of the Toice." 

1.1. 9 . 
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Alle Tier sind gebildet durch lang und kurs A mit einem 
I oder U. So haben wir 

Kurze a i u 

Lange d ! fi 

Diphth. e ai d au. 
Diesen 10 Lauten gegenüber finden wir im Altnordi- 
schen 17 vocalische und diphth. Laute. Einige von ihnen 
verdanken ihre Bildung aber nur dem Einflufs, den ein I 
oder U der Endung auf den wurselhaften Voeal ausübt. 
Von diesem Verhältnisse zwischen Wurzel- und Endvocalen 
labt sich im Sanskrit und Möso-Goth. keine Spur finden, 
in dem Zend aber beginnt es zu erscheinen. Im Island, ist 
es besonders zu grofsem Umfange entwickelt, obgleich es 
nicht in jedem Falle in seiner ganzen Ausdehnung zur An- 
wendung kommt Durch diesen EinfluTs des Endvocals sind 
im Isl. 7 voc. u. diphth. Laute entstanden, nämlich ö und 
au in Folge eines U der Endung, und sd, (By y, f und ey 
durch ein folgendes I. Rechnen wir diese als ausschliefs' 
lieh isländisch ab, so bleiben 10, nämlich 5 offene und 5 
geschlossene, 

offen a o u i e 
geschlossen a 6 ü i ei. 
Von den letzteren oder geschlossenen sind die drei ersten 
aus den offenen mit einer Art von U-Laut gebildet, sowie 
die letzten mit einer Art von I-Laut So zeigt sich leicht, 
dab mit einigen geringen Ausnahmen das isl. Vocalsystem 
dem sanskritischen identisch ist Es ist indessen keines- 
wegs leicht, für die Uebergänge der Vocale in diesen Spra- 
chen Regeln zu geben, denn, wie sich auch schon an den 
obigen Beispielen sehen läüsl, knan kann fast sagen, dnb 
irgend ein Vocal der einen einem jeden der anderen Sprache 
gelegentlich gegenüberstehen könne. 

Das skr. Wurzelwort findet sich im Isl., wenn man die 
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obigen Uebergänge annimmt, oft ganz unverändert, öfter 
indessen mit dem Zusätze eines prosthetischen oder epen- 
Ihetisehen Buchstaben. Als einem prosthetischen begegnen 
wir am häufigsten dem S, welches als ein surder Conso- 
nant den folgenden zu einem entsprechenden umändert. 
Als Beispiele dieser Art von Prosthesis führen wir an nSga: 
snakr, e. snake, Schlange; kamp: skjälfa, zittern; 
barh: spilla, e. to spoil, spülen; tschud: skunda, ei- 
len; drak: strax i.e. unmittelbar, sogleich. Als Epen- 
thesen sind die Dentalen t, d, i am meisten, sowohl in der 
Declination, wie bei dem Verbö angewendet: ^van: hündr, 
Hund; ni?: natt, Nacht; laghu: lettr, leicht; vgl. auch 
mund: lat. manus, Hand; mani, e. moon, d. Mond; skr. 
^ru: hlydfa, lauschen; sü: sj6^a, e. to seeth, sieden. 
Häufig findet man die Sanskrit -Wurzeln nur in neuen Ab- 
leitungen wieder, so skr. puj rotten: isl. füna und transit. 
fyla, rotten lassen; ^vi: isl. hvilast, sich ausruhen; 
pratschh: fregna, fragen. In dem Isländischen und im 
Allgemeinen in den gothischen Sprachen finden wir gele- 
gentlich in der Rlitte der Wörter ein R, wo das Sanskrit 
in seinen entsprechenden Wörtern ein solches nicht hat 
In solchen Fällen scheint es indessen, dais R im Saoskrit 
vielmehr fortgefallen und nicht in den übrigen eingeschoben 
sei: so in käka, Isl. kraka, Krähe, wo R sich auch im 
Lat crocire, gr. xqw^eiVy e. to croak findet; bhandsch: 
lat frango, braka, brechen; bhudsch, fruor, brüka, 
brauchen; bhSka, Frosch (e. frog, ags. frogga) ist viel- 
leicht eine neuere Form für bhrika, in ähnlicher Weise, 
wie geha Haus einem älteren griha entspricht Das Isl. 
Wort frö^r, weise, scheint mit dem skr. buddha, von W. 
budh, dasselbe zu sein; das Causativum findet sich im Isl. 
ohne R sowohl in bo^a, verkünden, als in bjö^a, befeh- 
len. Der skr. Wurzel bhid, lat findo, können wir zwei 

9* 
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Isl. Wörter, das eine mit R, das andere ohne R, verglei- 
chen, nämlich brjöta, brechen, und bita, beifseh. 

Grofsen Veränderungen unterliegen die Wörter im Isl. 
oft durch Elision und Contraction. Wir haben schon Bei- 
spiele von dem Ausfallen einzelner Buchstaben oben beige- 
bracht und werden nun daher blo(s einige Fälle anfuhren, 
wo ganze Silben Elision oder Contraction erlitten haben. 
So scheint vijätaja, das Caus. von jat, mit dem Präfix 
vi, bestrafen, das Isl. vita, wo die Elision des ja durch die 
Verlängerung des vorhergehenden Vocals ersetzt ist Etwas 
Aehnliches zeigt sich in Wörtern wie fe, tre, kne verglichen 
mit skr. pa^u, tarn und däru, g'änu. Ebenso wenn skr. ap, 
Wasser, durch das Lat. aqua und M. G. ahva hindurch, im 
Isl. zu a, Bach, und avi, lat ovis, zu a, aer, Schaf, gewor- 
den ist Wie sich erwarten lälst, finden ^vir im Ist, ver- 
glichen mit dem Skr. auch Beispiele einer Metathesis, so 
in vrag'a, flokkr und fölk u. dgl (ForUetzang folgt.) 



Zusatz des Herausgebers. 

Der vorstehende Aufsatz unseres Freundes N.L. Wes- 
tergaard, des gelehrten Bearbeiters der Radices ling. sans- 
critae (Bonn. 1841), der nach einer mehrjährigen Reise im 
Orient gegenwärtig bei der Univers, zu Kopenhagen als 
Professor angestellt ist, enthält neben manchen vielleicht 
gewagten Vergleichungen einige wie uns scheint ebenso 
sichere als vortreflliche, die nicht blofs für das Isländische, 
auf welches der Verf. sich meist beschränkt, sondern für 
die Geschichte der indo -germanischen Sprachen überhaupt 
von Wichtigkeit sind. Möge es unß erlaubt sein, einige 
derselben, gleichviel ob sie bisher bekannt oder unbekannt 
waren, ein wenig weiter zu verfolgen und dadurch ihren 
practischen Werth zu erhöhen. 
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Aufgefallen sind uns zuerst die Vergleichungen von s. 
pi^äca mit isl. piiki an evil demon, und von s. kanjä 
girl mit isl. kona, woman, wife, wo wir aber eine weitere 
Erklärung gewünscht hätten, dem) ohne diese bleibt kona, 
puki trotz der Vergl. ebenso dunkel als kanjä, pi^äda. 
Nimmt der Verf. etwa an, dals kan eine ältere und reinere 
Form der W. g'an i. e. dschan, lat. gen sei, so stimmt seine 
Vergleichung zu der sonst von yvvij und den vielen ver- 
wandten Wörtern versuchten Erklärung, die urspr. die Ge- 
bärende heifsen sollen, und kanjä heifst dasselbe, oder 
passive die Geborene, \^e filius von W. fu? mog von 
W. SU u. a. Das Wort müste nun jedesfalls (des K wegen) 
sehr alt sein, an dem ja dürften wir keinen Anstofs nehmen. 
Eine andere Erklärung aber ist die, daCs es mit den Adj. 
kana, kana (jung, klein) zusammengestellt werden müsse: 
daher leiten sich kanjä und kani (bei Wilson) bequem ab; 
der Bedeutung nach ist diese Ableitung besser; die Form 
könnte man als =kam + ä, kanjä (oder als kanija, cf. ka- 
n^as und anja-anija?) fassen. Zieht man diese Erklärung 
vor, so muTs man jedoch isl. kona davon trennen, denn 
dies gehört unbedenklich mit ags. cwen, quena u. a. zu 
yvvij undW. g'an, von der der Verf. auch isl. kyn ableitet. 
Wenn Dr.Spiegel in dieser Zeitschrift S.61 e. queen hieher 
und zu yvvij rechnet, so hat diese schon von Junius auf- 
gestellte Erklärung mehr für sich als die Verbindung des- 
selben mit e. king. Die K<migin ist dann die Frau, das 
Weib xa^ i^ox^^i^* Aus dem Schwedischen gehören Quinna 
und Käna hieher, letzteres wie altengl. quean. Die deut- 
schen Wörter s. bei Graff IV. 677 s. v. quena. 

Isl. püki hat zuerst wohl die Bedeutung puer und 
wird dann erst eine Bezeichnung des Kobolds oder was 
sonst für ein Wesen darunter mag verstanden worden sein, 
sowie die Ausdrücke Gesell, good fellow, dän. god 
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dreng u.a. (s. Griiiim*s MyUioL S.468) ähniick verwendet 
werden. Grimm zieht mit Recht auch e. puck^ d. pog, 
8chw. pojke und finn. poica (filius) hieher. (Vergl. in 
^eaerZeitschrifl; S. 19.) Das nd. poikeh (poiker?) ist wohl 
nur aus dem Schwedischen entlehnt? Die Yergleichung 
mit skr. pifätscha scheint also sehr mislich, vrie sie auch 
der Form nach nicht leicht ist. 

Die Pifätscha's werden als ivampyrartige Blutsauger 
und was merkwürdig, als Hüter des Schatzes des Kavent 
gedacht, sie haben. auch ihre eigenen Präkrit - Dialecte. 
Die Etymologie ihres Namens ist dunkel, die ind. Gram- 
matiker giengen auf pifita i. e. Fleisch u. ag essen, zunick 
(Fleischfresser); ich habe spnst eher an pifuna L e. cruel, 
vile, contemptible gedacht, oder api u. eine W. sae darin 
zu finden gemeint. Unwillkürlich mu(s ich beim Kuvera 
des deutschen Riesen Küpe ran gedenken; wenigstens 
werden sich sächlich die Schätze des Kuvera (im Norden) 
nicht von dem Horte des Königs Nibelung trennen 
lassen. Allerlei andere Wesen drängen sich heran, können 
hier aber freilich keine Berücksichtigung finden. 

Eine andere gewis wichtige Yergleichung des Verf. 
ist die von veda und au^r, richess^ die uns somit zugleich 
das alte deutsche Wort öt, öd erklären hülfe, von dem ich 
noch keine genügende Erklärung kenne. S. Graff. L Sp. 148 
s. v« öt und V. d. Gabelentz u. Loebe Goth. Glossar S. 15 
s. V. aud. — Skr. veda kenne ich zwar nicht in einer 
ähnlichen Bedeutung, dagegen kommt vitta als wealth, 
property vor; ich denke die deutschen kennen und kön- 
nen zeigen uns wie sich die Bedeutungen von Wissen, 
Macht und Besitz vermitteln lassen. Wissen ist Macht 
und Vermögen. Dann stehen diese Wörter formell zur W. 
vid in ähnlichem Verhältnisse wie olda, und nord. aud^ 
ahd. odi, alts. bd^i i.e. facilis schUefsen sich ungezwungen 
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ihnen an: was man kann und kenaty ial leicht Das Wort 
ddi, oede glaube ich damü kaum vereinbar; (s. jedoch 
Graff I. Sp. 150). Im IsL erscheint es auch als mjdr. Wie 
wunderbar sieh aber die Bedeutungen veründem, sieht mm 
an dem alis. Worte öct-modi, welches noch in der Qan- 
dersheimer Reimchronik begegnet *) undDemuth, humilitas 
heilst» ursprüngKch etwa nur leichter Sinn? — Ich will 
mich, ohne weiter zu gehen, auf die Frage beschränken, ob 
es nuä, da wir dt, au^r mit der W. vid vermittelt sehen, 
nicht sehr nahe liegt, ahd. wuot undaltn. 6cfr (urspr. mens, 
animus, sensus, dann erst Wuth) eben hieher zu stellen 
und ako auch den Namen^ des alten mächtigen und weisen 
Heidengottes Wodan, ahd. Wuotan, altn. O^inn davon 
abzuleiten? Grimm D. Myth. S. 120 hat ihn mit wuot 
und t^r vermittelt, aber beide wuot (als ingenium, mens) 
und Wuotan weiter auf watan i. e. waten, lat vadere 
zurückzuführen (s. auch Graff. L) hat mir nicht einleuchten 
wollen; ich meine, die hier versuchte Erklärung befriedige 
mehr. Die fries. Form Veda kann man nicht wohl dafür, 
aber den dort erhaltenen Anlaut w und den Vocal uo, o 
auch wohl nicht dagegen geltend machen. Es ist zudem 
nicht die Meinung dieser Vergleichung, daCs unmittelbar vid 
veda in eben dieser und keiner anderen Form dabei vor- 
ausgesetzt würden, wir deuten damit nur auf die Wurzel 
vid hin, die allerdings im Sanskrit fast nur so erscheint 

Besonders hervorheben wollen wir denmächst unseres 
Verf. Vergleichung von mridu mit IsL blaudt'r, sanft, die 
uns unzweifelhaft scheint, wie denn auch schon lat. blan- 
das von Anderen mit s. mridu (mardu, mradu), von Dö- 
derlein sogar mit gr. iiiXdfo zusammengestellt ist Auch 
hier verkennen wir keineswegs die entferntere Verwandt- 
schaft, aber die unmittelbare Vergleichung der beiden letz- 

*) Auch Daehnert Pomm. 106. hat noch Admddig. 
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ten verwirrt das ursprüngliche Verhällnis; halle man fiilda} 
dodiznnächsl an mordeo, blandus aber an ßQctdv$, wel- 
ches längslnut mridu verglichen ist, cf. mradijän: ß^a^ 
dUiv\ mradishthas: ßfadiatog. Hat man weiter moUis 
(pnir = molvis, mit ausgefallenem d, wie in suavis) hieher 
gerechnet, so gehört noch sicherer milti, milde (milüsto) 
hidier, ebenso sicher als fiiXdfo, femer smelasan, ags. mil- 
tan, liquere, meltan liquefacere. Hier führt uns der 
Schmelz schon auf den Begriff des Schönen, Glänzenden, 
es wird also wohl nicht kühner sein, splendere neben 
blandus hieher zustellen, als schmelzen neben milde, 
miltan. Es ist weiter wohl nicht reiner Zufall, dafs sich 
ebenso wie Milz (nord. milti, ahd. milzi) zu dem letzteren, 
spien und anXijv zu dem ersteren fügen, d. h. der Form 
nach, denn die Bedeutung der l\Iilz vereinigt sich befser 
mit meltan, ichweils zwar nicht sicher wie? — Verlieren 
wir uns indes auch hier nicht zu sehr ins Weite, und keh- 
ren wir zu dem lat. blandus zurück, das uns ßqaivg (cf. 
ßqotog: mortuus, marta) mit mridu vereinigte, da dem La- 
teinischen die Lautverbindung mr, ml nicht geläufig ist: es 
ist somit ganz consequent, dafs A. Benary auch frendeo 
in ein ähnliches Verhältnis zu mrid, mordeo stellte. An- 
dere Wörter erklären sich ebenso. Die Verschiedenheit 
der Bedeutungen hat keine Schwierigkeit. Vom zermal- 
men, welches auch beifsen ist, konmien wir zum Begriffe 
des Sanften, Feinen, Leichten, wie der Flüfsigkeit, 
und der des Ebenen, Glänzenden u. s. w. schliefst sich 
leicht an. 

Die S. 131 vorgebrachte Vergleichung von ags. frogga 
mit skr. bh^ka ist sinnreich und wenn sie richtig sein 
sollte, ist gewis bhnka mit Recht als eine ursprünglichere 
Form angenommen. Ueber das Verhältnis von bhang' u. 
bhug' zu frango, brechen und fruor, fruges, bjrau- 
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chen habe ich in meinen Beiträgen gesprochen , die Er- 
klärung von frogga bezweifle ich aber. Naiürfich müsle 
sie ebensowohl füV Frosch gellen (GraffUI, 834 führt ags. ^ 
frox^ frocca, froga, nord. froska, ahd. frosc an). Döder- 
lein weüs dies nicht blofs mit rana, sondern auch mt ßa^ 
tQOxog za vereinigen, ich gestehe, dafs ich es nicht begreife 
und auch durch Vergieichung der verwandten Sprachen 
nirgends in gewissen Vermuthungen bestärkt werde. Merk- 
würdig ist freilich, daüs ungr. beka, und tatar. u. baschL 
baka angeführt \nrd, cf. Nemnich*s Wörterb. der Natur- 
gesch. !!• Sp. 1121. 

Wenn unser Verf. früher schon vrika mit isl. vargr 
und freki, Wolf, vergleicht, so können wir bei vargr 
ebenso eine bemerkenswerthe Uebereinstimmung des ungr. 
farkas (russ.wolk, poln. wilk, litth. wilkas) anführen. Eine 
dritte der deutschen näher stehende Form ist im Altn. ulfr 
(d. ulv; schwed. ulf) und diese scheint als der eigentliche 
Name des Wolfes gegolten zu haben. Denn mit freki und 
vargr verhält es sich mislich: ersteres wird ab gierig 
erklärt und wie vom Wolfe, so auch z. B. vom Feuer ge- 
sagt; letzteres aber ist auch nicht ausschlietsliche Benennung 
des Wolfes, sondern es bedeutet bereits im Altn. einen 
fluchtigen Verbrecher, obgleich im Schwedischen varg in 
einer grolsen Anzahl von Wörtern nur Wolf heifst: sollen 
wir nun etwa für das Altn. zwei Wörter vargr trennen? 
Dafs die 2te Bedeutung nicht unwesentHch ist zeigt aber 
die Geschichte anderer deutscher Sprachen, im Angels. fin- 
den wir ebenso vearh als Verfluchter u. Wolf; im Alts. 
Heliand heifst der Verräther Judas uuarag S. 157, 20., s. 
Schmeller im Gloss. S. 125*. In den legg. Rip. u. ^al. 
(Graff. I. Sp. 980) wird ahd wargus ausdrücklich expul- 
sus erklärt, und dies Wort, bei dem schon Graff an vargr, 
vrika u. a. erinnert, obgleich sich deutsch die Bedeutung 
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Wolf wohl nidit nachweiBtti lä&t, setzt sich bis ins Mhd. 
fort und begegnet u. a. im Iwein v. 4924 ab wäre, (von 
den Hss. mit zwerg verwechselt) wo es Benecke durch 
Bösewicht umschreibt Sollte das etwa auf go. vrikan hin- 
weisen, als eine alte Nebenform von as. wrekki, ags. vraecca, 
ahd. wreh, wovon hrehjo, urspr. profiigus, dann Recke» 
Held, indem sich die Form für den guten und schlimmen 
Nebenbegriff spaltete? Und fiel die Form für den letzteren 
etwa nur zufallig später zusammen mit dem Namen vrika, 
der mit vargr, vearh u. a. auch durch die slavische Form 
wölk, wilkas als beschlechtet ausgewiesen wird? Oder 
endlich läCst sich nachweisen, dafs schon vrika und seine 
Verwandten von einer ähnlichen Wurzel ausgehen? Nimmt 
man an, dafs der Name des flüchtigen Verbrechers (cf. litth. 
waggi's der Dieb fürwargis?) nur auf den Wolf übertragen 
sei (cf. Grimm zu Reinhart F. p. XXXVII u. RA. 733 etc.) 
so spricht dagegen, dafs die älteste Form, nämlich skr. 
vrika, von anderen Uebertragungen abgesehen, nur das 
Thier bezeichnet, dafür aber, dafs es im Skr. auch noch, 
wohl in gleicher Uebertragung, a crow heifst, und es fragt 
sich, ob litth. Warna, Warnas der Rabe, nicht zu derselben 
Wurzel gehört? Ich nehme an, dafs die obigen Wörter 
mit ihrer verschiedenen Bedeutung: 1, Vertriebener, Ver- 
fluchter und 2, Wolf etc. alle von einer Grundform aus- 
gehen, die am deutlichsten in go. vrikan und in skr. vrig 
erkennbar ist, welches letztere nach Westergaard Radd. 
p. 121^" zuerst arcere, excludere bedeutet und sich 2.6- 
in varg'a, vargja, varga u. a. zeigt. Isl. vargr hätte 
unser Vf. demnach mit Recht zu vrika gestellt, aber auch 
isl. freki? Letzteres gehört, wie ich meine, nicht hieher, 
und scheint vielmehr auf lat. probax, procus, d. fr^ch, 
frank u. a. hinzuweisen, mit denen es sich der Bedeu- 
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tuDg nach leicht vereiniget. Auch geri heifist im Island, 
dichterisch Wolf, s. Dietrich L I. p. 248^ Das sabi- 
nische' Wort hirpus möchte ich seinem Stamme nach zu 
rap, rapio^ aQnd^to stellen. Ich werde später ausführlichere 
Untersuchungen über Thier- und andere Namen bringen 
und dann vielleicht auf den des Wolfes zurückkommen. 

H. 



VIII. 

lieber NigaTZ^ und Nirukti. 

Von Dr. A. Kuhn. 



Die älteste religiöse Literatur der Inder^ welche unter dem 
Namen des Veda bereits seit dem Erwachen des indischen 
Studiums in Europa bekannt war, hatte seit Colebrooke's 
berühmter Abhandlung über diesen Gegenstand, welche iin 
J. 1805 geschrieben wurde, »war vielfach die Aufmerksam- 
keit der Gelehrten erregt, allein bei der grofsen Unzugäng- 
lichkeit der Mittel, welche der Forschung auf dem Conti- 
nent entgegentrat, hatte die Kenntnifs derselben während 
eines Zeitraums von dreifsig Jahren wenig oder gar keinen 
Fortschritt gemacht, und wir würden wohl noch auf dem 
alten Standpunkte stehen, wenn nicht ein Deutscher, durch 
seine Stellung in England vorzugsweise begünstigt, sich das 
Studium dieser ältesten indischen Literatur zum Lebens- 
zweck gemacht, und nach langen mühsamen Forschungen 
durch Herausgabe eines Theils der Quellen für alle späte- 
ren Arbeiten auf diesem Felde die Bahn gebrochen hätte. 
Leider hat der Tod ihn mitten in seinen ruhmvollen Be- 
strebungen hinweggeraSl, so dafs er die Früchte seiner 
Arbeit nicht mehr erblickte, aber sein Name wird auf dem 
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Felde geistiger Eroberungen unvergessen bleiben und 
Deutschland, das ihn gebar und dem er seinem ganzen 
Wesen nach angehörte, slels zur gröfsten Zierde gereichen. 
Denn es isr ein gewaltiger Schritt, der durch Rosen's 
Rigveda in der Erkenntnis des indischen Lebens geschehen 
ist, da so vieles bis dahin uns verschlossen war, was nun 
klar und offen zu Tage hegt; wir dürfen es ohne \yider- 
sprach zu befürchten aussprechen, dats die spätere Litera- 
tur ohne die vedische alles festen und sicheren Halts ent* 
behrt; die ganze brahmanische Religion würde uns noch 
auf lange Zeit, vielleicht für immer ein Räthsel gebUeben 
sein, hätten wir nicht die vedischen Götter kennen gelernt 
Freilich haben wir bis jetzt immer nur noch einen geringen 
Theil des Rigveda, allein die Herausgabe des ganzen ist 
von Wilson, sowie die des Jag'urveda von Mill angekün- 
digt und auch der Sämaveda sowie mehrere Upanis'ad's 
sind jetzt schon erschienen. Sind jene Arbeiten daher voll- 
endet, so fehlen nur noch der Atharvaveda und die Bräh- 
Qiana's um an ausgedehntere Forschungen über den Inhalt 
dieser Quellen gehn zu können, und einstweilen mufs es 
daher unsre Aufgabe sein, das bis jetzt gegebene so fleifsig 
als mögKch zu benutzen. 

Obwohl, das Verständnifs des Rigveda nach einiger Vor- 
. arbeit im Allgemeinen kein schwieriges zu nennen ist, so 
finden sich doch im Einzielnen zuweilen so erhebUche Dun- 
kelheilen, dafs sie uns, so lange wir die Conunentare ent- 
behren, vollkommene Räthsel sind. Rosen ist in seiner 
Uebersetzung fast immer dem Commentar des Säyana ge- 
folgt und hat sich nur selten Abweichungen erlaubt; diesen 
wnnlen wir daher vorläufig, was das Wortverständnils be- 
^'iR, (sofern wir uns nur auf Rosen verlassen können, und 
das dürfen wir durchweg) entbehren. Allein der Conunen- 
^ar liefert auch vieles zur Sacherklärung und in dieser Be- 
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siehung ist daher dessen Bekanntmachung durchaus nolh- 
wendig. Andrerseits bezieht sich Sftyana stets auf die Werke 
des Jäska, des ältesten vorhandenen vedischen Commenta- 
tors, und auch deren Besitz ist daher dringend zu wün- 
schen , da es leicht einleuchtet, dafs dem Jäska, der vor 
dem 4ten Jahrhundert v. Chr. gelebt, für die Erklärung der 
Veden noch mehr Mittel zu Gebot gestanden haben müssen 
als dem Slyana, der mindestens 1800 Jahre später lebte. 
Bekanntlich sind nun die beiden uns von Jäska überliefer- 
ten Schriften der Nig^antu (auch Nig^anti u. Nig^anta ge- 
nannt) und die Nirukti (auch Nirukta), deren Inhalt und 
Verhältnifs zu einander wir im folgenden darlegen wollen. 

Der Nig'antu besteht aus 5 Kapiteln, von denen die 
drei ersten eine Sammlung sj^onymer Ausdrücke für die 
Begriffe Erde, Gold, Luft u.s. w. enthalten, das vierte Ka- 
pitel stellt in vier Abschnitten 320 Wörter ohne irgend eine 
Bemerkung nebeneinander und das fünfte endlich enthält 
in fünf Abschnitten die Namen der Götter oder solcher Ge- 
genstände, die in den Hymnen der Veden angerufen und 
deshalb unter dem Begriff daivata zusammengefafst werden. 
Die ganze Arbeit ergiebt sich demnach als eine unselbst- 
ständige, die wenigstens im vierten und fünften Kapitel nä- 
herer Erläuterungen bedurft hätte und diese finden sich nun 
in der demselben Verfasser zugeschriebenen Nirukti. 

Im ersten Buche dieses Werks schickt der Verfasser 
eine grammatische Einleitung voraus, in welcher der ge- 
sammte Wortschatz der Sprache in vier Klassen getheilt 
wird, nämlich in näma, äk^yäta, upasarga und nipata oder 
in nomina, verba, praepositionen und partikebi. Interessant 
ist es hier zu bemerken, wie der Verfasser in der Begriffs- 
bestimmung der beiden ersten ganz mit der Becker'schen 
Erklärung übereinstimmt, indem er sagt, dafs man SA^^lam 
(ein erzähltes) ein solches Wort nenne, welches KSvapra Jfi- 
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nam sei, als Haupibegriff den der Thätigkeit habe, dagegen 
nenne man näma (ein Name) ein solches , welches satva- 
pracTSnam sei, als Hauptbegriff den des Seins habe. Hier 
wie im Folgenden bespricht er dann auch die Meinungen 
älterer Grammatiker, wie namenüich des Am/uihvarayana, 
^akaf ayana, Gärgya, Taif iki und anderer, wobei er gelegent- 
lich des Gegensatzes der Ansichten der Nairukta's oder 
Commentatoren und der Vaiyäkarana^s oder Grammatiker' 
erwähnt, wie er an andern Steüen die Nairukta's und Aiti* 
hasika^s oder die sich auf dem Itihäsa, die Sage, stützenden 
gegenüberstellt — Im dritten Abschnitt wendet er sich zu 
den Upasarga*s, deren Bedeutung er erklärt, und zwar so, 
dalis er immer die ihrem Begriff nach einen Gegensatz bil- 
denden zusammenstellt. Nir. I. 3. ä ity arvägarf e, pra pa- 
re'ty elasyaprSlilomyam; ab^i'tyäb'imuk'yam, pratPty etasya 
prätilomyam etc. Zu diesen stellt er auch su, das er nebst 
ati erklärt durch: ab^ipäg'itarfe und als deren Gegensatz 
nir dur ity etayoh prätilomyam aufstellt. Dazu ist noch 
zu bemerken, dafs er auch ä als .selbstständige Praeposition 
kennt und Üb. Y. 5. darüber sagt: & ity äkära upasargah 
purastad eva vyäk^ySto * f ä^py adTyarf e drcyate || atfra 
am apah || ab*re ft apah || apo'bVe ' d'i'ti. || Wir sehen 
hier zugleich, dafs die Praeposition ä in diesem Falle in 
der volleren Form &m auftritt, was ich in meiner Recension 
über den Rigveda p. 131 (h. 60. 4) übersehen habe, wo der 
Kramatext dama am, derPada dagegen ä hat; eben so ist auch 
h. 35. 6. mit den ältesten Handschriften und dem Scholiasten 
upasfam^s upast'a am zu lesen *); die oben von Jäska ange- 



*) Der Umstanily dals diese Pcaeposition k sowohl mit LocatiTen 
^n Sing, als des Plaral Terbonden und fast immer ihnen nachgesetzt 
wird, und die Form km machen es höchst wahrscheinlich, dafs die in- 
^chedocatiTendong km ans ihr entsprungen sei; an den Plaralen 
wie pastjäsaä, m&nas'es'u k etc. h.25, 10. 15. stimmen die zendischen 
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führte Stelle citirt auch Pfinini VL 1. 126^ wo er die 
Regel angiebt Endlich giebt Jaska 10. 16. noch an, dafs 
ä auch als Vergleichungsparlikel gebraucht werde: ä ity 
äkära upasargah purastad eva vyäk'yäto, - t'a*py upamärfe 
drcyate || g'ära ä b^agam || g'ära iva b'agam. || Im vier- 
ten und folgenden Abschnitten spricht Jäska von den Nipäta; 
XU denen er sim und viele andre Wörter zählt , deren Be- 
deutung er angiebt und durch Beispiele zu belegen sucht; 
von sim sagt er 1. 7. sim iti parigraharf iyo vä padapüranova. 
Im zwölften Abschnitt wendet er sich zur Etymologie^ wo 
er wieder die Ansichten andrer Grammatiker namentlich 
des ^aka^äyana ( vgl. Boethlingk's Pänini Vorrede p. VH.) 
bespricht und geht dann im zweiten Buche zum nirvacanam 
d. h. zur Erklärung der Wörter des Nig^anfu über. 

So interessant das Werk bis hierher für die Geschichte 
der älteren indischen Grammatik ist, so ist doch der Nutzen, 
den wir aus diesem Theile desselben für die Kenntnifs der 
vedischen Denkmäler schöpfen, nur unbedeulend, wenn wir 
die Abschnitte über die Upasarga und Nipäla abrechnen. 
Mit dem vierten Abschnitt des zweiten Buches dagegen be- 
ginnt der für die Vedaerklärung wichtigere Theil des Bu- 
ches. Der Verfasser folgt jetzt genau der Reihenfolge des 
Nig'arifu, indem er die Zahl der in jedem Abschnitt ent- 
haltenen Synonymen angiebt, dieselben jedoch nicht einzehi 
aufführt, woraus sich ergiebt, dafs er den Nig'anfu als ei- 
nen Theil der.Nirukti ansieht. Er erklärt hierbei auch ge- 
legentlich das eine oder andere dieser Sj^onjnnen, nament- 
lich fast immer das den Hauptbegriff enthaltende Wort des 
Abschnitts, etymologisch und giebt dazu gewöhnlich eine 



Locatiye auf hva mit derselben Verkürzung des k wie im Instrumental 
des Singular. Zu der obigen Fonu npast'^m, upa8t'4 fuge man noch 
mad'yä Ry. h. Uö. 4. und vgl. dazu Nirokti IV. II. wo mad'yä durch 
mad*ye erklärt wird. 
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ßeweissteUe aus den Veden, fiir welche nigama der tech-* 
nische Ausdruck ist, dessen Begriff demnach ziemlich genau 
das engUsche passage ist Wie sehr er indessen in seinen 
etymoiogbchen Erklärungen noch sqhiirankt, zeigen die oft 
doppelten, drei- und mehrfachen Ableit^gen eines und des« 
selben Wortes, und dat» unter solchen Umständen ai|ch dii$ 
einfacheren Erklärungen häufig ganz haltlos sind, läbtsiah 
leicht ein^hen. Wir wollen als Probe von soldbeos dieje- 
nigen anfahren, die er Ton einigen Zahlwörtern giebt: Nin 
m 10. eka ita sank^yä j dvau drotatara sank'yä j trayaa tirnaK 
tama sank'yä | catvärag caiitatama sank'ya | a^'fav afn^er ( 
nava na vananiya näv&pta va | da^a dasta irs'^tarit vfi | 
vinfatiT dvirdaf atah | 9atam da(a da^afcah | sahasrqm i^ahasr 
vad etc. Solcher Erklärungen linden sich mehrere und et 
läüst sich gewöhnlich sehr dabei gehen/ weil der Hauptr 
zweck seines Buches ist, dunkle Wörter etymologisch atif^ 
zuhellen, doch lafsi er sich nur selten auf die einzelnen Sy* 
nonymai ein, wodurch wir jedenfalls viel geAVonnen hätten^ 
Die Zahl derselben fiir einen ßegnff ist oß s^ehr grob und 
es sind z. 6. 100 spkher für den Begriff udaka, 122 gafi-^ 
VamAnas im Nig'aiifu; es wäre wünschenswerth gewesen^ 
daCs der Verfasser diese einer genaueren Betrachtung imler« 
werfen und namentlich ihre Unterschiede klar gemacht hStte» 
da unter ihnen zahlreich^ Ausdrücke sind, die offenbar nur 
besondere Formen; 4es Hauptbegriffs sind, wie z. B. unter 
udaka die Wörter acrias, mad^u, poris^am, retas, vär u. al 
stehen. Aber grade bei einem so un^ffssenden Abschnitt 
ist er gewöhnUch am kürzesten, wie er z. B. bei udaka $iagt': 
udakanämäny uttarfiiiy eka^atam; udakam kasm^d? unnaUt'ti 
satah uod bei dem andern der obigen beiden Bei^iele; ga* 
tikarmana uttare (fatavo.dvavin^am (atam. . In dieser Weis« 
bespricht er die in den drei ersten Kapiteln des Ni^an^ 
enlhahenen Wörter, und wir4 nur bei dem vorlebten A.br 
I. l. 10 
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schielte desselben aitsfnhriiclier. Dieser enthiilt niimlich 
unter der Bezeiehnung dvtt5as 26 Synonyme je «wei zusam- 
mengestellt^ weher auch die IBezeithnung nilirt; amSchlufe 
des dritten Kapitels des Nig*an#u stehen endlich 24 Duale, 
welche den Begriff Himmel und Erde bezeichnen und auch 
diese bespricht er kurz im letzten Abschnitt des dritten 
Buches. 

Nachdem mm JAska in der angegebenen Weis^ die 
mehrfache Synonymen Or einen Begriff, dann zuletzt die 
doppelten, besprochen, geht er im Tierten bis ' iJechsten 
Buche zu den Wörtern iiber, die * bei gleicher Form ver- 
schiedene Bedeutung haben imd erklärt uhd belegt hier die 
320 m> -vierten Kapitel des Nig*awfu enthaltenen Wörter. 
Diese Auseinandersetzungen leitet er mit folgenden Worten 
tkßt ekäf^am aneka^abdam ily elad uktam; afa yäny ane- 
iirtäny ekafabdfini täny ato * nukramis^yamo navagata- 
samsklldb^ca nigamans, tad aikapadikam ity fi^axat^. Da- 
rauf geht er sogleich an die Erklärung, indem er bei dem 
ersten Worte von Nig'airfu IV., nämlich g'iaha, beginnt,- wel- 
dies er durch g'agfäne' ty art*ah commentlrt und dann eine 
Beweisslelle nebst Conwnentar folgen ISfetj auf diese Weise 
eriialVen vrir Erklärungen zu einer grofsen Zahl von Veda- 
«teOen aus alter Zeit, die wie ungenügend auch oft die 
^mmatischen Erläuterungen sein mögen, doch in Bezug 
«if Worterklkrung und zuweilen auch' ffir den^ lieblichen 
bibAlt Ton gr^fs^r Bedeutung sind, weshaÖy Säyana auch 
immer auf Jdska Rücksicht nimmt und selbst wo et eine 
SteÜe andere faftt, doch' dessen Worte gewöhnlich anzu-* 
idihren pflegt. Wir werden in mehreren Fällen nicht umhin 
kötirieni des JSs&a frkläruhg alb die richtigere «zusehen, 
ftament&ch da; wo es ^ich um Auffassung aus unuritlelbarer 
Anschauung hei-Vorgegangener NÄtürmythen handelt; Wir 
wäflilen' als Beispiel das Wbrt vrka ton dem J<^ska V. 20. 
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2L spriciü; er sagt: vrka^ dandramft b'^vati vhrrtag'yotufko 
va vikrtag'yoiis'ko vA Tikf&ntag^yelid'ko vL Darauf fiiliii 
er als Beleg Rig. V. h. lOö. 18 aii: 
aniiio masakrd vrkaA pat^ä yanisoA dadar^ hi | 
ug^ihite tii^yya tas'f e Va prs'fyimayirittam me asya rodasi|{ 
ani7ia ämcaiK) madakrn ttA^SLti&Wk 6i WÜ amtskkSm <Ea kartft^) 
eandramä vii:ah paf 2I yöntam dadarca naxalraganam^ ab^i- 
g'ihite nicäyya yena y^na yoxyauiäno b'avati dandramä^ 
tdxrmv^n iva prs*farcjgt; ^'ipSistm me ' sya dyÄvfip»»lfivyaiK 
Sayatia zu dieser Sielle fühl-i des J&ska Erklärung el^sifalb 
m, und bemerkt augleich, dafs ^^kalya mishkrit als ttrei 
Wörter angesehen wissen wolle- Die Dunkelheit de« gan- 
ten Hymnus, die sich mir, wenn die vollständigen S^hoUen 
nebst den Itihäsa's mitgetheilt würden, einigerm'afsen ivird 
erhellen lassen^ erlaubt es uns nicht hier näher darauf ein-^ 
zugehen, welche Erklärung die richtigere sei. An einigen 
anderen Stellen ist es dagegen vielleicht möglich isa eiiiem 
günstigeren Ergebnifs tat dasselbe Wort mitHüHe des Jäska 
zu gelangen. Er fahrt > nämHch an obiger Stelle der Nirukti 
fort: Sdilyb' pi vrka ulyateyadävrfikte 1 Darauf cilirt und 
erklärt er Rig. V^ ku 117, 16. a; ög'ohayid ä^vin& vartlkä 
väm Ibno yat i^m- amuncalaub vrkasya || ähvayad u^^ft-a^ 
vmav adkyenä * Wgrastä, tarn a^vinau pramumun^attir ily 
Sk*yänam; Auch hier bringt Säyana weder des Jaska 
Worte bei und stellt ^e neben seine Erklärung, zeigt aber 
darch die eu h. 116. 14 gegebene Erklärung, da& er sich 
Unn nicht ansehliefst; er sagt dort: vartikl^ cafakasadr^asyä 
paxiwah stri^ tarn aranye rahamänona cunä^'') grastUni pui<4 
kili* ^vinau amo^yatam«' Dieser Mythos ist offenbat nichts 
als eine &päter«'>Erfindung^ die sich aus oberfläehlkhef ße^ 

. . . • • V ' 

'UM • , ,/ . ... 

*) Eia Co(}ex bat biernach poch fäUchlich b'nTati,. . - 

**) Ah andern Stellen pafaplirasirl der Conimentator Vrkäh durch 

10* 
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trachftung der drei SteUcn h. 1J6. 14^ h. 117. 16, h. 118. 8 
ergiebt imd Jäska ist offenbar noeh auf richligef em Wege. 
Die in den genannten drei Hymnen vorkommenden HülCs- 
leistungen der Af vineti beziehen aich sicher zum, gröfsten 
Theil auf Naturansohauungen, die in mylhisehe Form ge- 
kleidet «ind, und es scbdbt aus allen ab Hauptgeschäft der 
Agvinen hervoreugehen » dtlb aie deni. Auf^u)g der. Sonne 
voran eilend das Lidit herauffiihreB. Nun^ heifst. eß K 116. 
13. (vgl. b. 117. 24) unnütteftar vor. jener Stelle: „Ihr habt 
die VadT rimati erbort und ihr den Him^yahasta gegeben'' wocu 
Sayana folgendem Itihasa beibringt: VadT rimati nama kaßyaoid 
i-ag'ars'eh putri napunsakab'artrkä; sa pulralab^i^rf am agvi« 
nav dguhäva; tad ahvänam 9rutvä acvinav ägaiya tasyai 
hiranyahaatak^yai» putrait» dadatuh. -r- Hira/iyahasta ist 
mm aber ein Reiwort des Savilri, der Sonne, (vgl. h. 35 
10 und d^ gleichbedeutende hiranyapam h. 22. 5, 35. 9.) 
und wenn wir diese Bedeutung auch hier annehmen, so 
schb^fsen sieh, die folgenden Worte äsno i. a. s^r passend 
an, die wir demnach übersetzen: ,,aus. dem Rachen des 
Wolfes^. ihr wahrhaftigen Führer, habt ihr im Kao^pf die 
MorgenrtHhe befreit, und den klagenden Kavis (wieder Bei- 
name 4<5s Savitri vgl Nir. XIL 13.), ihr mächtigen li^t '^^ 
sehend, gemacht." Der verschlingende Wolf ist. dann hier 
die f!insterni(s der Nadit, als ein Raubthier gedacht, aus 
de$sen Rachen die A^vinen die Morgenröthe befreien, und 
so die Sonlne wieder sehend, d. h. sichtbar machen. Diese 
Erklärung wird , noch sicherer durch die entsprechende Stelle 
h. 117. 16,, wo die Worte „vi g'ayus'a y«yat'uh aanu adreh 
mit siegneichem Wagen' habt ihr des Bergen Gipfel bestie- 
ge*" folgen. Abo nach der Befreiung der Morgenröthe 
aus dem Rachen des Wolfs steigen sie nüt ihrem Wagen, 
auf dem ja die Morgenröthe steht (vgl. L 116. 17; h..l 17. 13), 
empor. Auf ähnliche Weise wird dann auch Wohl 4as fer 
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ininmam vHli h. ll^ 16, 117. 17. erkUk*! werden umssefi* 
und aodt rgV&^va», der von schnellen Kosseri getri^gene 
(v^. h. 117. 14), welchen der Vater gMeniti und dieni: die 
Af vinen das Ang^enHcht wieder gegeben (rgl« oben dien Kavis) 
scheint hier wieder kein' andrer ^tt sein $3b die Sodne; • Man 
vergleiche in fiexiehung auf deii {elfteren Punkt noöhh. KKk 
16., we es hei^t, dafe deb Indras (der ja^ die Welken aer-t 
sireut) Rosse zum Gedeihen des-' Rfg'räfciras am Hinünel 
verweilen. Seheinbär im Wideri^mch steht mit dieser 
Auffassung) dafe Indras in diesem Hyrnnus mehnnals* und 
namendioh gkick ▼. 17. vr^k der Hegner genannt \vird> 
allein man miige bedenken, dafs naciidein indra den Viiträ 
erschlagen, erst die Wasser zur Erde strömen «nd dann 
das Sonnenicht der Erde wiederkehrt (K. 92L' 4.); -^ Es 
verdient wohl bemerkt eu werden, dafe auch nach der nori 
dischen Mythologie (Orimm d. Myth. Ili 666.) zwei Wölfe 
hinter Sonne und Mond herfahren und sie xu verschlingen 
drohen, und dafa auch nach späterer indischer Vorstellung 
der Dämon R^ns bei Verfinsterung dieser Gestirne diesel* 
ben mit eben diesefti Untergange bedroht, dafs akb nach 
indischer VofasfeUnng selbst eine* Erklaning, wie wir sie 
oben vcr^ucfaleii, nahe: liegt Andrerseits wdisen abev auch 
die Schellen und Jtlska gifadeau auf eine solche hin. Zu 
dem Namen fairanyapänis btingt nämlich Sayana (h,22» & 
vgl. Rosen annoL) folgenden Mythos beir: devd^arlrke y^e 
savitl^ svayom »ftvig l/iUvä brahma^»atvenl Vactfitah; tadä* 
nim kas3r&mcid iii&y ädfvaryavah taamai savxtre brahmane 
präfitranäntiakam puroloi&cab'again dattavantah | tadda prä<» 
citram haste saviträ girfaitam sat tadiyäm pdmm di<f eda | 
atah pr&^asya dätärö ' Jviaryavah suvarnamayam pänim 
nirmaya praxiptavantah | so ' yam art^ah kaus'itakibrahmane 
samämnätah || savitre pratig'ahrus, tat tasya pfini praöi^eda, 
tasmai hiranmayau praiidaduh; täsm^ d^iranyapa^iir iti. 
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Die hier detnSavUrr geretdiU fi^ebe (iprl^Üra liönate auch 
der VerachÜDger hei£»en) vernichtet seine Hund 94ef nach 
dem Bt^bmamiu beide. Nun werden aber die Strahlen 
der Sonne ihre Hände genannt» aUo dieae Strahlen md es, 
wekhe daa pirlleitrain vemicbtet Hierku atkmnt nun aber 
wie zu der obigen Blindheit der Sonne eine andere Mit- 
theüung des Jäska Nirakti XA 14; ^r bespricht an dieser 
SldUe einen der vielen Namen der Sonae, nanüieh B'agas 
(offenbar das slavisdie bog) und. giebt an» dafs »eso vor 
ihrem Aufgange genanat werde (tasya kfilak präg utsarpa- 
Hat); nadidem er eMe SteUd beigebracht und Ae eridärt» 
fiigt er hinzu t aaf a b^aga ity äbi^ itnutsrpto na dreyate; 
pracitraitt asya' sdia nkg'ag'aoe'tt ea brahniattam. Alsa der 
Hfinde und der Augra' wird die Sonne dorch liats praplram 
beraubt und auch das leistete heilGst tVieder nicht», als dafs 
Bit nhsichibar. ist» dafa ako ihre Strs^hlen TetscUnngen smd 
^pon der FinsLenufe/ denn sie wird unter dem Bilde eines 
Auges gedadri (Ji. 115. 1. m. vgl. auch h. 3&; .8.^ wo 
Savitri wie JkiraityäpaMis und hiriuiyafaasiasy so. aticfa 
hiraiiyabtas goldäugig hieiÜBt), dieses Auges mrd sie be* 
raubt, d. h. mit andern Woiieade ist nidit da. Es dürfte 
deshalb wdftl keinen Falüs au fdm liegen in dem ptefkram 
ebenfalls den' oben eikannten vrka Wolf wiederzufi^d^i und 
zugleich daran zu erinnern, wie Tyr ak einbändig gedacht 
wurde^ da er dem Wolfe Fenrir seine rechte Hand zum 
P&nde in: den Rachen gesteckt hätte und dieser sie ihm 
bis zinu Gelenke äbhiOs^ und eben&Us^ in Erwägung zn «ie«- 
ben, dafs auch der In vielen Ptnikten sich mit Tyr nahe 
berührende Odin einäugig; ist, denn er midste/ ak er aus 
Mimir's Bi^unnen zu tiünken begehrte, eins seindr Augen 
zum Pfände setzen. — Diese Auseinandersetzung möge 
genügen um zu zeigen, wie wichtig uns des Jaska Erklä- 
rungen einaehier Y^astellen ^nd und wie wir, um in der 
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entbehren könnei. 

In (dkr darg4f|^eri ErUf nuigswwe der einzelnen W^fr 
ter des 4tea Kapitels des Nig'aitfu fahrt Jäska bis zum 
Sddttb^ d«s 94^sten Buehf^ forty wobei ^ heni|srkq;i iß^ 
dafs die im Nig'aitfu enthaltenen Nomina häufig in abhän- 
gigen Casibirs fileheOi >ir^ oft daher riahrt, daCi sie in der 
beigebracht» YedasteUts in denselben v^rkepuneni «o %.B^ 
$amiQsya Nir.Y. 22« 2^, da^ jedoch uichl etwa ein eiiueln 
stehender Casua ist, dfnn iip Folgend^ fühtt er npüb 
mehrere Casus des^ßlhen ProsKwen's Ofv pagfsgen sin^ 
andre Formen a^€;nj^^ solche allein st^pden wie z* B* 
Nig'. IVt ß. 4asii mf rkwürd^e y^rymin, nvelches Jäaka Nir, 
VL lÄ. durch yadr^e frÜärt; yÄdr9iiiin rfäyi tam apasy^ya 
vida^ jj yadrfe.d'ayi tarn itpasyaya vidat, ; Ypn depf Sul% 
Uma wird ftesagt, dals es bedeutui^^los sei:, JV« 7. kuru* 
tane'ty anart'aka upag'anä b^avanli kartana, hantanaj» yA^ 
ne'ti; von dem jnJRigveda iiäufig vorkommenden SufQx yu 
heilst es: YLS^« id;ai9)jur idam kämayamäno ' (äpi tadva- 
dari'e b'äs^yate: j^vpsÄyuv ißdrq" vapiiman ity aträ ' rfah. 
„anvajiir^ gf^vyit, rat* ayur,. v^Ayur indra" ity api nigai^p 
b'av^ti. Mehrere ganz bekai^ite und regelmäfsige Foi;me;(i 
^md mir desb^b aiifgestelltr^ weil sie ^ Eigenheiten i9 der 
Stelhing des Aijcei|ts zcig^ns die5/?. Bemerkungen sind.freij- 
Hch nur spärhoh. ausgefallen, indeis doch ii^mer erwimiicht- 
So wird Nir.Y. 25. 26^. iibfiir die. Genitive asyäsj ^sya ge- 
sagt: asyi iii casye'ti todattai^ pmt'amadece^ ' njadättam 
anvädece; tivrar^^ajtajram uda^^m^ alpijypxt'ataram ^ud^jtfamJI 
asya u s^u^a upa ßataye b^uva [a] helamano raiivän ag!a¥ya. 
asyai nah satayn ^atfavp' helamano ' kruf yan rarjivän 
rälir ab^yasip ' gägve' ti pfis'.aiiam ähä 'g'a^vä'g'ä aganä; 
at'a'nudättam y dirg'aym* a^a yah patir g'ivati caradah 
^taw jJ dirg'ayur asyä^yah patir. g'ivalu sa 9wadah c«- 



asye' ly asya-ity etena vyäk*yätam || 25 fl * - 

äÄyd VStna^ya pMkasya tiotus tasyä t^tttft' ttiatfyäino' asly 

"a^nah j'- 
trtSyo b*iitt' ^VtaprWt) asya * tra ' pÄ<ya»i^' ^ifi^atTm 

• sapiapdiram | 
ÄSya vamasya vananiyasya^)8^lasya pMayüar h^otur-hvIUa- 
vyaiya tasya b^rätä iiladf yaifto^sty a9ano; tf rata Varater hara- 
tikantiüito, haral* t^ägam, tfäitavyöb^avaötivlf; trtiyo bfrMÄ 
g*H;dprs*l*o * sya * yöjp agnis, talrfi* pÄ9yaih sarvasya fki^ram 
Vä pälayitaram vü vi^patiiw saptaptttratir; sMptamaputram, 
sarpanaputram iti vä; saptä srpta satik'yä; saptä'' dky^ra^- 
maya iti vadanti '11 Ebenso spricht Jäska über den Aeeent 
von sama NJr.V. 22.23, von cit ib, V.'5; und andei^n W-ör- 
tern. Das von Rosen* Annot ad h. 27. 8. besprochene kis 
findet sich in derselben von Rosen angeführten Steife Nir. 
VI.35;: 
ayam yo hotä kiru sa yainasya kam apy luTie yat säman- 

" ■ ^ g'anti' dev&H | ' 
ahär ahar g Syate inÄsi masy at*a' devä didfire havyaftäh^m I| 
ayait» yo hötS karla sa yai6asya kamapy fihe * aniiam 
äb'ivahati yat samaTfnüvanti deva, ahar ähär g'äyate mh^e 
inSse * r(f amäse ' rJamSse va,* fa deva nidatfire havya- 
vaham. Ich enthalte' mich' der Entscheidung der Frage, 
welche von beiden Auffassungen, ob des Jäska ob'Hbsen's 
die richtigere sei, da man ohne den Hymnus im Zus'amlnen- 
hange nicht gut urtheilen kann. Rosen bespricht Ali der- 
selben Stelle auch mäkis und mäkfm und bringt durch Aen- 
derung von makiin in mäki für die Worte mSfci ris^at den 
Sinn ne quis taedat heraus. Doch wird man schwerlich 
so lesen dürfen, einmal weil die drei hiesigen Handsdiriften 
des Nig^a/ifu alle mäkim haben, dann aber auch weil in 
demselben Abschnitte (imler der Bezeichnung ami^räwi) die 
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gleiciigebildketo Fcmiiert SkM (vgbRvl b. 14. ».) narUin 
st^h^ ; sie -scfieinen die Aecü^alyve vdn fikis (?), üj^Us (Avi 
h. 27/8., tö. 13., 84. 6.), mftlüs ^ni^ i^em und dieser Cdsm 
mdchle wohl^auch in der von R() de riWigebrachten Stelle 
passen y mäkim lis'ai hiefse dann neijuem laedat. Bopp 
vermüthek (kl. Gramm. 2le *Aüsg: p. »185), dafe'lm als Ac- 
cnsafSv eine ZusammenKiehdng tias lyam sei "^kie sim ank 
syam, darah'Mürde sieh kun f. kiyätti au(^s genifitiesie an'- 
schlielsen, wfennhichtwle ich in den ^ Jalirb. f.^viss. Krii. Jänl 
1844. No. 16. vermuthet habe, audih)ef da^ sa veiUuigernd 
eingewirkt hat Doch scheint mir das letztere in ^iner ge- 
schlossenen Sylbe jetzt zweifelhaft, wenn ich den h. 27. 8. 
stehenden Genitiv kayasya cit i^och herbeiziehe, durch wel- 
chen die Vokalentwicklung im Pronominalstamm ki ganz auf 
derselben Stufe erscheint wie bei i. Man vergleiche nom. 
Acc. neutr. it, Acc. mäsc. im aus iyam, Nom. masc. ayam 
mit nom. masc. kis neutr. kirn, Acc. masc. kim aus kiyam, 
Gen. kaya sya (an das sich ctrpis.wohl genauer als an ka- 
sya f. kasyas anschlieCst), und bedenke, dafs beide Stämme 
sich auch in den Ableitungen iyat und kiyat auf dieselbe 
Weise wie bei den hier vorausgesetzten Accusativen er- 
weitert haben. — 

Ueber die Instrumentalformen aya (Ros. Ann. ad h. 6. 4.) 
ena, über welche ich bereits in den Jahrb. f. a. Kr. Jan. 
1844 No. 16. gesprochen, sagt Jäska: ayai' ne' ty upade- 
casya | aysl te agne sami<fä vicfeme'ti striyäh | enä vo 
agnim iti napurisakasya | enä * patyä tanvam sawsrg'asve'ti 
pwisah, — Die Form enä findet sich auch noch h. 105. 
19 und auch der Gen. du. ayos steht in der Nirukti an ei- 
ner zu anderem Zwecke beigebrachten Stelle, die ich im 
Augenblick nicht auffinden kann. Es scheint demnach die 
ältere Sprache die Declination dieses Pronomens sich nur 
aus den beiden Stämmen i und a gebildet zu haben, und 
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KWAr aus dem etrster^n nur die jNomiiiAtivie ^^Accii«*tivej 
alk übrigen aus dem Stowne «• VergleiGben wir dapaii 
die InterrogAÜTstiuivEn^ lu uud k^ so »ohein.t piclrt unwahr-« 
«chfinlich, dab wie ki aus ka, »q i m9 a er^t 4Hri;b Sci^wä-' 
ohung hernNTgegAogen sdk. » 

fifit :d0m aechgtcn Buche des ^iruk^ sfhjif&t diß e^B^Q 
Hälfte die$es Werkes und der Verfasser wendet sich ^ der 
zweiten iu den GöUem; diis Besprechung dieasi^s Jheils bebal- 
ten wir ufis (Ar eina der /^eu4eii Hefte diesi^i* Zeüischvift V1^r• 

BcrBn im April 1645. 
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IX. 

lieber T^as d^s Rigveda, 



fke Sfiraiche d^rVedaä i$i.filr di« £.tyttio}o^\i 60wM.4t^ 
iSanfikrit dis der tibngea indogerxaanisohein Sprächen toi 
«iner gco&en Bedwiiungi du sie emen so gpolaeti Rcichliliuai 
an Wurselii.uad davon, abgeldtteieti neuisn Wortbildungen 
tiügjLf ^afe £e WissQBScbaftcder vergleicheDden Spraeinkttnd^ 
voa der, noUstiindigcaiyeröfffilnÜiohung der Tedischen D^nkr 
nuder Mdier eine l^eue Epoche liatiren ivird, itvraigstens 
wenn wir nadb den bts jetit veröffienlSiditcb ßtuchalüdceja 
über den Werth dee Gaa&en urtheilsn dbrfen. . Wir wellai 
Jidiiie6Weg$ damit gl^&agt haben, da£i darum au^ in dieseMn 
Diaiekt knaier dus -. ältßalen und uisprnngUohs.ten Formen 
von. Wörlemi .die Inehretien Stämmen der: grofaen iFdoiilie 
angehäreay.aktzuUreffeti. seien, ftber £e in ihm ituibewibtte 
G«staU eines sekhea Wwts -wird* iaden meialen Fällen 
4aflui beüragen Lichl über die Bildtmg und den ur^prüa^ 
liehen Begöff. desseben zu verlKceiteii/ Zu diesen Bem«p- 
kungen veranlaisi uns das im 24steii Hymnus v. 10 b^ 
Rosen vqrkqnunende Wort rxäs, was Rosen mit septem- 
triones übersetzt und was demnach dem griechischen afM9og, 
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lat ursa entsprechen würde. Um zunächsl das sachliche 
Verhältnifs feslzus teilen^ bemerke ich^ da£s Rosen*s Citat 
aus dem Scholiasten Säyana nicht ganz vollständig ist, in- 
dem dieser noch eine Stelle aus einem Theil des Yag'ar- 
veda, der Väg'asaneyisanhita, beibringt; seine Erklärung zu 
rxas lautet: rxäh sapta rsayas, tat'äca väg'asaneyina äma- 
nanti: rxä iti ha sma vai purä sapta rs^in acaxata iti 
yadvä rxäh sarve pi naxatravices'ah rxä(A) strb^ir iti naxa- 
tränäm iti yäskenoktatvät d. Ik r^s ,,die sieben Weisen''^ und so 
sagen auch dieVäg'asanejdnas: „rxas, so nannte man nämlich 
ehemals die sieben Welsen";^' oder auch: rxS^, klle Stemarten, 
rxä(A) strbMs so (die Bezeichnang) derSterne ,,nach dem Aus- 
spruch des Jäska«^ Hierbei will ich zugleich die vollständigen 
Worte des Jäskas wiederholen, die ich bereits in meiner Recen- 
MHi vHHi Ro^en's Rig. Veda (Jahrb. f. vr.\irAdiA) beigebr^ht 
habe: rxab sirb^r iti naxatr^m ; iiaxatk*im ilaxäter ga^kar- 
mako, neinini xatidtiili öabrähmaitam ; r»l udirttäknva k'ya- 
ya^te, strbSs tirnftniva kf yliyante : ami ya rxi nihiliisa vu&5& | *- 
|ia^jinto dyäm ira sir\}\r ily aipinigamaab^avataii— dlh. rxäfa 
strb^ifi 8o (die Bezeichnung) der naxatra's (Steru^), naxiatra 
von j(iaxati einem yeti>Hm büt dem JSegviff des Gehens^; 
V, diese sind sieht Krieger (xatra*s)'' so sa^ da^BrährnmiaHi. 
rxits werden gkickam die aufgebenden, siH>i^ gleichsam 
■db untergehenden gienaimt '*) Die £olgehden' Worte sind 
:di6. BcJegsfelleh aus dem Rigreda^ von denen die 'icoerst 
-stehende die obige- h.'24; la Ist,, die andere findet sich nicht 
ilm bis jetzt edirten Tkeil des. Rigveda« ^^ Betraiehtieh wir 
.'die beiden angeführten BrkUirungeii^ sir ergiebt «ich aus iter 
-d^usSflyima, dafs das Sternbild) der sieben Wmen, welche 
iinaerm Wagen, dem griech. flf^30»9$, afia§cc, lat;. ursa, 
plaudtrum, septem (riönes entspricht, ehinais mit dem Na- 

♦) Ich ziehe diese Uebersetzang der in obiger Heccnsion gege- 
foeaeft aus den -woiter, uaten folg«nd«n Graadea Ton 



men rxiß beieiehnet w<>rdeii fi^; aus Jaskaa Erkiäruag 
ergiebi sich nur, düfs dies Wort den fiißgriff Stmi bezeich* 
net habe, die weiter<e| Erklärung zeigfc durch die Partikel 
iva ^ gleichsam*' d^k sie nur eine Hypothese sei; er sucht 
die Wörter etymologisch zu erkläaren imd hat bei rx&s ot* 
fenbarnn die Wura^. ri gehen gedacht, weshalb er es durch 
ud*ir»a (ptc. von derselben Wurs^l mit praef, ul) zu i|m-> 
schreiben sucht, wie er bei s^riVis an die V, tri über^ 
schreiten, hinübergehen g^dapht hat So verlockend es nun 
auch ist rx^ unnuttolhar mit qQx$og und ursa zusammen^ 
zustellen, so muls uns doch davon der Numerus des Worts 
abhalten, denn ntas ist der Nominativus.Pluralis, und wenn 
man selbst an d^n gro&en und kleinen Bären denken wollte, 
so würde auch di|s noch zu keiner genügenden Erklärung 
führen, da das Sa^^rit dafür den Dualis verw^okden würde. 
Nun ist es aber jedenfalls be^nerkenswerth, dafs das spätere 
Sanskrit den Nom. Sing. masc. rxas für den Begriff „Stem*\ 
den dies Neutrums rxam aber für den Begriff „Sternbild*' 
verwendet^*) weslialb Sayana auch die andere Erklärungi 
daCs rx&s ap ohiger Stelle auch aUe Stemarten bezeichne^ 
könne, giebt; diese letztere Erklärung würde sogar, wenn 
sich rxis mit dieser Bedeutung noch weiter nachweisen 
iäist, jedenfalls die pasc^endere sein. Das Wort nda könnte 
denmach auch schon in ältester Zeit blofs die Sterne im 
allgemeinen bezeichnet haben, denn dafs man vom Begriff 
des Sternbildes der Bärrxas ausgehend, etwa später alle 
Sterne damit bezeichnet h^be, scheint mir eine schwer an-^ 
nehmbace Vennuthung. Heilst nun aber rx^ bereits ii\ 
ältester I^eitblos die Sterne, so fragt si^h ob die Ue|»er« 
eiostiimnung mit rxas die Bären blos eine lausche, von 
verschiedenen Wurzeln ausgegangene, ist oder ob Laut und 



*) So wenigstem Schlegel uihIWs. rxas, rxsim astar a consteUation. 
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Begriff bei beiden schon urspräiigKdi KUdammenfielen. Be- 
tmchlen wir rxfis, Sq^nog, ürsus, der Bär, so haben das 
Sanskrit und Lateinische was die Laute betrifil offenbar 
schon Schwächungen erlitten und das Oriechische hat die 
älteste Form des Wortes bewahrt, in der sich iqx als Wur- 
zely rog als SuflSx ergiebt. Die Silbe a^ hat sich im Sans- 
krit zu ri herabgesenkt und das t des Suffixes ist zu s oder 
vielmehr in seiner Verbindung mit k zu s geworden, ein 
Lautwechsel, dem diese Sprache besonders oft unterworfen 
ist, wie z. B. xi wohnen u. gr. xtl(o, taxan der Zimmer- 
mann u. gr. rexTcovy vaxas n. und lat. peetus zeigen; das 
tat. hat das a vor dem folgenden r wie es häufig geschielt 
in u verwandelt und das c wie im mulsum, mulsi (mulceo), 
ursi (urgueo) nach der liquida und vor s ausgestolsen. Fra- 
gen %vir nun nach der Bedeutung der otiftti ab Wurzel an- 
genommenen Silbe Sqx, so möchte sidh wohl aus dem 
Schatze des Lat u. Griech., wenn man nicht etwa an arceo 
denken Avill, keine genügende finden. Dagegen hat das äl- 
teste Sanskrit mehrere Ableitungen einer solchen Wurzel. 
Arkas*) heifst die Sonne, dann der Hymnus: mit der Ver- 
wandlung von k in d findet sich ferner von derselben Wur- 
zel das Verbum arcali, welches ehren, verherrlichen, be- 
singen bedeutet, endlich noch mit derselben Veränderung 
arci mit der Bedeutung Licht, Flamme, Glanz (Rv. h.36. 
3; 20.). Dieses Wort zeigt nun -wie auch arka Sonne deut- 
lich den Grundbegriff der Wurzel, der offenbar der des 
Leuchtens^, Strählens ist, woratts sich dann der transitive 
des Slrahlenmachens, der Verherrlichung, eriUvickelt hat. 
Von derselben Wurzel stammt nun auch ^QXTag, rxas, 
ursüs, welches der glänzende bedeutet, indem das Partici- 



*) Es lieiüst auch deva, manira, anna, vrxa Nir. 5. auch Wasser 
Ros. ad. h. Id. 4. und Krystall; Tgl. Ws s. v. 
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pirisuSat, das mehrfach bei intransitiven verbis Praei^ensbe- 
deulung hat. Diese Beeeichniing hat aber der Bir blTetd^ar 
seinem glanaenden 'Fell zu-verdas^en, und ^Kese Erklärung 
muTs um so rlehtiger s^in» ab sieh nun aodh jenes ntäg 
aufs natürlichste erkiSrty demi rsAs sind mm die glSnaen-* 
den, ein Name, der sieher für die Sterne sehr passend UtU 
Auf diese Wfeise yerehigen sich mm auch beide CrUth^un» 
gen des Scholiasten, sowie die ies Jfiska und der spUtere 
Begriff von ncas und txam, dabei «eigen aber die Worte 
des ersleren, dafs der Begriff des Wortes bereits früha^tig 
auf den Begriff des besonderen Stembild*^ beschränkt ^vor* 
den sein müsse;- man^ hat diese sieben Sieme ve^nsugsweise 
die glänzenden rxäs genannt weil sie in derwsprtingliehen 
Heimat jener y^kei-wahrscheiflllch Ae vorzugsweise strahh» 
lenden waren und dies zeigt uns hebenher wieder, da& jene 
Heimat för die Inder eine hSrdhchete gewesen sein Mkfifoe 
als ihre sp9teren Sitfee; da in diesen ncfchteuehtendere 
Sternbilder vorhatiden waren. Aus dieser Beseiehnung rsds 
die glänzenden glaube ich dann hat sieh erst spitter aü 
der Begriff des Worts vergessen war, in den Sprachen, die 
das gleichbedeutende rxas,- Sfietog, ursus, Bär besaften, 
die besondere VörsleÜung Bfir fiir das StemUId entwickelt, 
denn ich glwbe mcht, dä6 diese- eine urspriui^elia war« 
Es findet siehn&nfieh'neb^n jener Vorsriellong bei Griechen, 
Römern, Deutschen, wie auch bei SiaVen^, Lttthaoem (si 
Grimm d. M.) die des Wagens, bei d^ Inderta die, dafs 
jene sieben Sterne die sieben Weisen* s«ien»^ kh wäge in^ 
defs die Vehn\lthang, dafe -auch bei 4ein Indem dbe Vor-^ 
sieBung des Wagetis ursprui^ich' vorhanden gewiesen sei 
und zwar aus folgend^ Anlafs. Ita 6ten Buche «les<MaiiAH 
bhlrata wird erzähil wie Itidras^^ nachdem er den VritroB 
getödtet, den llimitrtel verlassen ' bab«' und die Gatter, du 
sie olme König wat^ii,'denNähus^as einen irdischen Kbnig 
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gebeten halten^ da($ er ihr Fürst sei« Dieser niiiunt das 
Anerbieten an und herrscht nun im Himmel , wo er auch 
des Indras Gem^Min Indräni als Gattin 2a besiegen wünscht; 
als diese seinem Drängen kaum noch wiederstehen kann, 
erklärt sie ihmi dafe sie unter eio^r Bedingung nach- 
geben wolle, nämlich wenn er difs sieben und die übrigen 
grofeexi Weisen ta sein^px Wagen mache. Pies.tlmt er, 
er (tthvt auf ihnen und solche Gottlosigkeit wird die Ver- 
anlassung seines Sturaes. Es scheint mir dqnH^nch nicht 
gaUa» unwahrscheinlich^ dafs das Sternbild der sieben Wei- 
sen auch in älterer Zeit durch den Namen vahanam der 
Wagen bezeichnet worden und obiger Mythos Auf einer 
sioltben Vorstellung berujie. Wie dem aber auch sei^ je- 
denfalls besteht nebesn jenem, rxäs als die gewöhnliche 
Bei^ich&ung'des Sternbilds die der siebten Weisen > und so 
haben >vir bei Indem, jGriecheni die das gemeinsame Wort 
fiir Bär besafsen^ eine doppelte^, bei den Römern eine drei- 
fache Bezeichnung für 4as Stemtnld, ' während wir bei 
Deutschen, Slav^, Litthauern, Finnen^ bei denen grade der 
B&r in der Thierfabel eii^e bedeutende RoUe spielt (Or. d. 
M. 687,88.) in alter Zeit nur. die des Wagens finden. Das 
erklart sich aber einfaich daher, wal bei den Deutschen 
(ob Slaveii» LiUhau/er^j Finnen? mögen dieser Sprachen Kun- 
£g0 entsöheiden) jene zweite Vorst^Unng ni^t möglich 
war, da sie Tiir das Thier den Bären ein g^z anderes 
Wort besa£ie<i und so diese Vorstellung von dem Gestirn 
nicht ßingabg finden konnte. Sonach scheint mir denn der 
Gang der BeigrlffseHtwicklungfür rxäs, annzog^ ursus der 
ge^vesen zu sein, dals es zuerst der glänz^de bedeutete 
u^ so den Bär^n wie. disn Stirn b^aeichnen ko^nte^ d^nn 
hob man durch dieto' Bozeiictouilg vorzpigsweise die. sieben 
Sterne des Wagjsn^ hetvbr, we^haib J^ei den Indem noch 
der Pluraüs rxas hUeb (AVornu^ sich ^uch> wie ich gjkmhe, 
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die Bezeichnung rs^ayas sapta rs^ayas entwickelt hat)/) 
und endlich, da der ursprüngliche Begriff des Worts ver- 
gessen war, wurde aus den glänzenden der Bär, der nun 
als zweite Vorstellung bei Indem, Griechen und Römern 
neben jene erste des Wagens trat. 



*) Es scheint fast, da(s risi nichts als eine Verderbang ans rtxi 
sei, nnd zwar der Art, dafs arkti die Gnindform wäre, indemdas Suffix 
ti in der Yedensprache mehrfache nomina agentis bildet. rs*i könnte 
demnach sowohl der Verherrlichende als der Glänzende sein, and in 
letzterer Bezeichnung verdient es jedenfalls Berücksichtigung, da(s grade 
von den Rishia gesagt wird, «e leuchteten als Yollbringer gvtet Tha* 
ten, als Sterne am Himmel (vgl. Indralok. I. 32 — 39). 
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X. 

Ueber die Betonung im Griechischen. 

Von Geppert, 



Unter denjenigen Theilen der griechischen Grammatik, die 
in neuerer Zeit eine Umgestaltung erhalten haben, scheint 
keiner einer gröfseren Veränderung unterlegen zu sein, 
als die Prosodie. Es ist bekannt,' dafs man unter diesem 
Namen bei den Alten nicht nur, wie heut zu Tage, die 
Länge und Kürze der Sylben verstand, sondern, dafs man im 
strengeren Sinne des Wortes auch noch die Accente, die 
Hauche und im weiteren diejenigen Veränderungen der 
Aussprache, die durch den Apostroph, das Hyphen und die 
Diastole verursacht wurden, darunter mitbegriff. Der ganze 
Habitus der Rede also, wie er sich dem Ohre darstellte, 
gab zu einer umfassenden Wissenschaft Anlafs, deren Theile 
man, wie ich glaube nicht eben zum VortheU der Sache, 
jetzt nur sehr fragmentarisch und vereinzelt in der Gram- 
matik abzuhandeln pflegt. Ohne darauf Anspruch zu machen, 
den Gegenstand in seinem ganzen Umfange auch nur dem 
Fundament nach andeuten zu wollen, soll die gegenwärtige 
Abhandlung nur dazu dienen, auf das Verhältnifs zwi- 
schen Quantität und Betonung aufmerksam zu machen. 
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woraus sich selbst für die Bedeutung . mancher Redeweisen 
wichtige Resultate ergeben. 

Man unterschied im Griechischen neben der nqoaipdia 
o^eia und ßaqsia, die man nicht mit Unrecht der Arsis und 
Thesis in den Rhythmen vergleichen kann, noch die nqü- 
afpdia negianiofiivi] , welche, wie die Scholiasten zur Gram- 
matik des Dionysius richtig bemerken, nicht deshalb eine 
nqoaffdla aiv-d-ezog genannt wurden , weil die Sylbe, die auf 
diese Weise ausgesprochen werden soll, durch Contraction 
entstanden wäre, sondern weil dieser Ton einen XQ^og avv^ 
^noQy eine Naturiähge, zu seiner Aussprache verlangte. 
RücksichtUch seiner Stärke stand dieser Ton zwischen dem der 
o$€fCK und ßaqeia in der Alilte, nicht so stark, wie jener, 
nicht so schwach wie diese, und es muls auffallen, dafs die 
Griechen hier mit Scharfblick eine mittlere Betonung zwi- 
schen Arsis und Thesis auffanden , welche ihnen sowohl, 
wie unsrer heutigen musikalischen Theorie bei dem dritten 
Takttheile des dreitheiligen Rhythmus entgangen zu sein 
scheint Wenn schon man nun nicht mit Unrecht nach dem 
Vorgange älterer Grammatiker meint, dafs. die Tteqianw^ivri 
aus der Zusammenziehung der o^eia und ßa^la. entstanden 
^ei, was sich auch in vielen Fällen darlhun läist, so ist 
doch sogleich zu bemerken, dafs dies nur dann statt hat, 
wenn kein höheres, metrisches oder logisches, Prinzip in 
der Betonung obwaltet, und dies Verfahren ist ungestört mei- 
stens nur an der letzten Sylbe eines jeden Wortes zu ent- 
Mckdn, eben deshalb, weil keine folgende Sylbe auf die 
Betonung der Endsylbe einen Einflufs ausüben kann, wenn 
schon es auch hier nicht an Ausnahmen fehlt, denn aus 
lantpoa im Accusativ wird 2a7tg)ci nicht 2a7iq)(Sy wie aus 
^Tjftoa ArfKiiy weil in der Declination die Regel gilt, dafs 
jeder Casus, der mit dem Nominativ übereinstimmt, auch 
dieBetonmig desselben bekommt. (Deshalb wird zwar aus 
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1^1^ 1^, aidtia — w, aber Smn(p9i bleibt Sa7tq>ei.) Des- 
gleichen bekommt der Nominativ im Dual den Acut auch 
von Wörtern auf ovg, wie dmhi. Becker Anecd. m, 
11Ö9 u. 6a 

Der weeentliche Unterschied nun, der zwischen dem 
Verhältniüs von Quantität und Betonung in der Metrik , ver- 
glichen mit dem Verhältnils derselben, in der Sprache her- 
vortritt, ist der, dafs dort die gröbere oder geringere An- 
lahl der Moren auf der einen oder der andern Seite des 
rhythmischen Fufses über Arsis und Thesis entscheidet, 
wogegen hier nur die Art der Betonung, nicht die Stelle 
derselben von der quantitativen BeschaflPoiheit eines Worts 
abhängt. In Bezug auf die Stelle gilt der von Allen aner- 
kannte Grundsats, dafs kein Wort über dr» Sylben vom 
Ende hinaus betont werden sollte, und dieser Ausspruch, 
den man unrichtiger Weise auf drei Mi)ren bezog , hat, in 
Verbindung mit der Vorstellung, dafs die ne^umfofidvq stets 
aus der Verbindung von o^eia und ßaQ4ikt entstanden sein 
müfste, grofse Verwirrung in die Accentlehre gebracfaL 

Die Art nämUch, wie man, meines Wissens, in allen 
Lehrbüchern unserer Zeit, und nach dem Vorgange bedeu- 
tender Autoritäten, die Sadhe dargestellt hat, ist folgende: 
Man löst die letzten drei Moren eines griechischen Wortes 
auf, und versucht daran zu zeigen, dafs der Ton im Ganzen 
überhaupt nicht mehr als höchstens zwei auf die betonte 
Sylbe folgende Kürzen zu tragen im Stande sei. Daraus 
ergeben sich nun auch die Formen eines oxjrtonon, paro- 
xytonon, perispomenon, properispomenon , aber schon bei 
den proparoxytonis sieht man sich veranialst, mancherlei 
Ausnahmen zu madi^i, da diese mit der ursprünglichen 
Berechnung nicht übereinstimmen. Ein solches Wart 
darf der Annahme nach nur ein Tribracbys, höch- 
stens ein Dactylus sein, denn in einem Creticus, Bacchius^ 



166 

Palimbacchiiis^ Ainphibrachys, Anapäst und endlich Molossus 
ist es nicht möglich , dies Prinzip durchzuführen ^ weil der 
Ton auf die vierte , fünfte, möglicher Weise sogar auf die 
sechste More vom Ende aus zu stehn kommt. Gleichwohl 
finden sich zahlreiche Beispiele von griechischen Worten, 
die man nur zum geringsten Theil der vorgefafsten Meinung 
anzupassen versuchen durfte. Für den Fall^ wo die End- 
sylbe lang und die vorletzte Sylbe kurz ist, wo also das 
Wort auf einen Anapästen, wie ßaalleta, g>il6y€liog, Svae- 
(fiog, noletüg, oder einen Creticus, wie avtiyetov, etc. aus- 
ging, nahm Hermann (de emend. rat. gr. gr.) ein, dafs 
die vorletzte, kurze Sylbe, im Munde der Griechen stumm 
gewesm oder wenigstens so dmikel ausgesprochen wäre, 
dafs man sie nicht für eine vollständige Kürze gelten lassen 
könnte. Gleichwohl haben die Dichter nur selten von dem 
Verschlucken dieser Kürzen Gebrauch gemacht, und die 
Neigung des attischen Dialektes, die Eudsylben zu verlängern, 
verliert durch eine so incorrecte Aussprache alle Eigen- 
thüm£chkeii> da man nur Jamben und $pondeen, statt Ana- 
pästen und Cretici zu hören bekonunl. Der zweite Fall, 
wo die letzte Sylbe kurz und die vorletzte lang ist, das 
Wort also einen Palimbacchius oder Amphibraehys bildete, 
isi in der griechischen Sprache so unendlich häufig, dafs es 
nicht mögUeh ist, diese Fälle als Ausnahmen zu betrachten» 
da nicht nur Stammworter, wie "Ofifff^fSt ap&fwtog, sondern 
eine unzählbare Menge von Derivatia und Compositis diese 
Form haben* Man sah sich daher genöthigt, dieselben ge- 
gen das aufgestellte Prindp gewähren zu la^föen, denn die 
entschiedene Länge, die auf die betonte Sylbe folgt, wider- 
strebte einer jeden anderweitigen Auslegung. Der letzte 
f'all endlich, wo das Wort ein Molossus oder Bacchius ist, 
kommt freilich nur sehr selten vor, und dies veranlafste 
wohl Hermann, die Formen ßa^iy^QUig, vTveQyff^mg und 
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xallyrjQtog geradezu für fakch accentuirt zu halten und die 
Grammatiker hier eines krassen Irrthums anzuklagen, doch 
die Entgegnung, die er macht, dafs man dergleichen nicht 
aussprechen könnte, zerfällt in sich selbst, und noch 
weit weniger darf es gelten, wenn er meint, dergleichen 
Formen widerstrebten dem Bildungsprincip. Denn sämmt- 
liehe Einwendungen gegen die uns überlieferte Theorie ver- 
sch\vinden, sobald man den Ausspruch der Grammatiker, 
dafs der Ton nicht über drei Sylben vom Ende heraus- 
gehn kann, eben von Sylben versteht, die lang und kurz 
sein können, nicht von Moren, und das Ende eines grie- 
chischen mehrsylbigen Wortes kann daher von vorne herein 
eben soviel Gestalten haben, als es zweisylbige und drei- 
sylbige Füfse giebt, also im Ganzen zwölf. 

Der zweite Punkt, welcher der Erörterung bedarf, ist 
die Modification des Tones durch die Sylbenfolge, oder den 
metrischen Fufs, den das Wort bildet. Wenn man annimmt, 
wie dies nach dem Vorgange der Grammatiker von Her- 
mann und andein geschehn ist, dafs die neQiancjfietnj allemal 
aus der o^eia und ßagsia entstanden ist, wogegen bei der 
umgekehlten Folge dieser Accente die o^eia auf eine Con- 
tractionslänge zu stehn käme, so kommt man abermals mit 
der üblichen Betonung in arge Differenzen. Es ist nämlich 
bekannt, dafs die vorletzte. Sylbe jedesmal die Tte^iantofiivij 
bekommt, wenn sie lang und die letzte kurz ist, und dies ge- 
schieht nicht nur bei der Contraction zweier Vocale, die in der 
angegebenen Folge ausgesprochen werden , wie aus ofioiog 
Ofioiog Wird, sondern auchaus der entgegengesetztenn ; ämlich 
aus datdsg wird dSdeg, aus maqrfidog nagf^dog, aus kariog im 
Genit hTtSrog, sämmtlich properispomena. *) Ebenso gilt 



*) Hermann hat freilich auch hier sein Prinzip durchführen 
wollen und Earip. suppl. 87 b, Ausg. naQi^^og geschrieben. 
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die Regel, dak, wenn die letzte Sylbe lang ist, die vorietzte 
nur den Acutus haben kann, der lange Vocal derselben 
mag nun aus der Folge von o^eia und ßaqBia oder umge- 
kehrt entstanden sein. Nicht nur aus aiaa(o wird qtyato, 
sondern auch aus der Composition von iv und Tcalg wird 
emaiQ als paroxytonon, nicht, wie nach jenem Prinzip fol- 
gen sollte, als properispomenon. Der Grund davon liegt 
in der Natur der Betonung und in ihrem Verhältnifs zur 
Quantität. Die neqianwiAivrj ist nämlich ein schwächerer 
Accent als die o^uot und, wo die Sylben selbst schon in 
abnehmendem Verhältnifs zu einander stehn, wie etwa, 
wenn das Wort auf einen Trochäus ausgeht, bedarf es nur 
dieses abnehmenden, sanfteren Tones, wogegen die 
gröfsere Stärke der o^ffia erforderlich ist, um eine Sylbe 
gegen eine folgende Länge oder zwei Kürzen und vollends 
gegen das noch gröfsere Gewicht eines folgenden Trochäus, 
Jambus oder Spondeus geltend zu machen. Wie also die 
Sylbenanzahl über den Ort der Betonung entscheidet, 
und denselben begrenzt, so entscheidet die Quantität der- 
selben über die Art der Betonung. 

Nachdem wir auf diese Weise die Gesetze der griechi- 
schen Aecentuation auf die Autorität der griechischen Gram- 
matiker zurückgeführt und, wie wir glauben, in der Sache 
selbst begründet haben, ^wollen vnr davon eine Anwendung 
auf die Gesetze der Enklise machen, wie sie uns von den 
Alten überliefert sind. Es ist bekannt, dafs auch hier zum 
Theü eine gröfsere Ausdehnung, zum Theil mehr Beschrän- 
kung der grammatischen Grundsätze in alter Zeit stattfand, 
als man in den Manuscripten überall nachweisen kann. 
Doch da man sich erst seit Kurzem überhaupt wieder 
um das Wesen der Accente und die ursprüngüche Beto- 
nung der Sprache bekümmert hat, so dürfte es wohl an 
der Zeit sein, die Lehre der alten Grammatiker wieder her- 
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vorzusuchen, und sie wenigstens ihrem wahren Inhall nach 
einzusehn. Bekanntlich gelten hier folgende Regeln : Wenn 
das zu enklinirende Wort vierzeitig ist, wie die Pluralia 
der ersten und zweiten Person: ^fiuiv, ^fuv u. s. w^., so 
wird der Ton in Form eines Acutus auf die vorletzte 
Sylbe zurückgezogen^ und, wenn schon es, ^vie wir gesehn 
haben, nicht unmögUeh war, auch dann den Ton auf die 
drittletzte Sylbe zu legen, wenn die beiden letzten lang 
sind, so ist es doch nicht zu verwundem, dafs die über- 
wiegende Analogie in der Betonung der vorletzten Sylbe bei 
langer Endsylbe sich auch hier geltend macht. Ist die Enclitica 
dreizeitig, also ein Jambus oder Trochäus^ so reicht der 
Ton eines Oxytonon hin, um das vorhergehende Wort mit 
dem folgenden zu verbinden, und es entstehn hier die vier 
Formen des dreisylbigen Fufses^ die wir oben als legitim 
nachgewiesen haben: der Amphibrachys, Palimbacchius^ Ana- 
päst und Crelicus. Hat die Enclitica nur zwei oder gar 
eine More, so ist vollends der Ton eines oxytonon für beide 
hinreichend. Anders steht es, wenn das Wort ein paroxy- 
tonon ist, denn dann soll der Sylbenfufs zu Ende des- 
selben darüber entscheiden, ob eine Enclitica angehängt 
wird oder nicht: die einsylbigen werden daher einem 
Spondeus, Pyrrhichius und Jambus, welche auf der vor- 
letzten Sylbe betont sind, ohne Weiteres angehängt, und 
auch hier entstehn dadurch nur der Molo^us, PaUmbacchius, 
Anapästus, Tribrachys, Bacchius und Amphibrachys, welche 
ebenso in der Gestalt der einfachen Wörter als proparoxy- 
tona nachgeAviesen sind; die zweisylbigen Enclitica behalten 
ihren Ton, weil derselbe sonst vier Sylben vom Ende zu 
stehn käme. Die proparoxytona erhalten zwei Accoite 
aus demselben Grunde. Dagegen bilden die properispomena 
mit denjenigen eine Klasse, die auf einen Trochäus aiis- 
gehn : beide nehmen stets die Inclination des folgenden Wor- 
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tes auf die Endsylbe. Ebenso sind die properispomena, de- 
ren letzte Sylbe eine Posilionslänge hat, mit denen zu- 
sammenzustellen, die auf einen Spondeus ausgchn, denn 
eine zweisylbige Enelitica wird nicht mehr enclinirt, sondern 
behält ihren Ton. Ein perispomenon folgt endlich der Ana- 
logie eines oxytonon und übernimmt den Ton für die fol- 
gende Enelitica, diese mag ein- oder zweisylbig sein, dar 
einzige Fall, in welchem die Gesetze der Enclise mit den 
sonstigen Vorschriften der alten Grammatik collidiren (wenn 
nämlich eine neQiOTtwfiivt] für das folgende Wort, wenn 
dies eine Länge oder drei Moren enthält, mit ausreichen 
$oll). Will man hier mit jener Strenge für die Aufrecht- 
kaltung der Form verfahren, die Hermann in seiner Schrifk 
de emend. ratione gr. gr. anwendet, so kommt man, wie 
Butt mann bereits bemerkt hat, dahin. Formen, die ein 
und derselben Composition angehören, einmal synthetisch 
zu behandeln, wenn man sie enclinirt, ein andermal para- 
thetisch, wenn man ihnen den ursprünglichen Accent läfst. 
Dies gesdiieht z. B. wenn man hvttva enclinirt, während 
man ov vivog und Jv Tivwv als getrennte Worte neben 
einander bestehn läist. Doch liefse sich auch aus der Be- 
tonung der Endsylbe selbst wohl ein Grund dafür herneh- 
men, dafs man Ton der Regel, die 7t€Qia7KOfiivj] nicht vor 
zwei folgende Sylben zu stellen, abwich. Die Endsylbe 
eines jeden Wortes ist nämlich, wie wir oben bereits be- 
merkten, als solche gegen die Qualität des Accentes gleich- 
gültig, wie die Endsylbe eines jeden Metrums es gegen die 
Quantität ist; sie ist, wie aus der Metrik bekannt ist, adicr. 
^Qog. Auf ihr kann daher eben so gut die o^eia wie die 
ßaQeia und die neQiam&^dvTj ruhen, wobei noch für die 
Synepie zu bemerken ist, dafs sich der Accent der o^ecot 
jedesmal dämpft. Dies scheint nun der Grund zu sein, 
warum man ein perispomenon ohne Weiteres mit einem 
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oxytonon gleichgestellt hat, wie ja auch die aus einem pro- 
perispomenon entstehenden Formen mit denen des paroxy- 
tonon, das auf einen Trochäus ausgeht, gleiche Behand- 
lung erfahren. Betonte man dwi^vcov nach demselben Ge- 
setze, wie aßfjid fiov, so geriethe überdiefs der Accent der 
Enclise mit dem ursprünglichen Accent der Enclitica und 
der Bedeutung der Worte in Collision: man stand deshalb 
nicht an, die oxytona mit den perispomenis gleichzustellen, 
da die Enclise selbst bei den dreizeitigen Encliticis nur auf 
die letzte Sylbe des vorhergehenden Wortes den Ton zu- 
rückziehn konnte. 

Nicht geringeren Widerspruch hat die Gleichstellung 
der paroxytona, welche einen Trochäus bilden, mit den pro- 
perispomenis bei den Neueren gefunden, welche ersteren, 
wie es scheint, eher mit den andern Formen der paroxy- 
tona zusammengestellt werden sollten. Doch auch dies ist 
vielleicht tiefer in der Aussprache der Griechen begründet, 
als es den Anschein hat, und erregt um so mehr unsre 
Aufmerksamkeit, als diese Betonung von Aristatch selbst, 
wie Charax erzählt, zu Anfang der Odyssee vermieden ist, 
doch nicht deshalb, weil Arislarch die objective Gültigkeit der 
Sache bezweifelt hätte , die auch Charax selbst mitHerodian 
und Andern bestätigt, sondern weil er um den Grund die- 
ser Abweichung verlegen war. Man stellte nämlich, um 
diesen Fall zu entkräften, das Gesetz auf, es dürfte der Ton 
nicht in zwei aufeinander folgenden Sylben eines Wortes 
gefunden werden. Dafs dies aber nur eine schwache Aus- 
hülfe und nicht in der Natur der Saclie gegründet war, 
geht daraus hervor, dafs man allgemein den mit aq> anfan- 
genden Pronominibus sogar nach einem vorhergehenden 
Pyrrhichius die Enclise gestattete, wie in Hvd a(fv> Ganz 
.allgemein findet dies aber bei den properispomenis statt, die 
allemal den Ton auf die letzte Sylbe bekommen, wenn 



171 

diese nicht etwa durch Position lang ist. Man entfernt die- 
sen Widerspruch gewöhnlich dadurch, dafs man diesen 
Äccent aus der Zusammensetzung von o^eia und ßageia 
erklärt, aber einestheils bemerken die Grammatiker richtig, 
dafs die Naturlänge, auf die man die TtegiOTtcofievi] setzte, 
oft unaufgelöst geblieben ist, und da wir es in der Aussprache 
der Worte nicht mit Möghchkeiten zu thun haben, son*- 
dern nur mit dem vorUegenden Resultat derselben, so bleibt 
der Ton auch nur einer, wie die lange Sylbe selbst nur 
eine ist, auf der er steht; andemtheils ist oben nachgewie* 
sen worden, daCs die 7i€qianco(,Uv7i auch aus der ßaqeia 
und o^fila entstehn konnte, und Formen wie Xfidog mülsten 
nicht dem allgemeinen Gesetz der Enclination folgen, da 
sie in ihrer Auflösung Xrftdog einen Pyrrhichius zu Ende 
haben. Gleichwohl gilt für alle dasselbe Gesetz, weil, wie 
schon bemerkt ist, die Quantität des Wortes über die Art 
des Tones entscheidet, und- die neQiamjfiivtj sich nur durch 
die Stärke von der o^ela unterscheidet Bringt man nun 
noch in Erwägung, dafe wir in der Aussprache der 7t€Qi^ 
an(ofÄ8vri nicht zweiAccejite hören lassen können, sondern 
nur einen dritten, der das Resultat ihrer Vereinigung ist, 
und somit zwischen o^äia und ßagsia in der Mitte steht, 
so wird Niemand daran zweifeln, dafs jener Gegengrund 
gegen die gleiche Betonung eines Trochäus mit der Natur- 
länge und eines andern mit der Positionslänge zu unkräfitig 
ist, um die von allen Grammatikern aufgestellte Regel 
gleicher Inclination zu erschüttern. 

Statt dessen könnte aber folgende Betrachtung die Gül- 
tigkeit derselben noch erhöhen. Wenn man nicht etwa an- 
nehmen will, dafs die Länge eines Vocals, die durch die 
Position^ hervorgebracht wird, in der gewöhnlichen Sprache 
keine Dehnung des vorhergehenden Vocals veranlafst hat, 
was um so -weniger glaublich wäre, da sich in den roma- 
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nischen Sprachen noch heut zu Tage in vielen Fällen Ana- 
logie findet, so is( man zu glauhe^. berechtigt,, dafs ijxi 
Mttfidie der (M^cRen kein grofser Unterschied icwischen 
einer Natur- und Positionslänge statt fand, dafs also z.B. 
cSfia nicht sehr verschieden von ofi^a geklungen haben 
mufs, da man, der deutschen Aussprache entgegengesetzt, den 
Vocal vor zwei folgenden Consonanten dehnte, statt dessen, 
dafs wir ihn vericürzen. Die Schärfe des Accentes ersetzte 
in solchen Fällen dasjenige, was dem Vocal an ursprüng- 
licher Länge abgeht, und auf jeden Fall war ein Trochäus 
mit der Naturlänge einem Trochäus mit der Positionslänge 
verwandter, als einem Jambus, Pyrrhichius oder Spondeus, 
und da die Quantität des Wortes selbst in solchen Fällen 
für den Accent von Einflufs war, so scheint es angemessen 
ofiftd fiov ebenso zu incliniren wie awfAcc fiov. 

Ganz dasselbe Argmnent läüst sich für das Gesetz der 
Inclination bei dem Spondeus zu Ende eines Wortes an- 
wenden. Die properispomena bilden nämlich hier, wenn 
die letzte Sylbe durch Position lang wird, eine Klasse mit 
denen, die einen reinen Spondeus aus ursprünglichen Län- 
gen haben, d. h. eine zweisylbige Enclitica wirft nicht ihren 
Ton auf die Endsylbe des vorhergehenden Wortes und man 
betonte nicht avXa^ iari, sondern aika^ icnl^ wie man 
auch ^ijfirj i(nL sagte. Wir haben oben den Grund ange- 
geben, warum ein Spondeus auf der vorletzten Sylbe nur 
die o^Bia haben konnte, und hier tritt der Fall ein, dafs die 
letzte Sylbe eines properispomenon durch Position lang 
wird. Sollte nun eine solche Länge nicht von Emfluls für 
die Betonung der vorletzten Sylbe sein, und der schwächere 
Accent der TveQiünwfieprj unwillkürlich durch die folgende 
Länge in der Aussprache verstärkt worden sein? — Wenn 
man dies zugiebt, so erscheint auch dieser Fall der Beto- 
nung gemäfs, die ihm von den Grammatikern zugestanden 
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wird. Die Neueren würden gegen diese Vorschriften wahr- 
scheinlich nicht so viele Schwierigkeiten erhoben haben^ 
\7«iifi äte ^ 1Mb^^Mr d^^^ 4dr «]))eH Regel be- 

trachtet hätten, von der sie abweichen , sondern auch als 
Beispiele einer «indem Analogie, unter die sie treten. 

Es ist nun nur noch von ein paar Einzelheiten Nach- 
richt zu geben: von der Vorneigung der mit aq) anfangen- 
den EncUticä, die unter allen Umständen inclinirt werden, 
es mag ein Spondeus, Jambus oder Pyrrhichius vorhergehen, 
und von iarl, welches nach einem vorhergehenden Tro- 
chäus seinen Ton behält. Diese beiden Fälle stehn so ein- 
zeln da, dafs ich mich nicht vermesse, ihnen eine Erklärung 
aus den Gesetzen der Betonung selbst zu geben. 

Schliefslich wäre nun noch von der Wirkung der In- 
clination auf die Quantität der inclinirten Worte selbst zu 
sprechen. ApoUonius stellt den richtigen Grundsatz auf, 
jede Enclilica %niifste ursprünglich auf der Endsylbe zu be- 
tonen sein, wobei zugleich bemerkt wird, dafs auch hier 
die neqwnwfxivri nicht von der o^ua unterschieden werden 
dürfte, denn sonst gäbe es eine Menge von barynirten For- 
men. Wir sehn daraus abermals, einen wie beschränkten 
Gebrauch man von jener Erklärungsweise, die TiBQiaTtCDpiivri 
wäre aus der Folge von o^eia und ßaqaia entstanden, zu 
machen berechtigt ist, ja man kann im Ganzen für die En- 
cliticä das Gesetz aufstellen, dafs die auf einen langen Vo- 
cal oder Diphthong ausgehenden perispomena sind, mit 
Ausnahme von eiioi und aoi, dagegen die auf einen kurzen 
endenden oxytona, ausgenommen das aus Verlängerung 
entstandene aq>iatv statt afpiv und die pleonastischen Formen 
mit e wie o(fiag. Die Inclination ist nun nicht sowohl ein 
Abwerfen des Tones, als nur ein Zurückziehen desselben, 
woher die Pluraüa der ersten und zweiten Person des Per- 
sonalpronomen denselben auf die erste Sylbe bekommen. 
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Die Wirkung davon ist in vielen Fällen die Verkürzung 
der letzten Sylbe, wie z. B. bei ^fiiv, vfiiv. In anderen 
Fällen aber entsteht dadurch die Abwerfung einer Sylbe, 
namentlich der ersten, wie in iftov und ifioL Daraus folgt 
denn im Gegensatz zu dieser Erscheinung, dafs pleonastische 
Formen nicht enclinirt werden können, ebenso wenig vne 
die pleonastische Form einer Praeposition in der Anastrophe 
stehn kann. Denn es ist die Eigenheit dieser Formen, dafs 
sie ohnehin eine Neigung zum Zurückziehen des Tones 
haben, was der Inclination selbst zuvorkommt, und dafs sie 
ebenso durch die Vermehrung der Sylbe der Verkürzung 
derselben entgegen sind, welche oft mit der Inclination ver- 
bunden ist. So steht also auch hier die Quantität mit den 
Gesetzen der Betonung in einem tiefen, unauflöslichen Zu- 
sammenhang, welcher zuerst festgestellt und eingesehn wer- 
den mufs, ehe man weiter fortschreitet. 

Eine andere Frage ist nun die nach dem Verhältnifs 
der Betonung zur Bedeutung der Worte, welche aber nicht 
eher gelöst werden kann, als man erkannt hat, was der 
Accent überhaupt im Worte auszudrücken fähig und be- 
rufen ist. 
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XI. 

üeber die Sprache der Zigeuner ih Syrieo. 

Von A. F. Pott. 

Ah ich mein Buch über die Zigeuner vollendet hatte, 
konnte ich nicht hoffen, so bald wieder neue Aufschlüsse 
über dies merkwürdige Wandervolk zu erhalten. Das ist 
nun doch der Fall, indem mir durch Güte des Preufsischen 
Hrn. Consuls zu Jerusalem Schultz auf seiner Rückreise 
durch Halle zu Anfange Aug. d. J. das nachfolgende Ma- 
terial zu freiem Gebrauche überlassen wurde, welches er 
selbst Ende Nov. 1842 von dem rühmlichst bekannten Ameri- 
kanischen Missionär, Hrn. Eli Smith, empfangen hatte. 
Aufgenommen wurde es von Letzterem aus dem Munde 
Syrischer Zigeuner in der Umgegend von Beirut, und 
hat, aufserdem dafs es zur Bestätigung der von Ousely 
und Seetzen uns in Betreff des Zigeuner-Idioms in Asien 
überlieferten Nachrichten dient, das von den Wörtersamm- 
lem nur allzu oft verschmähte eigenthümliche Verdienst, 
auch grammatische Notizen zu enthalten, an denen nur 
dies auszusetzen, dafs sie mächtig den Appetit nach Meh- 
rerem reizen, zu dessen Vorlegung ich alle aufgefordert ha- 
ben will, welche dergleichen auftragen zu können eine gün- 
stige Gelegenheit in den Fall bringt. Grade dies ist noch 

12 
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einer der räthselhaftesten und weilerer Aufhellung bedürf- 
tigsten Punkte: Wie verhallen sich die Zigeuner in Vor- 
derasien, also hineingestellt z^vischen ihre Europäische und 
Indische Stammgenossen diesseit und jenseit, zu diesen bei- 
den, insbesondere rücksichtlich desjenigen, was bei allen 
elhnologischen Bestimmungen *^eine Hauptstimme hat, näm- 
lich ihres Sprachidioms? und um ein Kleines wenigstens 
fuhrt uns die gegenwärtige Mittheilung dem Ziele näher. 
Da ich der Zigeunersprache lange Zeit widmete, wird es 
wohl Entschuldigung finden, wenn ich das meinen Händen 
anverlraute Material nicht in seinem ursprünglichen Zu- 
stande, sondern, zwar durchaus unversehrt, aber, soweit es 
meine Einsicht — denn nicht Alles ward mir klar — zuliefs, 
umgeformt und durchsichtig gemacht weiler gebe. Auch 
die häufigen Zahlen als Verweisungen auf meine „Zigeuner'' 
werden, hoffe ich, durch das Streben nach Kürze gerechtfer- 
tigt sein. An ein paar Stellen, die ich angeben werde, bin 
ich der Richtigkeit meiner Lesung nicht recht versichert. 



'asfüry language 

menes man 11 446. 

jür woman I. 78. IL 215. 

chägha boy IL 181.? 

läfti girl n. 334; vgl. 540. 

aki eye IL 46. 

nak nose IL 320. 

kan ear IL 101. 

kech beard IL 94. 

dend tooth II. 315. 

muh face IL 435. 

lisht mouth 

ich foot 

khüst band IL 86. 



chumäri hen IL 199. 

macha fish IL 437. 

ard earth ar. {jc.S 

nät stone 

dal tree ü. 315. 

kuri house D. 116. vgL 153. 

pani water H. 343. 

panis [ — r?] cheese 11.257. 

leben*) mast L 105. H. 461. 

mana bread II. 440. 

semen gun 

bkala hungry Bf. 396. 

tatäi warm 11. 283. 



*) Ar. 1^ Propinavit lac. 
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Hiezu hat nun Hr. Smith die Bemerkung: No plural 
of nouns; instead of it sä (all) is prefixed. Hinneigung 
zum Aufgeben der Pluralform ist auch von mir L 156. an 
mehreren Wörtern^ jedoch nicht allgemein, bemerkt, und 
ohne daCs man den 1.275 erklärten Zusatz nöthig gefunden 
hätte. So fehlt auch im Kurdischen der Angabe nach 
der Plur. gänzUch; Ausnahme mag nur das Fron, vvan 
(ii) machen^ und einige Subst., die in gewissen Verbindun- 
gen auf — an (wie Pers. Plur. -an) ausgehen. Die ein- 
sylbigen Sprachen entbehren ebenfalls einer besondern 
PluraUörm, bringen aber, wo die Andeutung der Mehrzahl 
nöthig scheint, das Mittel in Anwendung, besondere, Viel- 
heit oder Allheit bezeichnende Wörter beizufügen. S. 
z.B. dasChines. bei Stephan Endlicher Chines. Gramm. 
S. 193 ff. Alex, de Rhodes, Dict Annamiticum p. 11 der 
beigefugten Annam. Gramm., und andere Indochinesische 
Sprachen in dem Leyden 'sehen Aufsatze darüber. — Wei- 
ter heifst es: Instead of Ae, she, it: beili (companion; cf. 
n. 384 — 453) with a suffix as beilyür (thy companion) is 
used. And instead of ihey: sä (all) with a sufGx as sä- 
minin (all of them) is used. Wenn in letzterer Form nicht 
etwa ein mit menes (man) verwandtes Subst. steckt, so 
hätte man auf ein Pron. zu rathen, das aber in unsrer bis- 
herigen Kenntnifs kaum eine Begründung finden dürfte. 

Pron. und Partikeln. Die Pronomina Person, stim- 
men, wenn man das initiale a einiger abzieht, im Ganzen 
zu den bekannten I. 229., nämlich ama (J), atu (thou), PL 
am in (we), atmin (ye), also hinten mit — n vgl. a. a. O. 
230. He, she, it, they werden von Smith ausdrücklich als 
fehlend angegeben. An ha ihis. An hu that; — also wohl 
mit symbolischer Lautunterscheidung je nach Nähe und 
Ferne, vgl. I. 255. Dem Klange nach haben sie semitischen 
Anstrich vgl. Hupfeld, in Or. Zlschr. II. S. 127. 130. — 



178 

KU (who) 1.253 ff. Keki what Keki mangi [vgl. IL 445]? 
What do you want? Keki kardun [vgl 1.463, falls nicht 
— r st — n zu lesen]? What have you done? Ksei why. 
Keita where, z. B. Keila stüra? Where were you? 
Heita here, z. B. Heita stüma J was here. Vgl. bei 
mir Zig. I. 273 die Hind. Localadv. auf — t. — Eifani 
(so) mit f, als einem Laute, der eig. nicht Zig. ist, und 
khujüt (yesterday) sind mir nicht klar. Sollte das zweite 
Wort hinten mit — ^s gelesen werden können, wie die Hand- 
schrift allenfaUs zuliefse, so würde ich darin Sskr. e-dyus 
(Bopp, Gr. er. p. 273. vgl. meine Zig. I. 78 f. 258.) suchen, 
etwa mit Sskr. hjas (heri), oder entsprechend dem Hindi 
tagadiwasa (d.h. eig. vergangenen Tags). — Die Posses- 
sivpronomina werden in Gemäfsheit mit vielen Sprachen, 
z. B. Keltischen, Tatarischen (Schott, tatar. Spr. S. 62ff.), 
Finnischen (Verhandl. der Esthn. Ges. I. 1. S. 90), dann 
solchen, die gewifs in unserem Falle einflufsübend waren, 
nämlich den semitischen, der türkischen, ganz insbesondere 
aber der persischen — hinten suffigirt. Beispiel: Khü- 
stum (my hand), khustümun (our hand); khüstür 
(thy h.), khüstürun (your h.); khüstüs (his h.), 
khüslüsun (iheir hand). Vgl. die sehr ähnlichen Ob- 
jects-Suff. an dem Verbum fämi später. Die Persische 
Weise (VuUers Inst. §. 170) stimmt, die 2. Person abge- 
rechnet, einigermafsen. Im Sing, sind nämlich die Suff. 
m, t, seh ((jÄ)^ im PI. man, tan, schän, und es werden 
dieselben auch mittelst eines Bindevocals an das Subst. 
angeknüpft, der jedoch gewöhnlich a (Fatha) ist In dem 
abweichenden — ur 2. Pers. wird man vielleicht Zig. lor 
(tuus) IL 331. vgl. I. 237. suchen wollen; inzwischen, Avie 
oben beilyur lehrt, griffe die Unterdrückung des t weiter, 
als hinter t, wo sie gar keine Schwierigkeit machte, und 
überdem bleibt auch das r in mehreren Verbal -Formen 
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zweiter Person zu berücksichtigen. Noch stelle ich die Frage, 
ob die von mir Zig. L 78 zusammengestellten Beispiele Syro- 
Zig. Wörter mit üs oder ür hinten gleichfalls ein Poss. in 
sich schliefsen, finde aber selber groises Bedenken bei solcher 
Annahme. — Smith hat noch ein anderes lehrreiches Bei- 
spiel aufgezeichnet: Nän goherus Bring his horse. Wäre 
die Uebersetzung nicht, so hätte man hiebei an das son- 
stige rein accusative — es denken können, was aber gewi& 
nicht erlaubt ist. Leider ist über die Casus gar nichts 
bemerkt; wir können aus dem gegebenen Beispiele höch- 
stens dies schliefsen, dals selbst Nomina für Lebendiges 
mit dem Pronominalsuff, im Acc. und Nom. Sg. überein- 
lauten. Dem Subst, s. TL, 143., entspricht sicherlich Hind. 
ghur' (contr. of ghor'a, Sskr. ghöt'aka, m. A horse. Shakesp.), 
mit wahrscheinlicher Auseinanderzerrung des gh zu g und h. 
Durch den Imperativ: nan wird auch der Verdacht in 
Betreff von naun bei Ous., s. U. 53., gehoben, und die 
Analogie von: Jan bahra (Go out) zeigt, dafs beiden — n 
suffizirt worden und nicht etwa jenes als reduphcirt gelten 
kann. Bahra ist Hind. fil (Sskr. bähir) buhar or bahir, 
Adv. Without, abroad; adj. Foreign, vgl. meine Zig. 1. 30L 
nr. 20. Übrigens halte ich diesen Imper. auf — n für die 
iPers. Plur. =d seh an I. 466. vgl. 468 als Höflichkeits- 
numerus. In dieser Meinung unterstülzen mich: Rüfti 
walk = Pers. *' Vullers p. 158., Int ^y3^, und öl-ti mount, 
ride neben öl-dum J mounted. Dieses — ti im Imper. 
aber, obschon ich es nicht für Rest des Sskr. dhi, Gr. d'i, 
halte, wird gewifs nichts anderes sein, als suff. Pron. 2. Pers. 
Sing. — Die Wörter isa (now) und tika (little) vgl. II. 
281. kommen mit einem merkwürdigen, und mir unerklär- 
lichen Zusätze — um vor. Es heifst isum tatai (Now it 
is warm), worin kein Verb, subst. enthalten, man müfste 
denn in dem Schlufs -i des Adj. das, mir indcfs aus dem 
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Syro-Zig. nicht bekannte hi (est) suchen« Vgl. nan hi u. 
8. w. L 321. Dann, scheinbar mit Redupi. : titakum jäni 
After a Uttle we will go. 



Verbalparadigma. 
Praes. Praet. 



1. Äma stümi 1 am 
Amin steini we are 

2. Atu stüri thou art 
Atmin steisi ye are 

3. Beilyflr asti he is 
Säminin steindi they are 



1. Ama 
cet. 



1. Ama 
cet. 



3. 

L Ama 
cet. 

2. 
3. 



jämi I go 
jani we go 
jai thou goest 
jasi ye go 
jari he goes 
janti they go 

äwami I come 
äwani we come 
awi thou comest 



awisi ye come 
awiri he comes 
awendi they come 

ami I eat 
ani we eat 
ai thou eatest 
asi ye eat 
ari he eats 
andi they eat 



~ stüma I was 

- steina we were 

- stüra thou wert 

- steisa you were 

- asta he was 

- steinda they were 

Ama garüm I went 
gar in we went 
garür thou wentest 
Atmin garis ye went 
gara he went 
garint they went 

Ama raurdum 1 walked 
raurdin we walked 
raurdun [ — r?] thou 

walkedst 
raurdis ye walked 
raurda he walked 
raurdint they walked 

Ama eirüm I ate 
eirin we ate 
eirur thou atest 
eiris ye ate 
eira he ate 
eirin t they ate 



1. 


Ama 
cet. 


amnem 
amnen 


2. 




amn 
amnes 


3. 

1 

2. 


Ama 
cet. 


amner 

amnent 

Praes. 

fSmi I strike 

fäni we strike 

fäi thou strikest 

fäsi you strike 
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(that?) I (may?) eat 

— we — — 

— thou — — 

— ye — — 

— he — — 

— they— — 
Praet. 

Ama feirum I Struck 
feirin we Struck 
feirön [— r?] thou 
struckest 
Atmin feiris ye Struck 
3. nfäni he strikes feira he Struck 

nfänti they strike feirin t they Struck 

Mit Suffix: Ama fämri I strike thee. Ama feirumun 
[— r?] I Struck thee; ama feirum urun I Struck you. — 
Imper. Nfä strike. Nfayüm strike me; nfayümun strike 
US. Nfayüs strike him; nfayüsun strike them. 

Stumi kommt, so scheint es, begrifflich, wie in der 
Form, dem Pers. ä,XM^ hestem (sum) Wilken, hist. p. 41. 
am nächsten, das ich seinerseits auf Zend. hista (sta) u.s.w., 
Gr. Icrrjfiiy Bumouf, Comm. sur le Ya9na Notes p. LTV. 
zurückführe. Der Gebrauch von stare, ja sogar sedere 
zur Ergänzung des Substantiv -Verbums ist z. B. aus den 
Romanischen Sprachen (Diez II. 121) und dem Neu-Griech. 
iatd^rjv (ich war) u. s. w. Lüdemann, Neugr. Gr. S. 59 
bekannt. Da inzwischen asti noch ganz dem Sskr. as-ti, 
Pers. c>jw«t (est) gleicht, entsteht die Frage, ob nicht viel- 
mehr mifsbräuchlich das Verbum aus dieser Person, oder 
aus einem Particip. von Sskr. as hervorgegangen sei. Sonst 
ist hom in Gebrauch I. 457. — lämi: garum steht in 
dem Verhältnisse von dschava: gel'oml. 465. II. 138. 
212. — Avav I. 459. IL 52. haben wir sonst an der Stelle 
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von äwami; raurdum aber — s. oben rüfti — ist der 
Wurzel nach Persisch, und das zweite r vielleicht eben so, 
wie es nach I. 96. namentlich fremden Verben beigegeben 
wird, mithin im Sinne der DI. Conjugationsclasse, zu neh- 
men. — Ami hat vermuthUch d eingebüfst, we R. tMTi, 
lettisch ehmu, und stimmt sonach nicht mit dem gewöhn- 
lichen Zig. chava, sondern, interessanter Weise, mit dem 
Sskr. admi, dessen ich sonst im Zig. nirgends mehr gewahr 
geworden bin. In amnem müfste man dann wohl den 
Zusatz eines Auxiliarverbums suchen zur Bezeichnung des 
indirekten Modus, etwa Hind. üU männa (Sskr. mänana) 
V. a. To respect, behef, accept, agree, allow, confess, con- 
sent, grant, admit, take, trust, permit, mind cet., oder des- 
sen Caus. mananä 1. To persuade, to cause to agree (to 
any thing) 2. To do, to perform, to make. — Fämi würde 
man nur mit Zwang zu Hind. Up haima (Sskr. hanana) v. a. 
To kill, to give a blow, to smite stellen, obschon auch die 
Formen mit n durch das Sskr. Präfix, ni- eine erträgliche 
.Erklärung fänden. Ein in manchen Sprachen wohl begrün- 
deter Wechsel zwischen h und f ist mir aus Indien her 
nicht bekannt, und auch schon defshalb nicht wahrschein- 
Hch, weil f den Indischen Sprachen Sanskr. Stocks abgehl. 
Als vorzüglicher Beachtung werth nenne ich das SchKes- 
sen sämmtlicher Präsential- Formen mit i, in gröfserer 
üebereinstiramung mit dem Sanskr., allein in Widerspruch 
mit dem sonstigen Zig. I. 350.; dabei nun aber in stüma 
u. s. w. anstatt des i ein a, wefshalb ich diese Form, das 
-a mit dem -as des Imperf. a. a. 0. vergleichend, für 
Imperf., hingegen die andern, uns aus Syrien überlieferten 
Prät. für Perfecta halte. Für letzteres zeugt nicht nur das 
d in raurdum, öldum, keki kerdun, sondern auch das 
anscheinend dem T 1. 398. bei Puchmayer gegenübertretende 
r in g'arüm, und mit Vocalumbiegung feirum, eirum 
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(von fämi, ami; sogar in einzelnen Personen des Präs. 
stümi)^ um so mehr, als, mit wenigen Ausnahmen, in auf- 
fallender Einstimnugkeit das Smith'sche Paradigma in 2. 
und 3. Personalendung des Sg. genau da r zeigt, wo die 
meinigen 1 geben. Man vergleiche in dieser Hinsicht die 
2. Person stüri, stura mit sal, salas, und im Perf. das 
letzte r in garur, eirur mit dem 1 in gejal (ivisti), wel- 
ches beiPuchm. gel'al mit zwiefachem 1 lauten müfste. Es 
stellt sich neben dieses r indefs bei anderen Perfecten (wenn 
ich anders überall recht lese) ein — n, was mit dem — an 
der 2. Fers. Plur. der Paradigmen bei mir gleichzusetzen 
man in Versuchung geräth. — In 3. Person jari; awiri; ari 
lauten bei mir (mit Ausschlufs des letzten, welches fehlt) 
dschala, Conj. (hinten ohne Vocal, wie amnem u. s. w.) 
dschal; avela, wela, Conj. well. Eine Ausnahme jedoch 
bildet, um von asti nicht zu reden, nfani (he strikes). 

Fast ganz unverletzt zeigen sich die 1. Singular- 
(-mi; -m) und 3. Plural-Pers. (-nti, -ndi; -nt), wogegen 
bei mir in 1. mit Ausnahme von hom (ich bin) und Perf., 
nur noch w statt m, und in 3. blofses, hinten gekapptes 
-n sich vorfinden. — 1. PI. -ni, -n, welches an dasSskr. 
Pron. nas, lat. nos mahnt, entfernt sich gänzlich von mei- 
nen Formen. — 2. Sg. beschränkt sich, aufeer wo r ein- 
tritt, auf blofses -i, fäi, ai, jai, awi, keki mangi (amn 
sogar auf nichts), und ich wittere darin eine auch sonst ver- 
einzelt vorkommende Contraclion nach Verhallen des h, 
z. B. dschaha (is), aveha (venis), mangeha (poslulas). 
Die 2. PI. dagegen -si, -s steht weder mit meinem Zig. 
(-n) noch mit dem Sskr. in Einklang, ja wäre, aus rein sub- 
jectivem Gesichtspunkte, weit eher für 2. Sing, anzusehen, 
trägt aber jedenfalls das Zeichen zweiter Person in sich. — 
Die 3. Sing, haben wir gröfstentheils bereits in Erwägung 
genommen. Im Perf. zeigt sie blofs -a: feira, eira, gara, 
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raurda, und man könnte dies dem im Sskr. PerL dieser 
Person gleichfalls allein erscheinenden , nur copulativen -a 
identiscli fassen; allein, wenn wir oben imimperf. s tum a das 
-a als für -as eingetreten mit Recht vermutheten, so könnte 
auch das -a, welches jetzt von uns besprochen wird, dem 
-as 3. Pers. Sg. Perf. bei mir vollkommen entsprechen. 
Zwar nicht auffallend, allein merkwürdig erscheint die dem 
Sskr. widerstrebende Ausdehnung von - n t über die 3. PL 
Perf.; es stimmt dieses Suff, mit dem -en, -d-en bei mir, 
z.B. oben raurdini, nur dafs dort -t abgeworfen worden, 
aber nicht mit dem Gebrauche der blofsen Pluralfonn des 
Part. Prät. an dessen Statt. 

Für den Schlufs haben wir die Zahlen aufgespart, in 
Betreff deren ich im Allgemeinen auf Zig. I. 214 ff., insbe- 
sondere aber in der Tabelle S. 216. auf die Seetzenschen 
Angaben, verweise. Vielleicht schon penj (Pers. .^Jü) 5, 
gewifs aber sheish ^JLm^ 6, haut w:>i^7, haishtvJijwsP 8; 
und si ^^ 30, chel ,y^ 40, penja »L?Uj 50, sind dem 
Persischen entlehnt. Auch däzdi könnte man, wegen 
des Pers. »v^)<3^>, in Verdacht nehmen, allein die Analogie 
der übrigen Einer zwischen 10 — ^20, namenüich däz türun 
(10 -|- 3 = 13) , das sich mit Pers. «o^ nicht vereinigen 
läfst, zeigt, dats däz-di 10 -|- 2, wogegen in der Pers. Pa- 
rallele umgekehrt 2-|-10, und dafs däz demnach, x)bschon' 
es auch vor dem harten t in turün erscheint, vielleicht 
unter irriger Einwirkung des Persischen Zahlworts für 12, 
sein weiches z (J) statt s eingetauscht haben mag, zumal 
Seetzen stets dass mit a, und nie mit e schreibt — 
Sonderbar ist die natürlich rein zufällige Uebereinsdmmung 
von dedi (2) mit dem gleichbedeutenden didi der Fulah 
(meine Zig. I. 225.), dessen Reduplication augenschein- 
lich DuaUtät vorstellen soll. — Säd (100) ist vielleicht, da 
Hr. Smith ein Punkt unter das s setzt, dessen Werth mir 
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jedoch unbekannt geblieben, Pers. Ooa und nicht Sskr. (ata. — 
Düssüt (1000) hingegen läfst sich als Sskr. da^a-^ata n. (A 
Ihousand; eig. 10x100) kaum mifskennen. — Säd ala 
des (90) mufs nothwendig in dem ala Andeutung einer Sub- 
traction enthalten, imd vielleicht taugte dazu Arab. 'b) 2a Not, 
without, z. B. la dil (without a heart), also wie Sskr. 
ünatshatwärinfat = Gothisch fidvortigjus ainamma va- 
nai (40 — 1 = 39) mit anscheinend naher Berührung 
von Sanskr. üna, Goth. vans (fehlend, vergl. Gr. diovzog 
bei Zahlen) und lat. undeviginti, auch selbst in etymo- 
logischer Rücksicht. — Mit Vergnügen entdecke ich bei 
den Syrischen Zig., wie auch anderwärts I. 224., eine 
Steigerung nach Zwanzigern, nämlich trün nist (3x20 
= 60), trün nist u des (3x20 et 10 = 70), shtär nist 
(4x20=80). Anders als nist vom mit n kann ich meiner 
Meinung nach die Worte der Handschrift nicht lesen, aber 
bei 20 weifs ich nun erst gar nicht, soll ich die Initiale für 
h, oder, vas natürlich angemessener wäre, für b gelten 
lassen. Ist das n richtig, so müfste man auf Verschmelzung 
einer „mal" andeutenden Partikel rathen mit dem, vorn um 
den Anlaut gekommenen Zahlworte Pers. vi>.»M-o, Hind., ohne 
Schlufs -t, ^jM-u bis'y denn die Meinung, das n gehöre wohl 
eigentlich dem voraufgehenden Einer, würde zwar bei trün 
passen, aber bei shtär fehlschlagen, oder man müfste auch 
diesem, sehr unwahrscheinlicher Weise, ein, nach Analogie 
von trun, in welchem es auch nicht radical ist, beigege- 
benes -n zuschreiben. 

1 ika 7 haut 

2 dedi 8 haisht 

3 turün 9 na 
M shtär 10 des 

5 penj 11 des yek 

6 sheish 12 däz di 
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13 däz lurun 17 des haut 

14 deshtär 18 des haisht 

15 despenj 19 däz nü 

16 deshsheish 20 bist [hist?] 

bis yek (21), bis dedi (22); so, was vielleicht des Hin- 
dustani wegen, s. ob., wichtig, ohne t hinter s. 

Ich benutze noch diese Gelegenheit zu ein paar Zu- 
sätzen. In meinen Zig. I. 105. IL 397. 580. >vird von 
botnos (Norden) bei den Estlin. Zig. ausländischer Ursprung 
und eine Verbindung mit dem Botnischen Busen ver- 
muthet. Dies bestätigt sich durch das, was J. Grimm in 
dieser Ztschr. I. 24., vgl. Verhandl. derEsthn. Ges. I. 1. S. 91. 
über schwedisch bottn mit Bezug auf Finn. pohja ange- 
merkt hat — Für jalo (roh) Zig. II. 68. habe ich jetzt 
im Lettischen jehls (roh, ungar) eine Parallele gefunden. — 
Kürzüch lernte ich auf der Königl. Bibliothek zu Hannover 
folgendes Buch kennen : Modo novo da intendere la lingua 
Zerga, cive parlar Furbesco. Opera non men- piaceuole 
che vtilissima. Con vn Capitolo, et quatt'ro. Sonetti in lin- 
gua Zerga, nouamente posti in luce. Di nuouo ristampata 
per ordine di Alfabetto. In Venetia M.DC.XX. Presso Lo- 
renzo Valentini et fratelli. Klein 8®. Das ist wichtig für 
Erforschung der Gaunersprache in Itahen. 



XII. 

Abriss der Neuseeländischen Grammatik 

nebst Sprachproben u. einein Anhange. 

Nach dem englischen Original von Mr. Norris übersetzt vom 
Heransgeber. 

Wen folgenden kurzen Abrifs der Neuseeländischen Gram- 
matik erhielt ich Tags vor meiner Abreise von London, den 
30. Sept. 1842, von meinem Freunde, Mr. Norris, zu be- 
liebigem Gebrauche. 

Herr Norris, Assistent des Sekretärs der Asiatischen 
Gesellschaft zu London und den daselbst verkehrenden deut- 
schen Gelehrten längst durch seine liebenswürdige GefäUig- 
keit und immense Sprachgelehrsamkeit bekannt, hatte das 
Neuseeländische meist aus dem Munde Eingebomer prak- 
tisch erlernt und zur leichten Erlernung Anderer möglichst 
kurz beschrieben. Seine Grammatik umfafst nur 13^ Seiten 
kl. 8vo, von der Übersetzung des Evang. Luc. mit engli- 
scher Interlinear -Version existiren nur 12 Seiten, — aber 
beide sind nicht eigentlich gedruckt, sondern nur einmal 
behufs der Correctur abgezogen, worauf der Druck einge- 
stellt ward. Die Grammatik ist jedoch vollendet und ich 
bin so glückhch, den Correctur- Abzug als ein Unicmn durch 
die Güte des Verfassers zu besitzen, der in seinem Vater- 
lande an der Veröffentlichung solcher Arbeiten verzweifeln 
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inuste. Ich hoffe die folgende Übersetzung und Sprach- 
Probe wird als eine kurze Übersichtliche Darstellung der 
bei uns wenig bekannten Sprache willkommen sein. Die 
Grammatik von Lee kann ich leider nicht vergleichen, die 
Vergleichung mit der W. v. Humbold tschen Arbeit in 
seinem Werke über das Kavi (s/die Sprachprobe das. 
in, 464 — 471, aus Lee S. 61 — 66) darf ich Anderen über- 
lassen. Dals ich, um nicht undeutlich zu werden, das 
Englische der Beispiele zuweilen unübersetzt lasse, wird 
man nicht misbilligen. H. 

I. Grammatik. * 

1. Aussprache. 

1. Die Vocale a, e, i, o und u lauten wie in den 
englischen Wörtern far, there, field, bone, flute [also 
wie im Deutschen], Die Diphthongen haben den Laut der 
Vocale, aus denen sie zusammengesetzt sind; so hat ai 
nicht den Laut des englischen ai, sondern entspricht eher 
dem t in mine, indem man erst ein a, dann ein t, beide 
natürlich mit der oben angegebenen Aussprache, hört; des- 
gleichen hat au nicht den Laut des englischen au in paus e> 
sondern den des otv in how; ou ist fast ganz gleich au, 
aber die Lippen sind mehr geschlossen; ei wird ausgespro- 
chen wie in feign. 

2. Die Consonanten sind h, hj m^ Uj pj r^ t, to imd 
der zusammengesetzte Laut ng. Alle haben den gewöhn- 
lichen Laut der entsprechenden englischen Buchstaben^ nur 
das letzte ist gleich dem ng in singer und niemals gleich 
ng in finger. Ein anlautendes A, wenn ihm der Artikel 
he vorausgeht, erhält den Laut sh, so he hongi, d. h. ein 
Kufe, wird shongi ausgesprochen. 

Es schien nothwendig, der Übersetzung des Ev. Luc. 
einige Bemerkungen vorauszuschicken, um dem Lernenden 
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in ein seiner Mutterspradie so fern stehendes idiom eine 
klare Einsicht zu erdfihen. Sie beschränken sich indessen 
zumeist auf das Gewöhnliche und Regelmäfsige, ohne der 
Ausnahmen von den Regehi Erwähnung eu thun« Die Bei- 
spiele sind alle von dem Evang. Luc. genommen, wenn es 
nicht anders angegeben ist, und gröstes Theils aus dem 
ersten CapiteL 

2. Nomina. 

3. Te ist der bestimmte Artikel, the, und seigt, dals 
das Nomen im Singular steht; i. B. te kujmy das Wort I, 2. 

Nga ist der Plural desselben, z« B. nga mea, die 
Dinge I, 1. Das Nomen selbst unterscheidet keinen Nu- 
merus. 

He ist der unbestimmte Artikel, he mea ein Ding, z. B. 
1)37; und hat zuweilen (in ^somecases) ein« plurale Bedeu- 
tung, vn, a 

üb ist ursprünglich demonstrativ, this; aber in den 
meisten Fällen ist es im Englischen gar nicht, oder doch 
nicht weiter als durch den Artikel übersetzbar, der selbst 
noch oft damit verbunden wird; so: ko ie tamaj der Sohn, 
1,35; ko te nuinga die Menge, I, 10; andere Beispiele fin- 
den wir in Vers 18: ko taku (mein) wahine (Weib); Vers 19: 
^0 Koforiera Gabriel; so besonders bei Eigennamen, und 
wie es scheint, ohne allen Nachdruck. 

4. Der Nominativ steht ohne irgend eine hinzutre- 
tende Partikel und folgt gewöhnlich nach dem Verbum; 
^s taka te rota (es) fiel das Loos, I, 9, vgl. §. 24 *). 

Wenn das Verbum ein Transitivum ist, steht für das 
^<^<iv sehr häufig die passive Form nebst dem Ablativ statt 



*) Der Vf. übersetzt hier the lot feil, in der üebers. aber feil 
^^« lot» was der Stellang nach genauer ist; ebenso in folgenden 
^«»»pwlen. 
1.2. 13 
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des Nomklativ, so I, 11: a ka Me^a e t« te anakera i. e. 
und ward gesehen von ihm der Engel. 

5. I zeigt den Aceusotiy an, so I, 15: inu i te wmna 
trinken den Wein. Es soll aber auch im^ ftom und them 
-ausdrücken und mitunter, fiigt der Verf. hinzu, ist die Be- 
deutung nicht deutlich. Vgl. IV, lä 

6. Ta oder to zeigt Besitz an, so ta Hatmana i. e. Si- 
mon's oder das des Simon V, 3; to te tama i. e. dem 
Sohne (#amii) gehörend^ V, 24. Ta vor einem Satze^ mit fol- 
gendem Ol, ist durch that which zu übersetzen^ s. tss. 2.12. 

7. Fast alle Wörter werden durch die Endung -nga 
zu Nominibus; nga vergleicht der Verf. dem engl, -ness, 
-ment, -ship u. s. w. So: 

Tapu heilig, tapunga HeiUgkeit I, 75. 

Timata aitfangen, timatanga Anfang I, 2. 

Muru vergeben, murunga Vergebung I, 77. 

Bei einigen Wörtern erscheint diese Endung aber auch 
als tanga^ numga^ ranga^ vgl.: 

Tianu begraben, tanumanga Begräbnis. 

Matau kennen, matauranga Kenntnis, I, 17. 

(hea grüfsen, owatanga Grufs I, 29« 

Andere nehmen verschiedene Endungen mit verscliie- 
denen Bedeiitung^i, zu B. von taanau gebären^ leiten 
sich ab: 

Wanauaga ein Verwandter I, 61. 

JfanuHianga Geburt 1, 14. 

Eiinige auf ki bilden d^aus kengai tivtU bewachen, 
tiakanga. 

8. Wenn zwei Wörter zusammen gehören, so neh- 
men sie beide nga an, obgleich sie nicht beide Substantive 
werden: X, 25 oranga tonutanga ewiges Leben. 

Die blofse Apposition bildet zuweilen Compösita, so tan- 
guta wäre der Mann des Hauses (Hausvater) Matth. XX, 1 ; 
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hi. 2: mara waina Weinberg (vineyard); rakou pikt 
Feigenbaum ib. XXI^ 19; kahu marma Hochzeitskleid, ib. 
XXn, 11. 

9. Tane Mann (male), und wahine Weib (female) un- 
terscheiden das Geschlecht vernünftiger Wesen, so z. B. 
matua tane Vater I, 62; matua wahine Mutter 1, 60. 

Wenn das Geschlecht ohnehin deutlich ist, werden 
diese Wörter ausgelassen, wie in Vss. 15. 59. 67; z. ß. nö 
te kopu von dem Leibe o tona matua (of his pärent) sei* 
ner Mutter, wo wahine überflüssig. 

Zur näheren Bestimmung des Geschlechtes unvernünfti- 
ger Wesen werden die Worter taurowi male und uwa 
female anstatt tane und wahine hinzugefügt. 

10. Kai zeigt den Thäler an, wie -er im Englischen 
und Deutschen: kai wakaako Lehrer, a tcacher, von wa- 
Jcaako lehren II, 46; kai titiro Seher, a looker-on, von ^t- 
Uro sehen, I, 2. 

3. P r o n o m i n a. 

Die Pronomina haben noch eine bestimmte Form für 
den Dualis wie für den Pluralis. Die erste Person des 
Dualis und Pluralis hat aber wieder zwei Fomien, je- 
nachdem die Person, zu der man spricht, mit in wir ein- 
geschlossen, oder ausgeschlossen gedacht werden soll. 

11. Die Persönlichen Pronomia sind diese: 
Sing. Hau ich^ in einigen Fällen ku (s. $. 18). 

Koe du, - - ti. 

Ja er, sie, - - na. 

Dual. Maua wir beide, exclusiv, d. h. ich und ein anderer. 
Taua wir beide, inclusiv, d. h. ich und du. 
Koma ihr beide. 
Raua sie beide. 

13* 
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Pliu*. ifatotf, wir, exciusiv, d. h. ich und Andere, aber 
nicht die Angeredeten. 
Tatou wir, inclusiv, ich und ihr, u. Andere. 

JTotou ihr. 

Batou sie. 

12. Fo$8e99ive Pronomina werden durch die Anfü- 
gung der Silbe to oder ta vor das Persönliche Pronomen^ 
im Dual und Plural, und vor das Substitut (§, IL 13) im 
Singular gebildet; so 

Toku oder taku mein. 

Tou oder tau dein. 

Tona oder tana sein, ihr, dessen (its). 

To maua oder ta maua unser, exclusiv. 

3b ratmt oder ta ratou ihr (their); u. s. w. 

Beispiele: 

Taku AHki mein Herr I, 43. 

3Vtf owatang'a dein Grufs I, 44. 

Tau inoinga dein Gebet I^ 13. 

Tona ingoa Isein Name 1, 63. 

Tana wahine sein Weib 1, 5. 
X To tatou matua unser Vater I, 73. 

To ratou taima ihre Zeit (their time!) I, 20. 
Alle diese werden durch Fortlassung des t Plurale. 

Aku ibtfiti meine Worte I, 20. 

Oku taringa meine Ohren 1, 44. 

Ou wanaungOy deine Verwandten I^ 61. 

jina akonga seine Schüler VI, 17. 

Ona kanohi seine Augen VI, 20. 

Ona tvanaunga ihre Verwandten I, 58. 

O raua tamariki ihre (their) Kinder 1,7. 

O tatou waewae unsere FüCse I, 79. 

O ratou ngakau ihre (their) Herzen I, 51. 
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Anm. des Verf. Ich kamt den Unterschied Kiii4schen 
a und o nicht finden, obgleich sie sicher nicht ohne einen 
solchen gebraucht werden. Es mögen wie im Türkischen, 
Mandschu und anderen tatarischen Sprachen euphonisdi« 
Distinctionen vorhanden sein, die ^n Eingebomer fohlt, 
ohne daüs sie sich auf bestimmte Regeln BurückfUhrten lassen. 
Vielleicht lassen sie sich dem Unterschiede des Msc. und 
Fem. im Französischen u. a. Sprachen vergleichen. 

Im Plural ist o häufiger als a; vielleicht hangt der Ge- 
brauch von dem Hauptvocale des folgenden Wortes ab : ich 
finde tana wahine\ tona ingoa\ takuAriki\ ton owatangay aber 
zuweilen auch umgekehrt beide Vocale ungleich. Ebenso 
finde ich zuweilen ein a für o, d. h. of, as. B. l, 78: a to 
tatou Atva (of our Grod). 

13. Die Substitute ku^ u und na (s. §. 11) werden für 
hau^ koe und ia nach gewissen Partikeln gebraucht, e. B. : 

Noku von mir 1, 3; Moku für mich 1, 49. 

Mona für ihn 1, 9; Mou für dich 1, 13. 

Ona von ihm (of him) 1, 35. 
14. Die demonstrativen Pronomina mnd folgende: 

l^enei dieser, z. 6. tenei owatanga dieser Grub 1, 29. 

Tena e. that *). 

Tera e. that (other). 

Taua e. that; taua tamaitij das Kind 1, 80. 
Auch diese werden durch Auslassung des t Plurale: 

Enei these: enei mea diese Dinge 1, 20. 

Ena those: ena kai ngaki wenua those husbandmen, 
Matth. XXI, 40. 

Rra those (others). 

Aua those, aua ra those days, 1, 24. Femer: 



*) Ich lasse hier das engl, thnt und those stehen, die gleich der, 
jener einen entfernteren Gegenstand bezeichnen als this^ these. 
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Jmm these, oim« »00 &ese Akkgs VII, 18. 
^ra thofle« 

15« Tenet uad ^era werden zuweilen gelrendt und neh- 
mtsk das SubsL in die Mitle: 

Te tangata nei für ^ertei tongßtu die^F Mann. 
Te tangata ra für ^erii tangata der Mann. 

16. Eine Art von Pronomen entsteht durch Anfügung 
von pe h e. gleich (itüre) vor die gewöhnliche Endung, so : 

Penei iike this II, 48. 

Fena Iike that. 

Pera Iike that (other), I, 2 u» 38. 

17. Relative Pronomina entstehen, indem man nei 
oder ai hinter das Yerbum setzt, welchem zuweilen eine 
Präposition, die das Relativum regiert, vorausgeht: 

B waka^rite-a nei which shaU be fulfilled 1, 20. ^ 
. Nana e kaha nei he that is mighty 1, 49 (behold he 
mighty who). 
/ waka akona ai koe which thou hast been taught 1, 4, 

(been taught which thou), 
/ tana. kitenga ai at what he saw 1, 12. 
. ./ rangana ai who heard 1, 66. 

18. Die persönlichen Pronomina werden, wwn ko 
darauf folgt, Präpositionen und bedeuten together with 
(zusammen mit). So können alle Pronomina im Dual oder 
Plural gebraucht werden, jedes seiner besonderen Bedeu- 
tung gemäfs : 

* . Jtottia ko Meri together with Mary II, & 

Der Dual ist hier gebraucht, weil die Rede von zwei 
Personen ist, und die 3te Person, weil die in Rede« {Stehen- 
den Personen von dem Sprechenden verschieden sind. 

Pita ratou ko ana koa Peter and his companions YIII, 45. 
Der Plural, weil die Personen mehr als zwei sind. 

Maua ko tou matua tone together with thy father 11, 48, 
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die emiit PettaM JMialw, w«ä eio^ der beÜM -int fi^^ 
chende ist. 

Jürua ko ia thou logether with him 14, 9. 
4. V e r b a. 

19. Die Verba buben zwei Fontoeu, die nctive und. 
passive^ von 4eMn die letotere durch Hinzufügung von a 
an das Aeliv entsiehi;, S9: ... 

JTtYe sehen, Htea gesehen; riri tadabi^ ririii : getadelt •• 

Viele Verba verbinden noch einen odef mehrere Buch- 
staben mit «, indem die Endungen tOj hia^ üti«, s^a> ngia^ 
m^ inm, ria oder tia smd. 

Tango to take, tangohia taken I^ 25. ' 

Wakaki to fill, wakahia fiUed I, 15. 

Wakapuia to shotv, Mpakapmiainu shown I» 51. 

Hoko to buy, hokona bought I, 68. 

Wakßpai to blessi wukapamgia bleaaed I, 42. 

Wakatnaiau to make known^ umkamatauria made 
known I, 77. 

Ttaimau to espouse, taumautia espoused I, 27. 
Anmerkung des Verf. Vielleicht ist rangomh heardi 
von Tongo und meinga^ done, von inee^ obgleich zuweilen 
auch meatia und meingatia vorkommt. Ferner scheinen 
hangOy tomake; Ao, to give; maka^ to cast, im Passive un- 
verändert zu bleiben. Auch mag es noch andere Unregel- 
inälsigkeiten geben oder diese werden bei einer volUtändi^ 
geren Kenntnis der Sprache verschwinden. 

Die passive Form begegnet sehr häufig in Verbindung 
mit dem Agens und der Partikel e, in Redensarten wie ka 
kitea e ia he saw (i. c was seen by him) I, 11; kak awea 
in e ratou he was brought by them I, 22; so dafs ich 
lange zweifelte^ ob man nicht in solchen Fällen das Passivum 
für einActivum, und e für ein Z^hen des Nominativ hal- 
ten sollte. Einige Fälle bleiben noch zweifelhaft, sind aber 



196 

rieikichl Druckfehler oder ungenau ttberaeltt. Eme ähn- 
liche Consiraction ist im Hindustani gewöhnlich. 

Uebrigens ist ein gewisser Zusammenhang swischen 
dieser Form und der Bildung der Nomina in §. 7; denn 
dieselben Wurzeln die beim Nomen mamga^ ^rnnga und 
imnga anfügen, nehmen beim Veihum mia^ ria^ Pia. 

20. Zuweilen wird, anstatt der passiven Form, me vor 
das Verbum gesetst: 

Me hua e koe be ealled by thee 1, 13. 
ife M mat koe ki te Aap» say thou the word VH, 7. 
Das Wort me drückt die Nothwendigkeit oder Ver- 
pffichtung aus, vgl. IV, 43; V, 38. 

21. Es ist eine Art Attraction oder Assimilation, dafs, 
wenn von zwei Wörtern in VeAindung eins die passive 
Form annimmt, das andere sie ebenfalls zeigt, vgl. §. 8. 

fFaka-hoki-a rawa4tereMa sent away empty 1, 53 (ist 
in der Interlinearversion durch: been made retum emptied 
wiedergegeben). 

22. Die Personen werden nicht anders als durch die 
Pronomina unterschieden, so heifst: 

Ka kite ahau ich sah (sie!). 
Ka kite koe du sahst. 
Ka kite ia er sah etc. 

23. Der Unterschied zwischen den Modis und Tem- 
poribus wird durch eine oder mehrere der Partikeln ai^ 
anoy e, ka^ kioj kua gemacht. 

Ai zeigt an Fortdauer und Zukunft, nach dem Verb. 
jifna ist das Verbum sein, nach dem Verb. 
E ist gleich ai, steht vor dem Verb. 
Ka bezeichnet den Indicativ, vor dem Verb. 
Kia heifst zu, um zu, vor d. Verb. 
Xua zeigt Vergangenheit an, ist gewesen^ war^ imd steht 
voran. 
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24. MTa steht nur der Deutlichkeit wegen und zeigt 
an, da(s das folgende Wort ein Verbum ist, wenn es viel- 
leicht noch eine andere Bedeutung haben kSnnte: 

Jfa hoki ia er kehrte zurück, 
ohne ha heiTst koki auch. 

Gewöhnlich zeigt es vergangene Zeit an, steht aber 
auch vor allen anderen. 

25. Ana steht nach dem Verbum imd bezeichnet ge- 
wohnlich, wenn nicht noch eine andere Partikel dabeisteht, 
die Vergangenheit: 

Wakatika ana a Meri Maria erhob sidi I, 39. 

26. E ohne eine andere Partikel, zeigt gewöhnUdi das 
Futurum an: 

E füonau ioe du wirst gebären I, 31. 
E fvaharitea nga tnea -die Dinge werden erföllt 
werden I, 45. 
Dieses e steht oft zur Bezeichnung des Imparativs bei 
intransitiven Verbis, und mit einer Negation, so: 
E ata erhebe dich, steh auf VII, 14. 
Kaua € tnatatu fürchte nicht, I, 13. 
Xaua e kino beleidige nicht, III, 14. 
27. E und Ana zusammen bezeichnen die Fortdauer 
einer Handlung und das Verbum, welches sie begleiten, 
kann im Englischen gewöhnlich durch das Particip Präs. 
mit oder ohne to be wiedergegeben werden: so 
Te nuinga e inoi ana die Menge betete (was praying) 1, 10. 
E tatari ana te im das Volk wartete 1, 21. 
E tu ana standing (stand) 1, 11. 

Te hunga e weht ana i a ia das Volk ihn fürchtend 1, 50. 
E aroha ana ia ki to tatou iwi er liebte unser Volk VII, 5. 
28. Jrnn zeigt an, dafs eine Zeit gänzlich vorübergegangen, so 
Kua wakamatau haben unternonunen 1, 1. 
Eua rangana ist erhört worden 1, 13. 



29. ^1 bildet Futurum oder PetenÜalis, .»it k^ ge- 
wöhnlich erateres; 

li^a maiau ai ahau ich werde wiasen Ir tS« 
Xia meinga ai mhau ich Werde genannt Wj^rden I, 48. 
Mit e kann es should überaeUt werden: 
E mea ai ia he should do V1I| 4. 
E haere mai ai koe ihou shouldest come hither VII, 6. 
Ohile ka oder e ist es gewöhnlich potential: 
äSa maiau ai kae auf dafs du erfahrest 1, 4; zu- 
weilen Futurum: 

Ji^autou timaia ai te k&rero ihr werdet begomen zu 
Mgen XIU, 26. 

30. Kia bedeutet: dafs^ damit, um zu, dafs es sein 
sollte, und kann oft durch den Infinitiv wieder gegeben 
werden: 

Xia tukituhi zu schreiben I, 3. 
JTiö meiatia gethan werden VI, 2. 

31. Der Imperativ wird bei transitiven Verbis gebil- 
det, indem die passive Form allein gesetzt wird: 

Rongoatia a koe ano heile dich, hilf dir selber FV, 23. 

Ueb^rsichtUche Zusammenstellung: 
Activ. Pahsiv. 

JKa tango nehme, nahm. Ka tangohia. 

Tango ana nehme, nahm. Tangohia ano. 

B tango wird nehmen. E tangohia. 

E tango ana nehmend, ist, war nehmend E tqngohia ana. 

Kua tango hat genommen. Kua tangohia, 

,Ka tango ai wird nehmen. Ka tangohia ai. 

Kiß tango ai dafs (er) nehme. Kia tangiohia ai. 

Kia tango zu nehmen. Kia tangohia. . 

Tangohia nimm. 

Kaua e tango nimm nicht» 
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32. Der Noroinativstdil gewdhulich hinter dem Ver- 
bum, wenn er aber vor dema^en stehtii oder gar keiiier 
da iBi, io steht meiateiiB die Partikel i vor dem Verho: 

Nga mmita i ho mai, die Diener haben gegeben 1, 2. 
1 pai ki hau es g^el mir 1, 3. 
Das Wort vor dem Yerbum ist oft kein Notninal^v> 
aber es stimmt mit dem Yerbum, wie mit einem Par- 
ticip, so: 
Nga korero i $fißh\akma ai koe ji. e. th0 sayings wUch 
thou hast heen taught 1> 3. 
Dieselbe Partikel i findet sich mitunter ohne einen sichtbaren 
6rund| ,,ex€ept that the verb is otherwise unsupported." 

33. jitu und mai werden häufig den Yerbis hintuge- 
fügt: atu zeigt eine Bewegung oder Handlung voi dem 
Handelnden oder Sprechenden fort an, und inat Miesolche 
zu ihm hin; so stimmen sie mit dem deutschen hin und 
her. Haere heilet einfach to proceed; httere atu gehen^ 
haere mm konunen« 

Wakamarokia mai ton ringaringa^ u wakamarakia atu 
ana strecke her (zu mir) deine Hand, und er streckte sie 
hin (von sich fort), Matth. XII, 13. 

Ki te tnea atu tatw^ no te rangt j e mea mai ia ki a 
tatou wenn wir sprechen hin (zu ihm) vom Hinunel, er 
wird sagen her, zu uns, Matth. XXI, 25. 

34. JFaka ist eine causative Partikel, die jedes Wort 
zu einem Yerb«un macht: 

wakaki füllen, von ki voll. 
wakaako lehren, von ako Lehre. 
wakaroa aufschieben, von raa lang« 
wakapono glauben,, von pono Wahrheit 
wakaatua vergöttern, von atua Gott. 
Diese Wörter brauchen al)er nicht noihwendig. alle Yerba 
zu sein, wakapono z. B. bedeutet oft Glauben, Treue. 



200 

35. Fast jedes Wort kann verbal gdyrauchi werden, 
80 pdke0 wie, wird I, 34 ein passives Futanim, e peheatia 
teneij wie wird das zugehen? Peru (v. 38) gleich dem, 
wird ein Verbum, gleich sein; die Wörter tekau ma rua, 
xwölf, sind verbal gebraucht 11, 42, und ioHurtu sieben- 
fach xvn, 4. 

5. Partikeln. 
36. Die einzige Schwierigkeit dieser sehr leichten Sprache 
liegt in dem häufigen Gebrauche der Partikeln in verschie- 
denen Bedeutungen. Wir lassen die gebräuchlichsten hier 
folgen: 

A steht vor Pronominibus und Eigennamen ohne eine 
sichtbare Bedeutung. 

A bedeutet at (zu, bei): 

jt taku hokinga mai bei meiner Rückkehr X, 35. 

A bedeutet und, verbindet aber nur Sätze, nicht Wör- 
ter. Um Wörter zu verbinden, stellt man sie gewöhnlich 
beide in dasselbe Verhältnis mit denselb^fi Partikeln: 

Ka hari ka koa fröhlich und beglückt sei I, 14. 

/ nga iure i nga tikanga die Gesetze und Bestim- 
mungen 1, 6. 

Ana aufser der Bedeutung als Verbum, heifst auch bis, 
seine, im Plural: 

Ana akanga seine Schüler, V, 30, und zuweilen, als 
Substantiv, euie Höhle. 

Ano^ im Anfange, heiCst gleich, me wenn, so: 

uino he kuk^pa wie eine Taube III, 22; oder als d. h. 
when, so: 

Ano ka puta atu ia als er herausgieng 1, S^ Nicht 
im Anfange, bedeutet es: sein (to be), auch, selbst, wieder. 
Beispiele sind häufig. 

Ano hoki kommen oft verbunden vor, auch, gleich- 
falls, s. V. 29. 
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Ba an» hinter dem Verbm, mit Ua vor deaaselben, 
heilst bis, so: 

Kia tae mai rä tmo uniil it comes 1, 20. 

E zeigt Futurum an, oder ein Particip^ es kann femer 
dardi von übersetzt werden, da es den Thätigen, Handeln- 
den bezeichnet, oder durch O als Vocativ. 

Hoki isi auch, gleichfalls, und steht hinter einem 
Verbum oder Nomen; oder man übersetzt es durch und, 
denn vor demselben: 

I pai hoki kihau^ it seemed good to me also, oder: and 
it seemed etc. 1, 3. 

Kua rangona hoki tau inoinga^ denn dein Gebet ist 
erhört worden 1, 13. 

Hoki heifst auch: zurückkehren 1, 23. 

/ heifst in, to, at, f rom, whilst, than, und steht 
vor den Verbis, wenn kein Nominativ da ist pder wenn 
ein solcher vorausgeht. 

la ist gewöhnlich er, sie, als ein Epcliticum heifst es 
aber, auch: s. V, 2. 

lanei deutet die Frage an, so: 

Aha ianei tenei tamaiti? what is this child? 1, 66. * 

JTo, als Artikel (s. §. 3) hat, wenn ein Gegensatz beab- 
sichtigt ist, starken Nachdruck. 

JTo bedeutet auch: ein junges Weib VIII, 48. 

JViar, welches ich siehe! (behold) übersetzt habe, ist nur 
eine einfache Partikel, die die Aufmerksamkeit auf das Fol- 
gende hinleitet. Die Wörter naku^ nau und tuma werden 
oft nichts anderes sein als die subslituirten Pronomina zu- 
sammengesetzt mit dieser Partikel. 

Nei ist ein relatives Pronomen; es zeigt die gegiair 
wärtige Zeit an. Ka tae mai ote koe art thou come hi- 
Iher IV, 34. [Dies Beispiel passt nichtj 



OH 9teht zor Befleichmnig der frage, lieiftt*aii Ver- 
bum beendigen, und bildet ein Präteritum: 

Xa Ott te takai he ivas wrapped 11^ 12. 

Pea i9t nearly, about, z. B.: 

Kb Ihu hoki etoru nei tekmu pea ana tau and Jesus 
began to be about thirty years old DI, 23. 

Ra ist expletiv und gibt dem vorbeigehenden Worte 
Nachdruck: 

jiera itona oranga ano hoki yea, his ownHfealso XIV, 16. 

Ra heifst: by, ^rough, so: 

Ka tukua iho ia ra nga toetoe i« e. let him down 
through Ihe roof, V, 19. 

Ra heifst auch: Tag, Sonne, Segel. 

Raneiy in der besten Ausgabe des N. Test, gewöhnlich 
so zusammen gedruckt, ist: either, or, whether. 

Rapea oder riipia ist: daher. 

Te, the, ist vor einem Verbum oft negativ: 
Te mau MaM without taking one V, 5. 
Te mea kia utua not intending to be paid, VI, 35. 



II. S p r a h p r o b e *). 

EvangeL St. Luc. Cap. I. 

1. No te mea he tokomaha te hunga kua waka-matau i le 
From tlM €aaM a moldtade tli« people bave taken ia band tbe 



•) Ich drucke dieselbe buchstäblich von dem Original ab und be- 
llUdl die ongfiache Veision bei, iiin die Cienanigkeit derselbeii nicht 
dorcH eÄae aadete zu. gefährden. Ob di^ Neuseel. Uebers. aach Hra* 
Norris gebührt, weiüs ich nicht \ nach $. 19 Anm. nnd $. 36 z. E. scheint 
es nicht so, sondern sie ist wohl der gedruckten Bibelübersetzung ent- 
nommen. H. 
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korero i ng» mea ka tina rite nei i rolo i « tafto% 
speaking dl« thtngs tnity falilled yrhidt In the midit of ot, 
2. Pera hoki me ta le kai titiro no te timata-nga, 
Like that also with that wliich the seers from the beginnlngf, 
ko nga roinila ia o te kupu i ho mai ai ki a talou; 

the muMters also ofthe word (36) gaye hitl)«r (6) to m; 
3. I pai hoki ki hau, nokit i titio rapu ki nga 

H seemed good also to me, from ine Tery seeking to the 

mea kaloa no le timata-nga, kia i tiihituhi marie atu' 
tinngs aH from the beginning, to write qoietly ibrth 

ki a koe, e Tiopira te tangata pai rawa, 4. Kia matan 
to thee, o Theophilus the man good Tery, That know 

ai koe ki te tika-nga o nga korero i waka-ako-nra 
msyest thoQ to the correctness of the sayings been tanght 

ai koe. 5. I nga ra o Herora te kingi o Huria, tera 
wbicli thou. In tbe days of Herod the king of Jndaea, there was 
laua tohu-nga karakia ko Hakaraia te ingoa, no te wiki 

a priest worsbip Zacbarias tlie name, from the week? 
Apia; ko tana wahine hoki no nga tamahine o Aarona, 
of Abia; bis wife also from the daughters of Aarön, 

ko tona ingoa ko ErikapetL 6. He hunga tika raua ki te 
her name Elizabeth. A people jast both to the 

aro-aro o te Atua, e waka-rite ana raua i nga ture katöÄ 
presence of the God, ftilfilling both the laws all 

inga tika-nga o te Ariki, kahore hoki i riri-a. 7. A kahore 

the ordinances of the Lord, not also blamed. And not 
raua tamariki^ he pakoko hoki a Erihapeti, kua 

thetr chitdren, a harren woman also Elizabeth, have 

kaumatua-tia hoki toko-rua toko-rua. 8. A i a ia 
grown old also two two. And when he 

e minita ana ki te aroaro o te Atua, i te taka-nga o tono 
wasministering to tbe presence of the God, in the falling of Ms 
wki, 9. Ki te rite-nga o te mahi tohu-nga, ka taka te rota 
week, To the cnstom of tbe doing priest, feil the lot 

mona kia lomo ki te tino o le temepara o te Ariki ki 
for him to enter into the chief of the temple of the Lord to 



ie tahtt i te mca kakara. 10. Na ko te nui-nga katoa 
the born Che tbiog iweet-Mented. Behold tbe mnUHode all 
o te iwi i waho e inoi ana i te haora o te tahu-nga 
of the people withoot was praying in the hour of the borning 
mea kakara. 11. A ka kite^a e ia te anahera o te 
thlng sweet-seented. And was leen by hiin the angel of the 

Ariki e tu ana ki matau o te ata o te mea kakara. 

Lord standuig to right of the altar of the thing sweet-ecented. 

12. A ka poheua a Hakaraia i tana kite-nga ai, ka tau te 

And doobted Zacbariai at hl« seeing, alighted the 

w<3ii ki a ia. 13. Ka mea atu te anahera ki a ia, kaua 

fear to him. Said forth the angel to him not 

e matakuy e Hakaraia: kua rangona hoki tau inoi-nga, ma 

thall fear, o Zacharias: hath been heard also thy prayer, and 
tou wahine ma Erihapeti e wanau he tama-iti mou, 

thy wife and Klizabeth sball bring forth a son for thee, 

a me hua e koe tona ingoa ko Hoani. 14 Ka hari 
and most call by thee his name John. Rejoice 

ka koa ano koki koe; ka hari te toko-maha ki tona 

be güid also thoa; rejoice the multitude to his 

wanau -tanga. 15. E nui hoki ia ki te aro-aro o 

birth. Shall be great also he to the presence of 

te Ariki, ekore ia e inu i te waina i te mea waka- 

the Lord, not he shali drink the wine the thing cause 

haurangi; e waka-ki-ia ano ia i te wairua Tapu 
drankenness; shall be made füll also he in the spirit Holy 

no te kopu mai o tona matua. 16. A he toko-maha o 
from the womb hither of his parent. And a maltitode of 

nga tamariki o Iharaira e waka-tahuri-tia e ia ki ie 

the children of Israel shall be torned by him to tbe 

Ariki to ratou Atua. 17. Na e haere ia i tona aro-aro 

Lord their God. Behold shall go he in bis presence 
me te wairua me ta(?) kaha o Iraia, kia waka-tahuri-tia 
with tlM spirit with the power of Elias , that be turned 
nga ngakau o nga matua ki nga tamariki, me te hunga 

the hearts of the parents to tbe children, and the people 
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ekore e roBgo ki te mateu-ranga a te hungatS^a; kia 
not sball hear to the wiadom of tlie |»eo^le just; Ihst 

waka " rite - a mo le Ariki he hunga ka oti te waka- 
be made ready for the Lord a people completed the pre- 

rite-rite. 18. A ka mea atu a Hakaraia ki te anahera, me 
paratioBt And said fortJi Zacharias to the angel, like 

pehea ka mataa ai a hau ki tenei mea? he karoheke 
how know 8hali I to this thing? aa old uian 

hoki a hau ko taku wahine kua ruruhi-tia. 19. Ka ki 
also I iny wife hath become an old w«man. S|ioke 

atu te anahera ka mea atu ki a ia, ko Kapariera a hau 
forth the angel said fortb to bim, ^ Gabriel I 

e tu ana ki te aro-aro o te Atua; ka tono-a mai ano hoki 

Standing to tbe presence of the God; am sent bitber also 
ahau ki te korero atu ki a koe^ ki te waka-puaki i tenei 

1 to the speaking forth to tbee, to the uttering this 

rongo pai ki a koe. 20. Na^ e turi koe, a ekore e 
newi good to theo. Bebold, tball be domb thoa, and not shatl 

ahei te korero^ kia- tae mai -ra*) ano te ra i enei 
be able the speaking, until come bitber the day in these 

mea, no te mea kahore koe i waka-pono ki aku kupu 
things, from the cause not thoa in beliefing to my words 
e waka-rite-a nei ki to ratou taima. 21. Na e tatari 

shall be falfiUed which in their time* Behold were wai- 

aaa te iwi ki a Hakaraia, ka miharo ki a ia ka waka- 
ting the people to Zacharias, wondered to him make 
roa nei i te temepara. 22. Ano ka puta atu ia, kihai ia 
loog who in tbe temple. When came forth he, not he 

i ahei te korero atu ki a ratou, a ka mahara ratou he 

able to speak fortb to them and knew they a 

moe tana i kite ai i te temepara; na e tungou ana 

Tision that which saw in tbe temple; behold beckoned 

ia ki a ratou, ka mau tonu tona turi. 23. A ka mea ano 

he to them, remained always bis damb. And done it was 



♦) -r« gehört tu W«-. 
1.2. W 
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k« rite nga ra o tana mimta-langa, ka hoki atu ia ki 
foUUled the days of his ministering, retarned thither he to 
tona wäre. 24. A i muri iho i aiia ra ka hapu tana 

his hoQse, And after tliose days conceiyed his 

wahine a Erihapeti, ka waka-ngaro ano i a ia i nga marama 

wife Klizabetb, made conceal seif her in the montbs 
eriina ka mea. 25. Tenei ra ie mahi a te Ariki ki hau 
fi?e Said. Tbis way die doing of die Lord io nie 

i nga ra i tiiiro mai ai ia, kia tango-hia te mea i 
in the days looked bither ivhicb he, that taken away the cause 
waka-kino-a ai a hau e te tangata. 
made evil may I by the man. 



DI. Die Behandlung der Fremdnamen im 
Neuseeländischen. 

Zusatz des Herausgebers. 

Die Uebersetzung des Ev. Luc. ist noch bis zum 20sten 
Verse des II. Cap. in meinen Händen befindlich, und wei- 
ter, in dieser Arbeit, nicht gedruckt worden. Im Ms. war 
das ganze Evangelium mit Interlinearversion vollendet. 
Wenn Zeit und Gelegenheit sich finden, kann ich später 
die Fortsetzung folgen lassen, soweit ich sie besitze ; weiter 
hat Hr: Norris sie nair versprochen, der auf meine Bitte 
ein Wortverzeiclmis hinzufügen wollte. Inzwischen werfe 
ich zum Schlüsse lieber noch einen Blick auf die Ueber- 
tragung der Fremdnamen ins Neuseeländische, dessen Laut- 
system sich hiebei in seiner vollen Eigenthümlichkeit zeigt; 
die Consequenz des Uebersetzers, die man sonst bei den 
Bibelübersetzungen nur zu sehr vermist, läfst hier leicht *" 
einigen allgemeinen Gesetzen von Wichtigkeit gelangen. 

1. Zwei mit einander verbundene Consonanten sind 
unerträglich, und wird ihr Zusammentreffen nicht, wie an- 
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derswo, durdi Ammilalion das ei&en Lautes an den an« 
deren, sondern darch das Einschieben oder Zwischenloüten- 
eines Yocals vennieden, wie Aehnliches aus dem Praloit 
(s. meine Gramm. §§. 76—78) bekannt ist; so wird Israel: 
Ikaraira 1, 80, wie skr. ^ri im Präkr. «iVi; Gabriel: iTa- 
pariera 1,19; Bethlehem: Peterekema 2,15; die englischen 
Wörter temple und angel sogar zu temepara 1, 9 und ana- 
hera 1, 11, letzteres besonders eigenthümlich, da Laute wie 
p und gf mit ihren entsprechenden Nasalen verbunden, 
überall geläufige und selbst im Präkrit (ng auch im NS.) 
unanstöfsige Lautfügungen sind. Seltener ist der Ausfall 
eines der Consonanten. S. No. 3. 

2. Consonantischer Auslaut Avird ebenso wenig ge- 
duldet, und theils durch einen nachlautenden Yocal, theils 
durch Wegfall des Consonanten vermieden: einige der obi- 
gen B^piele können auch hiefür gelten, auDserdem finde 
ich z. B. Herora für Herod 1,5; Aarona für Aaron 1, 6; 
zuweilen ein antretendes t, z. B. Ravoiri: David; Hoani: 
John; Jßrihapeti: EUzabeth etc. Dem Abfall unterliegt viel- 
leicht nur das auslautende s, wie in Tiopira für Theophilus, 
Hakaraia für Zacharia« u. a. *). 

Bei den folgenden Punkten finden wir die allgemeine 
Angabe von §. 2. bestätigt, indem wir nur den dort ange- 
gebenen Lautvorrath vorfinden, aber wir sehen zugleich 
wie sich die fremden Laute einer anderen Sprache hier 
ausdrücken; nämlich: 

- 3. Das NS. hat, aufser h^ keine Aspiratae oder nahe- 
liegende Laute, wie ph^ chy thy sondern gibt das erste 
durch p, das zweite (e. k) durch *, das dritte durch t 
wieder: daher wird Theophilus: Tiopira; Zacharias: Ha- 



•) RiicksichUich der Veränderung der Vocale inufs man die engli- 
sche ÄDssprache tor Angen haben, daher ai: i. 

14* 
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««rater Elisabeth: JBrikgpeU. Für Ckriät finden vm D, 11 
die Fonm Maratti^ die sich nach No. 1 und 2 erhiärt, in- 
dem sich hier aber auch das mit t verbundene s (sl: t) 
verflüchtigt hat (s. No. I). 

4. Das NS. kennt femer keine Media, an deren Stelle 
es die Tenuis spricht: wenigstens gilt dies für 6 und gy 
die zu p und k werden ; d aber wird anderweitig verän- 
dert, 8. No. 5. Kapaniera wird aus Gabriel; und dies ist 
zugleich ein Beispiel für beide Fälle; sonst vergleiche man 
jiperakama: Abraham; Peterehema: Bethlehem; Kariri: 
Galilee u. s. w. 

5. D ist nicht vorhanden und erscheint, wo «igUsche 
Namen es darboten, stets als r, während wir ein t erwar- 
teten, das auch t und th vertritt Rawiri 1, 27 steht dem- 
nach für David; Hura für Juda ib. 39; Huriu für Judaea 
II, 4 etc. Derselbe Uebergang ist unter Anderem auch aus 
dem Prakrit bekannt | 

6. Dieses selbige r tritt femer regelmälsig an die 
Stelle des /, was gleichfalls nicht unerhört ist, wenngleich i 
öfter umgekehrt r in / übergeht Wir erinnern hier an 
die schon beigebrachten Formen Tiojrira^ Erihapeti^ Petere- 
hema u.a. ' 

7. Ebenso ist k häufig Stellvertreter anderer Laute, 
besonders, wie auch in anderen Sprachen, des «, des damit 
im Wesentlichen gleichen engUschen s, des e und selbst iß& 
palatalen j und g. Hieher gehören nun wieder Erihapeth | 
Hakaraiay Huria^ Nahareta für Nazareth, Hakopa für Ja- 
cob, Iharaira für Israel, Hiria fiir Siria; Hairinia für Cy- 
renius, Hoani für John u. a. 

8. H und r dagegen, wo sie schon vorhanden waren, 
bleiben regelmäfsig, wie Aperahama für Abraham zeigt* 
Ebenso wird die Tenuis allemal unverändert beibehalten. 

9. Dafs die oben angeführten Wörter anahera^ teme- | 
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para^ karaiti nichts anderes als die entlehnten, zwar un- 
ähnlich genug gewordenen englischen Wörter angel, tem- 
fle, Christ sind, wird aus dieser Darstellung unzweideutig 
hervorgehen. Andre Beispiele der Art, die ich in dem mir 
vorliegenden Theile der Uebersetzung wahrgenommen habe, 
sind noch folgende: rota für e. lot?; waina für e. wine; 
taima für e. time; tniniia: miAister; wahrscheinlich auch 
hingt: king; haora: hour; ata: altar. 

H 



Xffl. 

Die persische Sprache und ihre Dialecte. 

(Fortsetzang von No. III.) 



Uie Aehnlichkeil des Neupersischen mit anderen indoger- 
manischen Sprachen war so frappant, dafs schon früher als 
die Wissenschaft der Sprachvergleichung entstanden war, 
Versuche gemacht wurden, die Verwandtschaft desselben 
mit anderen, besonders europäischen Sprachen zu zeigen. 
Diese Versuche mufsten aber gänzlich verunglücken, theils 
weil sie eines jeden festen Principes entbehren, und die 
Nachweisungen auch da, wo sie richtig sind, was begreif- 
licher Weise zuweilen der Fall sein kann, nur als zufalli- 
ges Errathen angesehen werden können; theils weil sie 
noch dazu von vorgefafsten Meinungen ausgehen. Hieher 
ist vor Allem Othmar Frank's Schrift: de Persidis lingua 
et genio zu rechnen, welche eine Widerlegung Fr. Schle- 
gePs liefern sollte, in dessen Schrift „Ueber Sprache und 
Weisheit der Inder" sich die ersten Vorahnungen der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft fanden. Frank ging von 
dem ganz irrigen Grundsatze aus, dafs die kürzeren Wörter 
die ursprünglicheren sein müfsten, und so konnte es gar 
nicht anders kommen, als dafs die abgestumpften Formen 
des Neupersischen den Vorrang vor den volleren des Sans- 
krit erhalten muCsten. Die in seinem Buche enthaltenen 
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Vergldchungen aul dem Deutschen sind sch^n deswegen 
unbrauchbar, weil sie sich in bei weitem den nieisten Fällst 
blofs auf das Neuhochdeutsche stützen, nicht aber die ge- 
netische Ekitwicklung des Neuliochdeutschen verfolgen, aus- 
genommen bei einzelnen Beispielen. Doch ist es überflüs- 
sig, weiter von einem Buche zu sprechen, das in unseren 
Tagen kaum noch für Jemand eine Autorität ist. Eben 
dasselbe darf man wol auch von dem Versuche Herrn von 
Hammer's sagen, der bei Gelegenheit der Anzeige des Heft 
Kulzum in den Wiener Jahrbüchern auf eine ahnliche 
Weise wie Frank die Verwandtschaft des Persischen und 
Neuhochdeutschen nachweisen wollte. Die neueren wissen- 
schaftlichen Werke über Sprachvergleichung haben das Neu-* 
persische nur ausnahmsweise berücksichtigt und zwar mit 
vollem Rechte, da es die Absicht der bedeutendsten Werke 
dieser Art ist, das Verhältnifs der indogermanischen Schwe- 
stersprachen zu einander festzustellen, nicht das Verhältnis 
derselben zu ihren Tochtersprachen; von den persischen 
Sprachen kann daher blofs das Zend in Betracht kommafi. 
Von dieser Seite haben wir bis jetzt vornehmlich Worter- 
klärungen erhalten; die Erklärung der Formen etc. wurde 
bis jetzt blofs in zwei Büchern versucht, von denen das 
eine, die persische Grammatik von Possart, für die Wis- 
senschaft ganz unnütz gewesen ist, so anmassend sich die« 
selbe auch geberdet. — Es giebt meiner Meinung nach zwei' 
Wege, auf welchen das Persische erfolgreich mit anderen 
Sprachen verglichen werden kann ; entweder man hält sich 
innerhalb der Gränzen der persischen Sprache und zeigt, 
auf des Zend, Huzvaresch und Päzend sich stützend, auf 
welche Weise die Formen des Neupersischen sich aus die- 
sen Sprachen entwickelt haben, so weit wir den Gang der 
persischen Sprachentwicklung verfolgen köimen, was nicht 
immer der Fall ist, wie ich bereits in der Einleitung gesagt 
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habe (vgl oben p. 62). Schlagt man diesen Weg ein, so 
ist auch das Sanskrit von Nutzen, besonders das Sanskrit 
der Vedasy indem wir gesehen haben, dafs gerade dieses 
eine groise Aehnlichkeit mit dem Zend darbietet Ein an- 
drer Weg aber ist der, wenn man von einem aligemeinen 
sprachvergleichenden Gesichtspunkte ausgeht und sämmt- 
liehe abgeleitete Sprachen der indogermanischen Sprach- 
familie betrachtet Hier mufs natürlich auch das Neuper- 
sische mit in Betracht kommen und eine solche Arbeit 
würde um so mehr zu einem schönen Resultate führen, 
weil wir mehrere Sprachen, wie die indischen und germa- 
nischen, mit grofser Vollständigkeit verfolgen können , und 
die ganze Sprachfamilie in ihrer Entartung gewüs eben so 
bestimmte und allgemeine Gesetze zeigt wie in ihrem blü- 
henden Zustande. 

Die Erforschung der Sprache innerhalb ihrer eignen 
Gränzen mufs eigentlich der weiteren Vergleichung voraus- 
gehen, wenn man nicht Gefahr laufen soll, viele eben so 
scheinbare als unbegründete Yennuthungen aufzustellen. 
Besonders aber wird der erstere Weg dann einzuschlagen 
sein, wenn die Grammatik zugleich Lehrbuch der Sprache 
selbst sein soll. Hier kommt es vor AUem darauf an, die 
Formen der Sprache selbst zu begreifen, wie sie vorliegen; 
weitere linguistische Zwecke kommen dabei nicht in Be- 
tracht Dafs Herr Vul 1er s dies in seinen Institutiones lin- 
guae Persicae nicht gethan hat, wollen wir ihm um so we- 
niger zum Vorwurf machen, da er die Mittel dazu gar nicht 
^ ^^n Händen hatte. Unsere Absicht ist vielmehr blofs, 
hier einige Nachträge, Ergänzungen und Verbesserungen 
von dem oben angegebenen Standpunkte aus zu machen. 

Wie unpassend das arabische Alphabet für die persi- 
sche Sprache sei, zeigt sich gleich bei den Vocalen. Die 
semitische Gewohnheit, die kurzen Vocale gar nicht, die 



213 

langen aber blos durch die Lesemütler m bezeichnen, ist 
eigenäieh blols für das Arabische passend, das blofe die rei* 
nen Vocale a, i, u, ä, i, ü hat; schon im Hebräischen zei« 
gen sich mehr Schwierigkeiten. Das persische Vocalsystem 
ist schon in einem seiner frühesten Zweige, dem Zend, viel- 
fach getrübt, so ist es auch im Neupersischen und bei der 
unbequemen Schrift ist es schwierig, alle diese Laute ge- 
nügend zu bezeichnen. Besonders ist die Bezeichnung der 
kurzen Vocale schwierig, und die Verwirrung mufs um so 
gröüser werden, da in Persien theils dialectische Verschie- 
denheiten darin obzuwalten scheinen, theils die Aussprache, 
die uns in den Wörterbüchern gelehrt wird, von Ausländem, 
Türken oder Indiem herrührt. Das arabische Fatha (^), das 
ursprünglich bloCs das reine & ausdrücken sollte, mufs auch 
das daraus entstandene e ausdrücken, ein Laut, der in 
manchen Gegenden sehr häufig zu sein scheint. Es ist dies 
der Laut, den die Engländer gewöhnlich durch u ausdrücken-, 
und es ist wol ein Mifsverständnifs , wenn Vullers sagt, 
Fatha könne auch we u lauten. Ousely, Vuller^s Ge- 
währsmann, sagt ausdrücklich, es laute wie das enghsehe 
Q in dem Worte butter. Ifieraus geht hervor, dafs von 
unserm deutschen u nicht die Rede sein kann. Wie a in 
e, so hat sich auch i in e und u in o gebrochen. Es mufs 
aber bemerkt werden, dafs im eigentlichen Persien, beson- 
ders in Choräsan, der a Laut noch bei Weitem häufiger ist, 
als wir ihn in unserer Aussprache des Persischen gewöhn- 
lich ausdrücken. — Unter den langen Vocalen nennen wir 
zuerst K (T), der nach Ousely's Behauptung auch oft wie 
6 lautet, ein Uebergang, der gar nichts Auffallendes hat; 
es ist dies ganz dasselbe, als wenn Sskr. & im Griechischen 
durch €0 ausgedrückt wird. Bei den Zeichen ^^5-5-, ^_9_ tritt 
wieder der Uebelstand ein, dafs sie sowol i und ü als 
e und lauten können. Im Zend hat man vernünftiger 
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Weise die verschiedenen Vocale bezetchnety troU d«n dafs 
die Zendschrift eine semilische ist, auch das Pazend giebt 
sie, wenn auch nicht genau ^ ^vie ich seiner Zeit zeigen 
werde. Im Huzvaresch ist aber dieser Uebelstand vorhan- 
den, wie man ja auch im unpunkiirten Hebräischen *9-. und 
^-- und *i und -i nicht gut unterscheiden kann. Wie Mirza 
Ibrahim versichert, wird im heutigen Persischen ein Unter- 
schied zwischen i und S, und u und ö durchaus nicht gemacht, 
und er ist deswegen nicht abgeneigt zu glauben, dafs die 
ganze Unterscheidung der langen Vocale in Majhül unc 
Maarüf nichtig und eine blofse Erfindung der persischen 
Grammatiker sei. Obwol ich nun zugeben will, dafs eine 
solche Unterscheidung heut zu Tage nicht mehr, stattfinde, 
80 scheinen mir doch auch wieder viele Gründe dafür zu 
sprechen, dafs dieselbe in einer früheren Periode der Sprache 
wirklich vorhanden war. Nicht unwichtig ist schon die 
Uebereinstimmung, welche in dieser Hinsicht zwischen tür- 
kischen und persischen Lexicographen stattfindet; beide 
kennen diese Bezeichnung dieser Vocale, und doch ist kaum 
anzunehmen, dals beide auf diese Scheidung gekommen 
sein sollten, wäre sie nicht wirklich dagewesen. Wichtiger 
noch ist aber die Etymologie, durch die man sieht, wie 
streng begründet der Unterschied zwischen diesen Vocalen 
in der älteren Sprachform ist, ein Umstand, auf den auch 
schon VuUers §. 11. seiner Grammatik aufmerksam ge- 
macht hat. Auch ist noch zu bemerken, dafs unsere euro- 
päischen Wörterbücher den Unterschied zwischen den Vo- 
calen, welche Majhül und Maarüf sind, nicht immer 
streng imterscheiden und dafs es häufig nothAVendig ist, 
auf die Originalwörterbücher zurückzugehen. Ich füge zu 
den Beispielen, welche Vullers a. a. 0. gegeben hat, nur 
noch einige bei. So sagt man dfrochtauj rozy weil diese 
beiden Wörter unzweifelhaft mit dem zendischen raöcha 
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Terw^mdt sind; goBch Olur, » zd. güS$km\ t&ekm Saame 
= zd. taökhma; rod Flufs ss zd. ra6idkitai dagegen du* 
%aeh Hölle = zd. dt^aka; pur Sohn s= puthra. So ist /e- 
r^dun (nicht fettdän^ wie unsre europäischen Lexika schrei- 
ben) =3 zd. thront an6] ^uu Aeci Wurzel = skr. t^*a, zd. 
va^'a (vgl. Bumouf. Joum. As. April-Mai 1845. p. 288 sqq.). 
Ke8ch Sitie=rzd. tka^ha-, ^^{^ gekdn^) Welt =r^zd. ga^thai 
und wieder acMr, Milch s= skr. kkaira; Mm Furcht = skr. 
hhima. — Zu diesen Vocalen haben wir noch einen dem 
Persischen eigenthümlichen zu fügen^ es ist dies das soge- 
nannte aI^Ojl« 3U» (VuUers §. 30) und mufs ein Mittellaut 
zwischen a und u sein, kann aber von dem ersteren Laute 
nicht sehr weit abUegen, da es nicht blos bisweilen , son- 
dern sehr gewöhnhch auf a reimt 

Was die Consonantenreihe betrifft , so fehlen die sans- 
kritischen Aspiraten bekanntlich den persischen Sprachen 
gänzlich; die zendischen Aspiraten aber sind von ganz an- 
deren Umständen abhängig als die indischen. Es ist also 
der Umstand, dafs neupersische Buchstaben mit sanskriti- 
schen Aspiraten zusammentreffen, entweder zufällig od^r 
von anderen Umständen bedingt und daher scheinbar. So 
entspricht dem zendischen Ich meist ^ in Wurzeln wie kfi 
{\^^\ krug (^OuJi^j:^) u. A., weil des folgenden r wo* 
gen k imZend aspirirt werden mufste. Hieher gehört auch 
v>p. das nicht mit skr. ArW, sondern mit zd. khratu zu 

vergleichen ist (kratu heifst nach dem Nighantu auch in 
den Vedas prajnd). Im Huzvaresch giebt es nur einen 
Hauchlaut, fc^, mit diesem werden die meisten zendischen 
Hauchlaute und auch h wiedergegeben. Vielleicht ist es 
dadurch gekommen, dafs manches neupersische Wort mit 

*) Richardson schreibt freilich gihAn^ ich trage aber kein Beden- 
ken, das Wort ijehän zu lesen, zumal da es auch im Pazend so ge- 
lesen wird. 
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dem härteren Haachlmte ^ geschrieben wird, w^rend man 
p erwarten sollte. So u5l&:> v. zd. kmekktty y^js>^ das 
doch wol mit ssk. mi, ad. hu zusammenhängt; — gh wird ge- 
wöhnlich mit h wieder gegeben, z. ß. ^^ Vogel, zd. me- 
re^A j. Ausgenommen scheint yC3n> Tochter, zd. disghdherey 
doch ist hier wahrscheinlich h des folgenden o wegen zu 
^ erhärtet worden; — th mufs wol schon im Zend und 
Ältpersischen eine zischende Aussprache gehabt haben; dies 
beweist, dafs es sich im Huzvaresch und Neupersischen in 
5 verwandelt. Vgl. zd. putkra^ huzv. löTB, np.^,^; zd. ofar 
gen. athrö (vgl. auch athrava^ Priester, Huzv. ^no«), np. 
.iT; gäihd, Vers, huzv. D»3; thri drei, huzv. «»o, np. xa«. 
üeber dh und t vermag ich nichts Näheres zu sagen; wahr- 
scheinlich werden beide mit 6 ausgedrückt. Der von 
L ums den und nach ihm auch von Vullers p. 22. 23. an- 
geführte Unterschied zwischen ^ und S scheint mir ganz 
unbezweifelt *) und ich glaube selbst nicht, dafs Lumsden 
Recht hat, wenn er behauptet, in Indien werde ^ nie wie t5 
ausgesprochen. Dafs dies geschieht, dafür glaube ich ein 
bestimmtes Zeugnifs zu haben in den Worten des Bischof 
Heber (Joumey T. I p. 322 ed. in 4to). Dieser sagt näm- 
Kch ausdrücklich, er sei in Allahäbad erstaunt gewesen, den 
Namen dieser Stadt immer lUahabdz aussprechen zu hören. 
Es ist kaum wahrscheinlich, dafs in jenem Theile Indiens 
der Name dieser Stadt das einzige Beispiel sein sollte, wel- 
ches es von der zischenden Aussprache des i> giebt Die 
nicht aspirirten neupersischen Buchstaben entsprechen in 
der Regel den sanskritischen regelmäfsig; doch trifft; man 
auch mehrere dem Präkrit ähnliche Erscheinungen, von 
denen ich hier blofs einzelne namhaft machen will Bekannt 

*) VgL aach Hanuner: die schönen Redekanste Persiens p. 54, wo 
erwähnt wird, dafs sich in Wien ein altes Manuscript des Scb^hnäme 
finde, wo dieser Unterschied regelmäÜBig beobachtet wird. 
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ist das fidi^iel des y, dkis im Neupersischen wie im Prl- 
krit 2u . wird (vgl. Vullers p. 18). Hieber gehört auch 
das i> in der 3. ps, prs. sg. was ein Ueberbleibsel der 
Endung ti.isly und die 3. ps. pl. desselben Tempus Jü, zd. 
aiii^ wo man der doppelten Consonanten wegen erwarten 
sollte, dafs t geblieben wäre. Auf andere diesen ähnliche 
Erscheinungen werde ich im Fortgange dieser Abhandlung 
au&nerksam zu machen Gelegenheit haben. Entgegenge- 
setzt diesen präkritischen Erweichungen ist die Erhärtung 
mehrerer Buchstaben. Diese Erscheinung findet sich aber 
auch in andern Sprachen. Dies ist besonders mit uj der Fall, 
welches häufig ein zendisches v vertritt, z. B. vi, np. ^^ 
vigaitij noch im Huzvaresch nD'^% np, vi^ijmmaj; vätö, Huzv. 
n««!, np. v>lj u. A. So ist ^^yc-*o, ^o^j im Pazend noch 
0*^3» cyb^ welche ältere Formen sich noch in Compositia 
wie (^yMM^, o^^^^ erhalten haben. Ueber die irrige Gleich- 
stellung des np. y mit skr. v wird nachher geredet werden. 
Femer. ist noch zu bemerken , dafs das zendische » und 
folglich sskr. h gleichmäfsig durch die Buchstaben j und t> 
vertreten werden; das letztere ist offenbar eine plattere 
Aussprache. Man vergleiche: v>^j, zd. »airitOj skr. harita; 
yv,^, zd. xemoy Huzv. p^QT, skr. jmä. Hieher gehört wol 
auch Qj Frau, das schwerlich von skr. jani, sondern von 
zd. gbina, in den Vedas gndy abstammt, welche beide wie- 
der von der Wurzel jan abzuleiten sind. Man vergleiche 

i femer v£;AdMO, zd. xastOf skr. hasta; l^o zd. zarayo (vgl. 

I Bumouf. Ya^na, Not. p. XCVIl). Noch bei weitem häufi- 
ger ist dieser Wechsel zwischen y und n im Huzvaresch. 
Die mehrfach versuchte Ableitung des np. qL^ von skr. 

I iagat ist, Avie ich überzeugt bin, irrig. Wie die Endung 
zeigt, ist qL^ ein Pluralis und schon dies führt auf zd. 

I gadtha, das gleichfalls Pluralis ist Im Hzv.. wird ga^tha 

I zu iMt^''^; daraus wird im Pazend qL;^ (gdkän) und im 
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Np. ^l^^. Ueber » and dessen durch J. MüUer nadige- 
wiesene nahe Verwandtschaft mit * werden wir bald zu 
sprechen haben, da sich dieselbe vorzüglich in der Flexion 
zeigt. — Wie die Tafel bei Burnouf (Ya^na Al|)h. p. 
CXXXVII) nachweist, hat das Zend eine bei weitem gre- 
fsere Freiheit in Combinalionen von Vocalen als das Sans- 
krit. Im Neupersischen ist jedoch nur Weniges davon be- 
roerklich geblieben. Nur in der Mitte und am Ende der 
Wörter können Consonanten zusammentreflFen, und da ist 
allerdings noch grofse Freiheit gegeben; am Anfange hin- 
gegen wird zwischen zwei Consonanten ein kurzer Vocal 
eingeschaltet, vor a und t gewöhnlich t, vor u gleichmäfsig 
I und ti. Man vergl.: ^^Läam = std^ ^^jX^ = stUj und 
^Ou^^jy. Bei Lippenbuchstaben ist der Vocal gewöhnlich 
u aus leicht begreiflichen Gründen. 

Wir gehen nun zur Flexionslehre fort, die sidi un- 
gemein arm und zerfallen zeigt Was das Genus anlangt, 
so finden sich hier Endungen, welche das Geschlecht aus- 
drücken, gar nicht; wo es unumgänglich ausgedrückt Tver- 
den mufs, setzt man J (Mann) und roU (Frau) dazu; z. B. 
yj^ ein männlicher Löwe, «oU^jxä ein weiblicher Löwe; 
ähnlich sagt man auch im Englischen a he-goat und a she- 
goat. Es giebt im Neupersischen theils Communia, theils 
Neutra; zum ersten Genus gehören alle lebenden Wesen, 
zum letzteren alle nicht lebenden. Man kennt diese beiden 
Geschlechter blofs an der Verschiedenheit der Pluralendung; 
die Communia haben ^J, die Neutra Ip zur Endung. Doch 
wird schon in der Schriftsprache dieser Unterschied nicht 
mehr festgehalten, indem man von ^Ui Kameel sowol qLxä 
als ^JiÄ und dagegen von jP^jf' Edelstein und ^^^jfeu Wort 
die Plurale ^J^J^ und Uy^, ^Ik<^ und LjJsäm. bildet 
Je neuer die Bücher sind, desto mehr sieht man wie das 
Neutrum immer häufiger wird, man vergleiche nur z. B. 
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das in Indien geschriebene abgeküirle Tuti-nSme mil frühe* 
ren Büchern. In Ousely's Travels finde ich sogar die Form 
lp\ Weiber, angeführt — Die Flexion ist eben so arm. 
Der Nominativ hat kein weiteres Kennzeichen; der Ge- 
nitiv wird, wie man gewöhnlich zu sagen pflegt, durch 
die Isafet ausgedrückt Ich bin vollkommen überzeugt, dafs 
das i der Isafet nichts anderes ist als das zendische Prono- 
men yöy welches schon im Zend häufig gebraucht wird, um 
eine Apposition anzuknüpfen. So sagt man ayim. yim. ' 
raoidhitetn, eine Schlange, welche ein Flufs ist; drukhs. 
yd. na^uSy die Drukhs, welche Na^us heifst u. s. w., was 
im Huzvaresch durch tti "»y« und WC^ '>ym wiedergegeben 
wird. So hat man gewifs auch gesagt: pata, yö*, puthra- 
he, der Vater des Sohnes, woraus im Neupersischen -^.J^^ 

werden muCste. Die Genitivendung des zweiten Wortes 
ist abgefallen, das verbindende Relativum aber blieb, wenn 
auch in einer verstümmelten Gestalt Zu bemerken ist 
noch, dafs in guten Handschnften das i der Isafet im Huz- 
varesch noch getrennt von beiden Wörtern geschriebcjn 
wird, zwischen denen es steht; auch im Pazend habe ich 
das i mehrfach durch Punkte getrennt gefunden, ein Um- 
stand, der mir gleichfalls für meine Behauptung zu sprechen 
scheint Ausgelassen wird die Isafet des Metrums wegen, 
aber nur selten. (Man vergl. meine Chrestom. pers. p. 56. 
116. 118.) In dem Schwüre Ojj\ j.IJo der bei Chäqani vor- 
kommt, ohne dafs die Isafet gelesen werden darf, ist sie 
wol durch den häufigen Gebrauch verschwunden. — Der 
Dativ und Accusativ wrd durch die Silbe L bezeich- 
net, die, wie wir aus dem Huzvaresch wissen, wo sie gleich- 
falls vorkommt, eine Partikel ist, welche eigentlich wegen 
bedeutet, und die sich noch in dem neupersischen ^\ji als 
ein selbstständiges Wort erhalten hat In einzelnen FäUen 
findet man dem Worte, das im Accusativ oder Dativ steht. 
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noeb das Wort jA vorgesetzt; dais aber diese Partikel zur 
Bezeichnung des Dativs und Accnsativs diene^ ist mir zwei- 
felhaft. Der Verfasser des Ferheng-i^Schuuri sagt, es sei 
ein überflüssiges Wort, das zur Verschönerung beigesetzt 
werde \j^]jaJk\J vit^J e»?^' -^ e;y^*^Jüo aJutj s»M) 
Jfßy jkXa3 \j^\jA (^). Man findet ^ auch öfter ohne fol- 
gendes \j. Zu den von Vullers p. 73 angeführten Beispie- 
len füge ich noch folgende hinzu: «Uj q]^}j^ ^j^ ^Lo \j »Um 
(Schahn. p. 182. ed. Macan. und ibid. p.216); einmal habe ich 
es sogar vor dem Subjekte gefunden: Qty>. ji^^ oüU v>!i^ 
dem Kuhsäd gleicht dieser Jüngling (Schahn. p. 2135 ed. 
Mac. 1. pen.) Der Plural wird, wie oben schon gesagt 
worden ist, durch die Endung ^? oder U> gebildet, lieber 
die Abstammung der letzteren Endung kann ich nichts Ge- 
wisses sagen. Die Endung qI halte ich für ein Ueberbleibsel 
des zendischen Gen. pl. ananm und stütze mich dabei auf 
die Pronomina, bei denen, wie sich unten zeigen wird, ge* 
rade auch der Gen. plur. sich erhalten hat Beiläufig habe 
ich oben auch schon des v und seiner Veränderung in ^ 

gedacht. So bildet man von »jy gestorben, den Plural 
^l2'v>^, von wJüij Diener, ^U'cXJo, von Lü Grofsvater, qI^Lü. 
Der Grund dieser Pluralbildung ist, dafe viele Wörter, die 
im Neupersischen auf » endigen, im älteren Persischen vne 
im Huzvaresch auf p ausgehen ; dieses p wird nun im Neu- 
persischen in » verwandelt, oder, wenn ein langer Vocal 
vorausgeht, auch ganz abgeworfen. So in rO^, »>Jü und , 
ähnlichen Wörtern, besonders Participien, dann in Wör- | 
tern wie Lu, »L^ (von welchem auch noch Jie alterthüm- | 
liebere Form iL? existirt, Vullers p. 47.) u. a. m. In an- 
deren Wörtern, die im Huzvaresch auf p endigten, findet 
man im Neupersischen Q angesetzt, wie in ^^ huzv. yfm^ 
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von diesem Worte findet man aueh noch die Form ^^'') 
die ich für die ursprün^iche halte, denn das p scheint zu- 
letzt im Huzvaresch gar nicht mehr ausgesprochen worden 
zu sein, wie dies der Umstand beweist, daCs die Perser, 
wenn sie Wörter aus dem Huzvaresch mit Zend- oder per- 
sischen Buchstaben schreiben, dieses endende p gar nicht 
ausdrücken. Im Plural der neupersischen Wörter tritt nun 
dieses ursprüngliche p wieder hervor, aber auf präkrilische 
Weise in ? erweicht — Ueber die Adjective ist wenig 
zu sagen. In den V ergleichungss tufen ist der Compara- 
tiy j ganz aus dem zendischen tara entstanden, der Super- 
lativ ^^ aber mit dem zendischen temö gar nicht ver- 
wandt, sondern erst eine neuere Bildung aus dem Compa- 
rativ, denn im Huzvaresch findet man noch die Endung 
öm. Häufig aber wird auch der Superlativ mit der Compa- 
rativendung bezeichnet Auch die Zahlwörter geben nur 
zu wenigen Bemerkungen Veranlassung. Ihre Aehnlichkeit 
mit den zendischen und sanskritischen ist grofs genug, um 
gleich im ersten Augenblicke in die Augen zu fallei^. 
Scheinbar blos ist die Vergleichung des Zahlwortes vd^i mit 
Sskr. eka\ es stannofit vielmehr von zd.a^^a, das im Huzv.pT^ 
(= aevaka) wird, ab. Die Zahl «um die, wie oben bemerkt, 
durch den Uebergang des th in g aus zd. thri entstanden 
ist, lautete urspriinglich^,^^ und diese Form hat sich noch 
in lOj-uw 13, und Jua**; 300 erhalten. Die Schreibung «um 
ist blos durch die Nothwendigkeit entstanden, die Zahl 
drei von ^yw dreifsig zu unterscheiden; letzteres Zahlwort 
heifst noch im Huzvaresch p'^ö. Die Ordinalia werden 
durch cte Endung ^1 (Huzv. on) oder ^, — angefügt; mit 



*) Sch4hn i>. 130. I. 3. ed^Mac: 
1.2. 15 
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leUterer Endung können auch Ordinalia aus ara^chen 
Wörtern gebildet werden, &• B. ^^t der erste, ^^ der 
letzte (vgl. meine Chrest pers. p. 72.). 

Grobe Verstümmelung zeigt das Pronomen, indefs 
ist sein Zusammenhang mit dem zendischen noch leicht 
erkennbar. Da im Huzvaresch, wie wir oben gesehen ha- 
ben, die Pronomina sehr verschieden sind, so entbehren 
wir hier dieses Mittelgliedes. Der mit dem Nom. äham, 
azem, ^yw identische Nominativ existirt nicht mehr, sondern 
wird durch ^ ersetzt, was offenbar aus dem Thema der 
Casus obliqui abzuleiten ist; man vergleiche mand in den 
Keilschriften, mann im Zend. ^ erinnert noch deutlich an 
das zendische tum. Die Plurale U und Uib sind offenbar 
Ueberbleibsel aus zendischen Casibus obliquis U = amhä- 
kenif 14^^= yuahmdkem) die neupersischen Casus obliqui 
t^^ l U; \Jij \jU^ sind neuere Bildungen, ebenso die Plu- 
rale qW.^) o'^'^' ^^ ^^^ ^" neueren in Indien geschrie- 
benen Schriften häufig vorfindet (vgl. Tuti-näme p. 47. 51. 
und andere Stellen). Weil man nämhch L* und U& häufig 
da anwendet, wo eigentlich der Singular stehen müfste, ist 
die pluralische Natur dieser Wörter ganz in Vergessenheit 
gerathen, und man mufste neue Plurale bilden. In Anreden 
an Personen steht in neueren Schriften Uj^ ganz so wie 
unser deutsches Sie. Das Pronomen der dritten Person 3! 
ist aus dem zendischen ava entstanden, von welchem Thema 
sich bekanntlich im Sanskrit nichts erhalten hat als das 
Wort om. Der Pluralis qLmuI ist -offenbar das zendische 
a^shanmf rührt also von einem anderen Thema her; der 
sonst seltner vorkommende Pluralis qL&jI gehört aber wol 
zu ^t. Aulser diesen selbstständigen Pronominibus giebt es 
noch die sogenannten Pronomina affixa, welche |»^,o^ 
und (j&l lauten. Es ist wahrscheinlich, dais diese Prono- 
mina mit den oben angeführten Pron. im Huzvaresch und 
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Päaend fS ^ ci^t, (ß^\ mBuom&Ai&ngen, wenn auch der 
Vocal, der sie aut dem SubsUnliv oder Verbum verbindet, 
nicht mehr u sondern a ist — Pronomina demonstra«* 
tiva giebl es iwei ^ und ^t. Das erste hängt wol mit 
dem zeiidischen Fron, anä zusammen^ von welchem blos 
der Instrumentalis and bis jetzt belegt ist; im Huzvaresch 
lautet es *ptik. ^j ist das zendische aAn, skr. ayam; das 
ursprüngliche m hat sich in Compositis erhalten wie j^y»t, 
uJLot u. A. Das Fron, reciprocum öys^ ist das zendische 
hva oder qa (ßumouf Ya9na Not. et Ecl. p. LXXXVIIIsqq.), 
welches gleichfjills für alle drei Personen vorkommt Das 
Pronomen ^JiwJj3- stammt wol auch von ga ab, ist aber 
wahrscheinlich eine neuere Bildung; gewifs ist dies mit 
^^jÄ^^^ der Fall, welches aus dem eben genannten Fron. 
durch Zusetzung von ^' entstanden ist Die Stelle der 
Relativa müssen die Fron, interrogativa vertreten. 
Es sind ihrer zwei, ä/ = zd. k6 und ä5> = zd. chia. nt chit 
(vgl. auch Rosen zu Rgv. XXVII. 8.). Dafs die Prono- 

o o 

mina ^S^ und ^ auch tö und -, geschrieben werden, 
scheint in der Eigenthümlichkeit einzelner Schriftsteller . zu 
liegen; vorzüglich häufig finden sich diese Fonmen in den 
Sprüchen Alis, in Raschid-eddin (ed. Quatremere) und im 
Mojmel ut-tewaridi. Das Fron. ^\oS hängt vielleicht mit 
zd. Mati oder katamo zusammen; letzteres Pronomen ist 
zwar im Zend noch nicht belegt, wol aber katarv (vgl. 
Bumouf, Jouni. Asiatique Dec. 1844. p. 490), es ist also 
wahrscheinlich auch vorhanden gewesen. Endlich ist hieher 
auch noch OJ^ zu ziehen, welches von zd. ehvat (quot) 
abslammt, aber auf prakritische Weise das vollere Thema 
schon im Nominativ zeigt. Das zendische hauroa (= aarva) 
fiadet man im np. fi wieder. 

Was nun endtich das Verbum anbelangt, so sieht 

15* 
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mün Auch hier, wie nicht anders eu erwarten war, die 
grammatiscfae VerderbUieit des Neupersischen. Nur we- 
nige Tempora sind es, die sich noch selbsisiändig aus dem 
Thema bilden, die meisten sind durch Umschreibung gebil- 
det Schon das Zend, das doch sonst auf einem so alter- 
thUmlichen Standpunkte steht, zeigt seine Hinneigung zu 
solchen periphrastischen Temporibus, wie dieses Verbindun- 
gen wie vpamaiitm-äcte; jfaö shdoj^anm. anghen u. A. be- 
weisen. Ver^vachsen sind mit manchen Wurzeln im Neu- 
persischen Präpositionen, die denselben in einer früheren 
Periode der Sprache vorgesetzt wurden, nach und nach 
aber mit denselben verwuchsen und zu untrennbaren Thei- 
len des Verbums geworden sind. Vullers hat (p. 104) ein 
Verzeichnifs solcher untrennbarer Präp. des Neupersischen 
zusanmiengestellt, wobei jedoch bemerkt werden mufs, dafs 
^ nicht das skr. vi sei, wie Vullers annimmt (das zd. vi 
ist im Neupersischen ^^ vgl. Bum. Yay. p. 7), sondern das 
zendische paitiy skr. prati, wie dies Gildemeister (Zeitschr. 
für Kunde des Morgenlandes IV. p. 212) schlagend nach- 
gewiesen hat. Im Huzvaresch lautet ^ noch rs, im Fa- 
xend iXj (so sagt man z. B. T5*:nB, Oü^^ statt Jü^-^)^ 
Nur in zwei Worten hat sidi die vollständige Form im 
Neupersischen erhalten, in qÄ9;J<3u aus ^^-f;»atYi, und in 
«^jj^ zd. paitiare. Das Verbum selbst ist ganz analytisch 
geworden, und es verlohnt sich nicht, genauer auf die 
Bildungslehre desselben einzugehen, theils weU das Ent- 
stehen aus den fiiiheren Formen klar genug ist, theils aber 
auch, weil wir den Entwickelungsgang nicht genau genug 
verfolgen können. Hieher gehört z. B. die Umwandlung 
der Wurzelvöcale wie ^y^^ prs. ^UJ u. A. Diese Um- 
wandlung findet sich schon im Huzvaresch ebenso klar, so 
dafs es also kein Mittel an die Hand giebt, den Gang die- 
ser Erscheinung zu verfolgen. Der Infinitiv auf ^ ist dem 
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sanskritischen analog, d. h. es ist der Accusativ eines No* 
men verbale, von dem wir im Zend und in den Vedas noeh 
andere Casus, hauptsächlich den Dativ angewandt sehen. 
Nur bei einigen Worterklärungen wollen wir hier noch 
verweilen, denn bei diesen scheint uns H. Y. nicht immer 
das Richtige getroffen zu haben. Hieher rechnen wir die 
gezwungene Etymologie von qO^jsT aus skr. kri -j- Ä, was 
nicht einmal schaffen heilst, während das zendische äftindmi 
und np. ^^ß Preis, doch gewifs näher mit dem Worte 
verwandt sind. Hieher muls ich auch qJu> rechnen, wel- 
ches nicht von skr. drig sehen, sondern von einer dem 
Zend eignen Wurzel d^ (wovon ddiihra Auge) kommt. 
Ebenso stammt ^^jXmo^ nicht von jnä, sondern wieder von 
der Zendwurzel da, zu der Burnouf (Ya(. p. 74 sqq.) das 
griecliische daijfu, idarjv vergleicht. Das Wort QwXif scheint 
mir gewifs von einer semitischen Wurzel abzuleiten zu 
sein. Im Huzvaresch ist die semitische Wurzel «ntt (die 
auch rfn lautet) sehr tief eingedrungen; es werden aus ihr 
sogar abgeleitete Wörter gebildet wie DTi*ifc<rra = zd. ya^ 
tishtumäi =i samägantritamam bei Neriosengh. Von dieser 
Wurzel nü + rf ist nun , wie ich glaube, das Wort qJuT 
entstanden. Noch bleibt uns einiges Wenige zur Lehre 
von den Nominalsuffixen nachzutragen. Die einfache Art, 
negative Wörter zu bilden, welche durch das a privativum 
in den älteren indogermanischen Sprachen stattfindet, ist 
im Neupersischen geschwunden; sie müssen durch die vor- 
gesetzte Präposition Li ausgedrückt werden, ein Gebrauch, 
den man auch imPäli und selbst in späteren Sanskritschrif- 
len findet. Ein ziemlich vollständiges Verzeichnifs der 
Suffixe, mit w^elchen man Nomina und Adjektiva bildet, 
giebt uns Vullers p. 162 ff.; ein anderes ähnliches findet 
man im siebenten Bande des Heft-Kulzum. In diesem 
lelzteren Verzeichnisse werden noch folgende Suffixe an- 
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geföhrt» welche bei Vullers fehlen: ^li in den Wörtern 
j^^)^ ^b^^ (H. K. Vn. p. 36); ^U in ^UaT (ibid. p. 35); 
0j^ in vj3ifj^^ v^>SUt (ibid. p. 36), es ist das zendische ^dtu^ 
das die Parsen richtig durch »iL> überset^n. Femer die 
Endung »^^ in Sibäweih und ähnUchen Wörtern ist gewife 
persisch (vgl. HL K. VII. p. 36. de Sacy Antholog. gramni- 
p. 151 sqq.). An derselben Stelle des Heft Kulzum wird auch 
gesagt^ dafs das Wort iü^ oder to^ bisweilen, wenn auch 
blos selten, als Suffix vorkomme. Als Beweis Avird folgender 
Vers von Hafiz angeführt: J^ b ^U ^^^ ^ ^^ »b^ qT. 
Noch m\ifs ich bem^ken, dafs H. Y. das Wort Ou^ fälsch- 
lich mit igni sacro praefectus erklärt, es ist aus dem zendi- 
sehen airypaiti entstanden und mufs durch Dominus Ana- 
norum übersetzt werden, wie dies schon ßumouf (Ya9na. 
p. 460) gezeigt hat. 

Ich schUelse hier diese flüchtige Uebersicht und >vill 
nun in dem Nachfolgenden versuchen, über die Grammatik 
einiger Dialecte Nachrichten zu geben. Zwar sind die 
Hülfsmittel, die wir in dieser Hinsicht haben, nicht sehr 
groDs, sie werden aber immer hinreichen, uns ein allgemei- 
nes Bild dieser Dialecte zu entwerfen. 



XIV. 

üeber die einheimischen Bearbeiter der 
Pälisprache. 

Von Fr. Spiegel. 



Als ich im Jahre 1841 in meiner Ausgabe der Kamma- 
vacha Gelegenheit nahm, einige Bemerkungen über die 
einheimischen Bearbeiter der Pälisprache zu machen (praef. 
p. VIII. IX), war ich natürlich mit diesen Bemerkungen auf 
das beschränkt, was aus den bis dorthin gedruckten Texten 
über diesen Gegenstand zu entnehmen war; ungedruckte 
grammatische Texte waren mir durchaus unzugänglich. 
Seit dieser Zeit habe ich jedoch mehrfache Aufforderung 
und Gelegenheit gehabt, mich mit diesem Theile der Päli- 
lileratur zu beschäftigen; ich will daher versuchen, wenn 
ich auch nichts Abgeschlossenes geben kann, jene Bemer- 
kungen hier etwas zu erweitern und zu vervollständigen. 

Ich darf als etwas Bekanntes und Angenommenes vor* 
aussetzen, was zuerst Burnouf und Lassen in ihrem ge- 
meinschaftlich gearbeiteten Essai sur le Pali gezeigt ha- 
ben, dafs die PäliUteratur aus Indien stammt und mit In- 
dien im innigsten Zusammenhange steht, sowol was die 
Sprache als den in den Schriften niedergelegten Inhalt an- 
belangt. Es kann daher Niemand befremden, wenn man 
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findet, dafe auch die grammatische Literatur des Päli den 
indischen Ursprung verräth. Nimmt man aber auch den 
indischen Ursprung als gewiss an, so entsteht doch wieder 
die Frage: Wie haben die Grammatiker die Palisprache be- 
handelt? Etwa wie die Sanskritsprache von Fänini behan- 
delt wird, also als eine ganz selbstständige Sprache, die aus 
sich selbst erklart werden mufs? Dieser Behandlung mufs- 
ten sich groüse Schwierigkeiten entgegenstellen; besonders 
mu&te es schwer sein, die Veränderung der Wurzel im 
Verbum nur einigeimassen in ein System zu bringen; ohne 
stete Rücksichtnalune auf das Sanskritverbum muCsten be- 
sonders die Consonantenübergänge im Verbum im höchsten 
Grade willkührlich erscheinen. Oder, hatten die Paligram- 
matiker immer die Sanskritsprache vor Augen wie Vara- 
ruchi und andere Präkritgrammatiker? Letzterer Weg wäre 
gewifs der vernünftigste gewesen; wir werden aber sehen, 
dals die Päligrammatiker ihn nicht eingeschlagen haben 
und warum nicht, so wie auch die Art und Weise, wie sie 
die oben erwähnten Schwierigkeiten zu beseitigen suchten. 
Der Name der Sprache wurde in früherer Zeit theils 
Bali theils Pali geschrieben, über die Bedeutung desselben 
wurden die seltsamsten Vermuthungen aufgestellt*). Manche 
wollten ihn als Völkemamen fassen, aber ein Volk dieses 
Namens hat es nie gegeben. Andere hielten Päli für gleich- 
bedeutend mit P eh I vi oder mit Balkh, Ansichten, die bei ge- 
nauerer Prüfung sich sogleich als unhaltbar erweisen. Durch 
Tumour**) lernen wir die Ansicht der Eingebomen über die- 
sen Namen kennen. Sie sagen, das Wort pdü heilse Original, 
Text, Regelmäfsigkeit. Ebenso äuCsert sich auch Clou gh zu 
Abhidhunappadipikä III. 3. 219 (the Pali language, so called 



*) Vgl. Essai sur le Päli p. 5 sqq. 
••) Mahd?. Introd. p. XXIL 
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from the regularity. of its stnicture). In dem angeführten 
Wörterbuche wird weder gesagt, dals päli Text bedeute, 
noöh Name der Sprache sei. Beide Bedeutungen sind aber 
durch die Schriften in Päli hinlänglich gesichert, und es ist 
mir um so wahrscheinhcher, dafs pälibhd$ä nichts anderes 
heifse als Sprache der heiligen Texte, weil Elubdaä nichts 
Anderes heifsen kann als Sprache der Conunentare. Ein 
anderer zum Wenigsten eben so häufiger Name für diese 
Sprache ist die Bezeichnung Mägadhi oder Magadhika 
d. i. die Sprache von Magadha''), ein Name, welcher di- 
rect auf Indien hinweist. Magadha ist die indische Land- 
schaft Behär und wird allgemein für das Geburtsland ^ä- 
kyamuni's angesehen, und die Einwohner von Ceylon 
glauben, das Päli sei die älteste Sprache und von allen 
Buddhas gesprochen worden*"). Der Glaube an das hohe 
Aller dieser Sprache ist Wol der Grund zu dem Wege ge- 
wesen, den die Päligrammatiker einschlugen. Nahmen sie 
einmal die Ursprünglichkeit des Päli an, so versteht es sich 
von selbst, dafs sie auch nicht auf das Sanskrit als etwas 
UrsprüngUcheres zurückgehen konnten. Dafs übrigens die 
ersten Grammatiker des Päli Sanskrit verstanden haben 
und auch die einheimischen Sanskritgrammatiker studirt hat- 
ten, geht aus der Terminologie, Erklärung der Casus u. A. 
deutlich hervor. Aber auch die späteren haben keine Ent- 
schuldigung in der Unkenntnils der Sanskritgrammatiker, 
denn durch den Verkehr der, wie man aus dem Mahävanso 
sieht, immer zwischen Südindien und Ceylon stattgefunden 
halte, blieben die Singhalesen inuner in Bekanntschaft mit 
der Sanskritliteratur, und noch heutzutage circuliren eine 



*) EsBBi sur le Päli p. 154. 

'*) Vgl. Tarnour I. c. p. XXII. XXVIl. wo er den Vers angiebC: 
aA MAgadhi mülA-hhäsä narä ye ndikaprikA hrAhmänochassutAUfä sam- 
huddhA chApi hhAsare. 
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Menge Sanskriltexte daselbst, meist mit singhalesischen 
Uebersetzmigen versehen^ die aus Südindien herubergebcacht 
wurden, und Pänini*s Name ist heute noch dort bekannt 
Es mangelte nichts ab der gute Wille, um denselben Weg 
einzuschlagen, wie die Prakritgranunatiker. 

Die erste Grammatik in Pfili wird einem in Indien 
wohlbekannten Namen, dem alten Weisen Katyäyana, 
welcher im Päli Kachchäyano oder Kachchäno heiüst, 
zugeschrieben. Nach dem Glauben der Buddhisten gehört 
er zu den Schülern ^^I^y^'s- Bei der Seltenheit des Ma- 
hävanso auf dem Continente ist es wohl nicht unpassend, 
die buddhistischen Nachrichten über Katyäyana, welche 
Tumour (1. c. p. XXVI,) nach Buddhappiya's Rüpa- 
siddhi — einem gleich weiter zu erwähnenden Werke — 
giebt, in einer etwas verbesserten Gestalt wieder hier auf- 
zunehmen. Die Rupasiddhi beginnt nämlich mit- folgender 
Stanze: 

Kachchdyanahchächariyam namitvä 

nissäyakachch^anavannanddim | 

bälappabodhatihamujum kariasam 

vyattam sakandam padarüpasiddhim \\ 
„Wenn ich den Lehrer Katyäyana gepriesen habe, will 
ich die Padarupasiddhi (d. i. die Erklärung der Nominal- 
formen) darlegen, die in Unterabtheilungen zerlegt, deuthch, 
richtig und zur Belehrung der Unverständigen gemacht ist "), 
und welche sich auf die Lehren des vorzügUchen Katyäyana 
stützt." Hierzu bemerkt der Commentator folgendes : äuach" 
chassa apacheham kachehdyano kachchoti kira tasmim goite 
pathamapuH$o tappabhavantä tabbamsikä sabbeva Kach" 
chäj/anä jätä tabbamnkochäjfamiti Kachehdyano \ ko chäyam 



*) Der Commentator bemerkt, es seien die Unverständigen des jetzi- 
gen Zeilalters gemeint, die den Sinn des Originals nicht zn fassen 
wüfsten. 



f 231 

ückeit^imo ndmm |yo eiadaggam Udkkkam nmma 9^M^ 
nm bMkkkunam samkhittena bkMtasBa miiharena atikam 
vibhajantänam gadidam MahäkaehehAganoti \ etadagge tka* 
pitobbagavä mam ckatuparisämajjke niäinno MungaraMmisam'^ 
phassttviküsamänamiva padumam soMirtkam mukham viP€h 
ritvä brabmaghosam niehehharento ^^gangäya välukä kktge 
udaiam iUye mahatmave \ mahiyä mattikä kktye lakkke na 
mama huddUyA || ädinä ^mlnagajjanam gajjitum samaitko 
mahäpaino bhikkhave SäripuiiotP^ ädind tetu fem sattem 
attanäva y^lokanätham thapetväye ehaniie idha pdnino paimA 
yaSär^uttassa kalam nagghanti solasanW* ädinä äehariyehi 
vamutanäne Säripuitova tadannesu pahhinnapatigambhidesu 
mhäsävakesu vijjamänesupi chakkavattiräjä viya rajjava" 
banasamattham jetthaputtam parinägakatthäne ihapenio 
tathägatavackanam vibhajantänam etadagge ihapesi \ han- 
däham tathägatassa pachchupakäram karissämi dätabbam- 
^a tkänantaram bhagavä adäsi bhägavato yathä bhucheha 
iothanam saddhäpeesämi | evam satt nänädesabhäsäsamkha^ 
tädikhaUta vachanamanäkäram jetvä tatkägatena vattäya 
tabhäva niruttiyä sukhena buddhavackanamugganhissantlti 
ottano balam dassento niruttipitakam ^^attho akkkara- 
famoti^' imaesa väkyaesa yathäbktUam Baddatakkhanama" 
iä8i\so mahäkachchäyanatthero idha Kachehäyanoti vtato\\ 
;,Der Sohn des Katya heifst Katyäyana, Katya heifst näm* 
lieh in diesem Gotra der erste Mann, alle, die darin gebo- 
ren werden und zu diesem Geschlechte gehören, heifsen 
Katyfiyana, dieser Katyäyana gehört also zu diesem Ge- 
schlechte. Wer ist aber dieser Katyäyana. Er wurde ge- 
wühlt für das wichtige Geschäft (die erste Pälygrammatik 
zu verfassen, bei welcher Gelegenheit ^^kya sagte:) Bhikh- 
sus! der ausgezeichnetste von denen meiner Schüler, wel- 
che ausführlich zu erklären vermögen, was in Kürze aus- 
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gedritcki kl, lieilat llahftkatyäyana *)• Der Ehrwürdige hat 
denselben **) in einer VerBaminlung aus den 4 Classen ***) 
sitzend 9 indem er seinen segensreichen Mund öfihete, wie 
sich ein von der Sonne bescliienener Lotos öfihet, und in- 
dem er Töne wie die des Brahma f) von sich gab — nach- 
dem durch Stellen wie ^^Man mag den Sand des Ganges 
zählen'' etc. und ,,der weise ^äriputra ist iin Stande, den 
Ruf der Weisheit ertönen zu lassen'' etc. von ihm selbst 
in verschiedenen S&tras, und durch Stellen ^vie „Aufser 
Buddha besitzt kein Sterblicher auch nur den sechzehnten 
Theil von ^äriputras Kunst" von den Lehrern die Weisheit 
^äriputras festgestellt worden war — an die Spitze derer 
gestellt, welche unter seinen andern grofsen und gelehrten 
Schülern, welche die Sünde überwunden hatten, die Sprache 
der Buddhas erklären, wie ein Chakravarti seinen erstge- 
bomen Sohn in das Reich einsetzt, wenn er fähig ist das- 
selbe zu führen. „Ich muis dem Ehrwürdigen einen Ge- 
gendienst erweisen, er hat mir ein passendes Amt gegeben, 
ich will den Glauben an die wahrhaften Erzählungen 
Buddhas verbreiten." Auf diese Weise reinigte er die mit 
verschiedenen Provincialdialecten, Sanskrit u, s.w. vermengte 
und dadurch confus gewordene Sprache, und indem er 
sagte „sie sollen die Sprache der Buddhas nach der richti- 
gen von Qakja selbst gegebenen Erklärung auffassen," zeigte 
er seine Kraft und verfertigte das Niruktipitaka (der Sinn 

*) Ich habe den letzten Satz nach Tarnours Uebersetzung wieder- 
gegeben, es ist mir nicht möglich, diesen oder einen andern Sinn in 
die Worte zu bringen, ich rennothe, dafs einige Worte fehlen, vihba-^ 
jantAnam bei Tamoar ist wol blos Druckfehler fiir vihhajantänam, wie 
ich in Text gesetzt Labe. 

**) für fitAfli scheint mir imatn zu lesen. 

**•) Ueber die 4 Classen Yergl. Bornoaf. InCrod. a Thistoire p. 291 
und Abb. II. 5. 17. 

f) Dasselbe Wort steht Anecd. Päl. p. 26. Ich habe Unrecht ge* 
habt, dasselbe mit Stimme des Brabma za übersetzen. 
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^vird durch die Bachslaben ausgedräckt etc.), welches wahr* 
hafte Kennzeichen fiir die Worte dieser Sprache giebt" *). 
Katyäyanas Werk kommt nach Tumours Zeugnisse in Cey. 
Ion nicht mehr vor, dagegen zahkeiche Auszüge und Um-* 
arbeitungen. Einen kleinen Auszug (tieser Art habe ich in 
Copenhagen kennen zu lernen Gelegenheit gehabt Er heilst 
Kachehdnasära'y er ist in (^lokas geschrieben und so kurz, 
dafs man nur das Nothdürftigste aus ihm wird lernen kön* 
nen und auch dies nicht ohne Mühe. Unentbehrlich dazu 
ist der Commentar, der unter dem Titel Kaehehäna$ärmfa^ 
Jana vorhanden ist; seinem Umfange nach zu urtheilen 
dürfte auch dieser nicht erschöpfend sein. 

Man sieht hieraus, dafs Katyäyana auf Ceylon blos 
noch ein Name ist-, soUte jemals ein Lehrbuch, das seinen 
Namen wirklich führte, vorhanden gewesen sein, so kann 
uns dies nicht weiter von Nutzen sein. Dies ist aber der 
Fall mit dem Balävatära, dem gefeiertsten Lehrbuehe 
der PäUsprache in Ceylon und überhaupt unter den südli- 
chen buddhistischen Völkera. Sie soll, wie Tumour sagt 
(I.e. p. XX Vn.), eine Compilation aus verschiednen andern 
Grammatiken sein ; in den mir zugänglichen Schriften kommt 
eine solche Notiz nicht vor. Diese Grammatik ist gana 
indisch, sie ist inSutras abgetheilt, diese wieder inAdhi« 
käras, was ganz an Pänini erinnert. In der Anordnung 
ist dies jedoch nicht der Fall; das Lehrbuch hat nicht blos 
das Princip der Kürze, wie dies bei Pänini der Fall ist, es 
will auch ein System in die Sprache bringen. Das Buch 
ist von Tolfrey ins Englische übertragen und von Clough 
herausgegeben worden. Die Ueberselzung ist im Ganzen 



♦) Das Wort nirulH kommt nach Mli?. p. 247 vor, wo es von Tur- 
nonr mit speech übersetzt wird. Abb. I. 2. 2. 6. findet es sicli unter 
den Namen der Veddnggas. Abh. I. 2. 2. 8. findet man auch die 
Eiklärung des Wortes nighantu. 
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irefllich gelungen; doch isi nocli Mandies aus dem Origi- 
nale KU schöpfen. Ich werde später wieder auf das Buch 
zurückzukommen Gelegenheit haben. Die Sütras sind mit 
mem Palicommentare versehen, aufserdem giebt es noch 
mehrere singhalesische Commentare. 

^in anderes Werk über Grammatik ist das, welches 
Rask in seinem CatalogeMunggala-vyäkaranaui nennt 
Das Copenhagener Exemplar ist unvollständig, eine Einlei- 
tung hat das Buch nicht und der Schluls fehlt, ich kann 
also nicht wissen, ob das Buch wirklich so heilst. Es ist 
eben so wie das vorige in Sütras abgefafst, und diese sind 
in der Copenhagner Handschrift mit einem singhalesisdhen 
Commentare versehen. 

Aufser diesen vollständigen Werken über Grammatik 
giebt es noch verschiedne andere, welche dieselbe blos 
theilweise behandelten. Hieher rechnen wir vor Allem die 
Padarüpasiddhi, von der Tumour a. a. 0. spricht und 
wdche einen gewissen Buddhappiya zum Verfasser ha-* 
ben soll. Auch in Copenhagen befindet sich ein Buch, 
das nach Rask den Namen Rüpasiddhi führen soll, und 
es ist nicht unmöglich, dafs es dasselbe ist, von dem Tur- 
Bour spricht, wiewol ich diesen Namen nicht in den Hand- 
schriften gefunden habe. Sie behandelt blos Nomina; das- 
selbe scheint auch mit Tumours Buche der Fall zu sein, 
da es Padarüpasiddhi heifst 

Ein Buch, das allein die Verba behandelt, wie man 
schon aus dem Namen desselben sieht, ist das Akkhyä- 
tapadam. Das Buch ist wahrscheinlich ganz neu, und der 
Verfasser, dessen Namen ich nicht weifs, hat es für seinen 
Guru gemacht, der von einem grofsen Schmerze betroffen 
worden war, und den er dadurch zu zerstreuen gedachte. 
Das Buch ist ziemlich ausführlich und durchweg mit sin- 
ghjilesischer Erklärung versehen. Die Copenhagner Hand- 
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Schrift des Werkes ist ganz neu und wurde auf ausdriick- 
Uche Veranlassung Rask's geschrieben, wie eine Paliun«- 
terschrift am Ende des Werkes besagt — Ich habe nun 
von Werken dieser Art blos noch die Payogasiddhi zu 
nennen, welche Turnour anführt, da ich aber von dem 
Werke nichts kenne als den Namen, so kann ich nicht sa- 
gen, ob dieselbe die ganze Grammatik behandelt oder blos 
einen einzelnen Theil. 

Zur Granuuatik werden von den Paligrammatikem so 
gut als von den indischen die Dhätupathas oder die 
Verzeichnisse der Verbalwurzeln gezählt, welche auch für 
die Paligrammatik ganz unentbehrlich sind, wie wir später 
sehen werden. Ich kenne zwei solcher Verzeichnisse, wel- 
che beide von Katyäyana herrühren sollen. Das eine 
derselben ist von Clough in dessen Grammatik bekamit 
gemacht worden und heifst Dhatumanjusa (nicht Dhä- 
iumanjari, wie ich es in meiner Ausgabe der Kamma- 
vächä genannt habe); indefs ist dieser Theil der Clough- 
sehen Grammatik, im Gegensatze zu den übrigen ganz un«- 
brauchbar. Einmal ist das Wurzelverzeichnifs, wenigstens 
in dem mir vorliegenden Exemplare, nicht vollständig, es 
fehlen die letzten der chorädis. Dies ist jedoch der ge- 
ringste Fehler, schlimmer ist die unnütze Zugabe in der Ant- 
gabe der 3. ps. praes. sing., welche sich in dem Manuscripte 
der Dhatumanjusa nicht findet und die ganz unzuverlässig ist, 
weil sie alle Bezeichnungen des Grammatikers nicht beach- 
tet Der wichtigste Fehler aber ist der, dafs sie die Ganas 
Iheils gar nicht, theUs falsch angiebt. Wie wichtig diese 
Angabe für die Paligrammatik ist, werden wir später sehen. 
Der erste Gana, die bhuvädayo, endigen p. 5. der 
Clough'schen Ausgabe. Es folgen dann ^e rudhädayo 
bis p. 6. Dort beginnen die divädayo bis p. 15. Von 
da an beginnt nun eine neue Confusion, denn die Unter- 
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Schriften der Ganas stehen als Uebenchriften der nächst- 
folgenden. So kommt der Gana, der mit su beginnt, zu 
der Ehre mit divädayo betitelt zn werden, diekiyadayo 
heilsen svlidayo u. s. f . -^ Das andere Yerzeichnifs führt 
den Titel Dhätupatho und unterscheidet sich nur wenig 
von dem vorhergehenden. Ausführlicher werde ich diese 
beiden Schriften in meiner Paligrammatik behandehi. Dem 
Dhätupatho ist noch ein singhalesischer Commentar bei- 
gefügt^ der aber wenig mehr ist als eine Uebersetzung des 
Pähtextes ins Singhalesische. 

Es bleibt nur noch das Lexikon zu berücksichtigen, 
über das ich mich kurz fassen kann, denn ich kenne blos 
ein einziges Verzeiclinifs der Nomina, die Abhidhäna- 
ppadipikä, und selbst Turnour, der doch reiche Gele- 
genhdt und reges Interesse an dieser Literatur hatte, kennt 
kein anderes. Das Buch ist gewifs nicht jung, es muCs 
gewifs älter sein als Parakkama*), denn Tumour's Copie 
datirt aus dieser Zeit. Ein gutes ZeugniCs für sein Alter ist \vol 
auch, dafs der Buddhismus gar keinen so grofsen Raum in 
demselben einnimmt, ja sogar Definitionen fehlen, die man füg- 
lich erwarten müfste, wenn der Buddhiemus schon seine volle 
Entwicklung gehabt hätte» In Indien ist es, meiner Ansicht 
nach, gewfs geschrieben, sonst würde es sich schwerlich so 
ganz aller Anspielungen auf singhalesische LocaUtäten und 
.Zustände enthalten und viel weniger auf Indien und brah- 
manische Angelegenheiten Bezügliches bringen. Der in die- 
sem Verzeichnisse enthaltene Wortschatz ist sehr reich, 
wenn auch nicht vollständig; spätere ohne lebendige Kennt- 
nifs der Sprache geschriebene Werke halten sich meist sehr 
genau an ihn. Aufser der gedruckten Ausgabe kenne ich 



*) Parakkama ist der mächtigste der in Ceylon regierenden Herr- 
scher, lieber seine Regierung hoffe ich bald Ansführlicheres mitlheilen 
zu können. 
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noch zwei in Copenhagen befindlidie Handschriften, die 
eine ist blos in Pali, doch sind die singhaieaischen Sj^onyme 
häufig übergeschrieben y die andere aber ist mit vollständi- 
gem singhalesischen Commentare versehen. Die Unterschiift 
sagt, daOs das Buch von einem gcAvissenMoggaläna ver- 
faCst sei, wie mir dies auch schon durch Turnour be- 
kannt ist. 

Es bleibt uns nun noch übrig, einzelne Theile der 
Grammatik hier etwas ausfiihrUcher nach dem Baläva- 
täro zu betrachten, um ein Bild zu geben, wie die PMi- 
granunatiker ihre Sprache behandeln. Im Allgemeinen kann 
man sich allerdings ein Bild aus der Uebersetzung von 
Tolfrey machen, doch wird dasselbe dadurch etwas ge- 
trübt, dafs dort Sütra und Commentar nicht geschieden 
sind. Vor der Declination wird die Lehre von den Buch- 
staben und der Sandhi abgehandelt. Die Eintheilung der 
Buchstaben ist genau so, wie sie von Clough in § 1 — 4 
excL abgehandelt wird. Was von § 4 — 16 folgt, steht na- 
türlich nicht in der Originalgrammatik, sondern ist von 
Clough oder Tolfrey der europäischen Leser wegen beige- 
fügt. Es folgt § 17—28 die sarasandhi, die Lehre der 
Sandhi bei Vocalen, wobei sich gleich die Schwierigkeit 
zeigt, die Sandhi ohne Rücksicht auf das Sanskrit richtig 
zu bestimmen. Von vielen Wörtern, welche im Sanskrit auf 
einen Consonanten endigen, ist dieser abgefallen, tritt aber 
bisweilen in genauer Verbindung wieder hervor. Es lautet 
z. B. toMiä (s= tasmät) auch tasmädiha, pä (= präk) aber 
pägeva u. s. w. Die Paligrammatiker nehmen diese unter 
gewissen Umständen eintretenden Buchstaben für ägamas, 
welche bestimmt sind, das Zusammentreffen von Vocalen 
zu verhüten. Die späteren SchriftsteUer, welche blos mit 
Kenntnifs der Grammatik, nicht mit lebender Kenntnifs der 
Sprache schreiben, haben geglaubt diese Buchstaben, beson- 
1.2. 16 
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ders m, einsctBen au können, wo es Urnen beqnem isl Bei- 
spiele dieser Art habe ich in der Rasavähinl mehrere 
nachgewiesen; auch im Mahävamsa kann man solche 
finden. — Der zweite AdWkara, die Sandhi der Consonan- 
len betreffend, (byanjana-sandhi) ist kurz, er erstreckt 
sich von r. 29—33 der Cloughschen Grammatik: r. 29 
lautet folgendermaafsen im Original : Als erstes Sü^a des 
Adhikära ist fooe&t gesetzt, welches vom Commentator 
durch die folgenden Sulras fort ergänzt wird. Es folgt 
hierauf das Sutra: lopaneha taträkAro^ wozu der Com- 
mentator bemerkt: byaJ^ane pare Moränam kvacM lopo hoti 
taira etma thäne &kAragamo {pJcüra-f) chakärena oiAm^ 
kwA^ II sa bhikkhu; kackehi no tnam; jänemu tarn \ kvor 
chiti kirn \ »o mum \\ „Wenn ein Consonant folgt, findet 
zuweilen ein hpa der Vocale statt, dann tritt ä oder — 
wegen des cha im Sutra — auch o u»d u ein. So sagt 
man aa bhikkhu (=so bhikkhu), kaehchi no ^i^am (= kachchi 
nu tvam), jänemu tarn (= jänema tai»^ Warum Mos zu- 
weilen? Man sagt auch so munu'^ Aus diesem Sutra wird 
wol klar werden, dafs der Commentator mit seinen Ge- 
genbeispielen in der Clough'schen Grammatik mifsverstan- 
den ist, denn er will nicht sagen, dafs Mos die von ihm 
angeführten Beispiele Ausnahmen von der Regel des Gram- 
matikers bilden sollen, er nennt nur eines oder mehrere von 
vielen. Demnach ist es ungegründet, wenn in der genann- 
ten Grammatik gesagt wird, dafs blos in dem Worte so 
numi nicht imterdrückt werde, und dieser Fehler findet 
sich noch in verschiedenen andern Regeln, z« R r. 33, wo 
sich die Freiheit, den Anusvära zu setzen nicht Mos auf 
den Satz na imk kammaSi beschränkt (man vergl. die Re- 
gel in meinen Anecd, I. p. 9.). — Der dritte Adhikära um-, 
fabt die niggahitasandhi. Niggahita heifst in der 
' PäügramnuilML der Anusvära, daneben kommt aueh der 
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im Satiskril gewohnliche Name btndu fÄr denselben vor. 
Auch hier müssen sich die Grammatiker wieder mit äga- 
mas helfen, wo eine Berufung auf das Sanskrit die Sache 
viel leichter ordnen würde. Betrachten wir z. B. r. 35. 
IMe Regel lautet im Original: tnadä sare \\. Der Commen- 
tar: sare pare Mndtmft tnadä ml honti \ evamassa etada" 
vocha I viUi kirn \ marn afini. [| Die Regel ist ieicht und 
bedarf keiner Uebersetzung; wata sieht auch hier weder, 
dafs das Gegenbeispiel zu eng gefafst ist Dieser Adhikara 
erstreckt sich von r. 33 — 43 und hier tritt die Erscheinung 
ein, welche wir auch schon aus Pänini und dessen Com- 
mentatoren kennen : dafs sehr viele Erscheinungen angeführt 
werden, die wir aus der Schriftsprache nicht kennen. — 
Was von r. 43 — 58 bei Clough lolgt, ist in dem vierten 
Ädhikära zusammengestellt, der den Namen vomissaka- 
sandhi (= vyavami9raka — ?) führt. Die letzte Regel die- 
ses Adhikara ist schon oben dagewesen, r. 17 bei Clough *) 
ist aber dort nicht ganz deutlich wiedergegeben, so wenig 
als hier. Ich gebe daher die hieher gehörenden Worte der 
r. 17 im Original. Sie lauten: vamakdlavyavadhäne här- 
riyain na hott \ yathä \ mam ahäaiti pamüdamanuyunfan" 
tUyädig&ihdifam janä appamädam. \\ Man darf es nicht 
thun (nämlich zwei Vocale zusammenziehen), wenn sie in 
Versen die Geltung einer Mora haben. So mufs man in 
der Gathä, die mit mam ahäai etc. anfängt, janä appamädam 
(nicht janappamädam) lesen. 



*) Im Irrthiime scheint mir Cloagh auch za lein, wenn er annimmt, 
dafs das Beispiel Jokagga (es lokdgra) gegeben werde, um die Verliär- 
ZQRg des A zu zeigen. Ans den vorhergehenden Worten [assaro byan - 
jfmo parakkharam netabbo „Gin ^Consonant ohne Vacal ist zu dem fol- 
genden Buchstaben zu führen'*, scheint es , dafs das Beispiel der zu - 
sammentreffenden g wegen gegeben ist. 

16* 
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Es folgt nun die Flexionaiehre, die mä den Worten 
beginnt: jinavachammUtamhiti saUatihädhikäro. || Es folgt 
dann die Deelination und dabei die Definition der Casus. 
Ueber ieztere faCst sich die Ciough'sche Granunatik sehr 
kurz; wir wollen sie dafür hier etwas ausfiihrUcher behan- 
deln > da sich gerade durch diese ihr Verhältniüs %m indi- 
schen Grammatik sehr deutlich zeigt 

(SchluOB folgt.) 



Bedenkeu und Fragen übo* die Pronomina 
indefinita und interrogativa. 

Von G. F. Scliömann. 



IJitymoIogische Untersuchungen können mit einiger Si- 
cherheit nur von demjenigen geführt werden, der dazu eine 
aus genauerem Studium möglichst vieler verwandter Spra- 
chen und Mundarten gewonnene Kenntnifs der Analogien 
und Gesetze mitbringt, nach welchen die mannigfachen Ge- 
staltungen und Umwandlungen der sprachlichen Gebilde 
vor sich gehn, und wer es ohne solche Kenntnifs unter- 
irimml, die Erscheinungen einer oder zweier einzelner Spra- 
chen eljrmologisch zu erklären, der läuft noth wendig Ge- 
fahr, sich in unzähligen Fällen über sie zu täuschen und 
sie für etwas ganz Anderes zu nehmen, als sie wirklich 
sind. Ich mufs nun von mir gestehen, dafs ich auf dem 
gro&en Gebiete der vergleichenden Sprachforschung gar 
wenig bewandert bin, und ich würde deswegen einen Ge- 
genstand, zu dessen gründlicher Behandlung es mir an den 
^forderlichen Bedingungen fehlt, lieber gar nicht öffentlich 
besprechen, wenn ich nicht der Meinung wäre, dafs bis- 
weilen auch eine einseitige und mangelhafte Belrachkuag 
dennoch ein gewisses bteresse, und wenn kein anderes, so 
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doch wenigstens das Verdienst haben könne, Kundigere 
lur Widerlegung der Irrthümer und su besserer Belehrung 
aufzufordern. So kündigt denn auch die Überschrift dieses 
Aufsatzes nur Bedenken und Fragen an: solche aber schei- 
nen mir in einer Zeitschrift wohl an ihrem Platze zu sein, 
zu deren Aufgabe namentlich auch dies gehört^ als Vermitt- 
lerin zwischen der classischen Philologie und der linguisti- 
schen Wissenschaft zu dieuQP,. und den Gewinn, den beide 
sich gegenseitig zu gewähren vermögen, ans Licht bringen 
und verbreiten zu helfen. Gewift werden sieh manche 
Philologen in 4^«Qi gl^ipb^n FfiUe mit mx befinden, dalJs 
ihnen oftmals sprachliche Fragen und Bedenken aufgesto- 
Csen sind, über die sie eine belehrende Verständigung von 
Linguisten Avünschten; und so mag. denn die Mittheüung 
des nachsiehenden Aufsatzes aus solchem Gesichtspunkte 
wohl gerechtfertigt erscheinen. 

Die Pronomina sind Wörter, die die Gegenstände nicht 
gleich de^ Nominibus^ nach ihren charakteristischen Eigen- 
schaften benennen, sondern nur als daseiende und in einem 
gewissen Verhältnisse zu denSubjecten der Darstellung ste- 
hende *) hindeutend bezeichnen. Dies, denke ich, veranlafste 
einen alten Grammatiker **), sie arjfieiwOBi^^ Bezeichnungen 
ode^ gleichsam Signalisimngen zu nennen, die, wie durch 
das Signal d^r Blick auf den signalisirten Gegenstand ge- 
. lenkt wird^ so ebenfalls den Gedanke^ auf den Gegenstand 
hinlenken, der durch sie als dort oder dort, in depi oder 



*) Dafff die Pronomina nur das Dasein bezeichnen, erkennen auch 
die Alten. O^öCnv (novov ariixa(vovatv al dvrcovvfiCai, sagt z.B. Apol- 
Iffnws d9 prMi. p. 97 C. vgl. Prisdan. XII, )5 extr. Dm z^w^te, die 
BesQeichniiiig des Verhältnisses zu dep Sabjecten der D^rstellaog^ d. b. 
zn dem darstellenden und dem empfangenden Sobjecte, was ebenso we- 
sentlich zur Function der Pronomina gebort, wird in den Definitionen 
d^> Alten Biobt brnTTorgelK^ti. • 



MS 

im VtASiKKOMBt befiftdKcb, besochnel wird. Soidie Be« 
x^dbttung konnte ursprünglich offenbar nur bei solchen 
Geg^iständen statifinden, die im Bereiche der nähom oder 
entfernteren sinnlichen oder geistigen Wahrnehmung higen, 
und auf welche also hingedeutet werden konnte* Die Pro*- 
Qomilia dienten demnach ursprünglich zur Hindeutung, zur 
dei^tg, die nun, um mit Apoilonius zu reden, entweder eine 
dei^iQ %^g o^Sfog oder eine dü^ig toS vov *), und in bei- 
den Fällen entweder eine nhjaiov deJ^tg oder eine no^^ 
dä^$g war **). Die Stänmie der Pronomina in der Griechi- 
schen , Lateinischen und den verwandten Sprachen zeigen 
uns die msumichfaUigsten Lautelemente; wie es aber über- 
haupt nur höchst selten möglich ist, eine natürliche und 
nothwendige Beziehung zwischen 4len Lautelementen und 
der Bedeutung der Wörter einleuchtend und überzeugend 
nachzuweisen, so dürfte dies auch bei den Pronominibus 
schwerlich gelingen. J. H. Voss stellt in einer Anmerkung 
zum Homerischen Hymnus auf Demeter S. 37 die gewifs 
richtige Ansicht auf, da(s die Pronomina, — er redet na- 
mentlich von den persönlichen, — alle aus Einem viellauti- 
gen Demonstrative hervorgegangen seien, aus einem an- 
zeigenden bald hellen bald dunkeln Schall, der auf etwas 
Daseiendes, Person oder Ding, hinwies, und dessen man- 
nichfaltige, nach Gegenden verschiedene Bildungen durch 
Hauch, Zischen, Stofs- und Halblauter erst ein späterer 
Gebrauch für Personen, Geschlecht und Zahl sonderte. Welm 
er aber hinzufügt: „zufallig kam's, da(s die Bezeichnung der 
Wesenheit /, ick, ikj my, der ersten Person anhaftete, und 
das dazu gehörige 1A/2, tim, tAr, kirn der dritten Person, 
dafs in einem Bezirk er dem männUchen Geschlecht, im 
andern «er, her dem weibUchen eigen bheb, dafs sie einzeln 

*) De ceastruct. II, 3 p. 99 Bekk. 
•*) Btymol. M. p. 321, Sl. ¥«1. Etymol. Gnd. p. 175, 10. 
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nur WeAKches, in der Mdiriieit audb MamlKhes vxiA Ce« 
scMechÜoses vertritt, und siek weder ZaM noch GrewUecht 
auswählt''; so wird freilich die vergleichende Sprachkunde 
gerade über die von Vols angeführten Beispiele aus der 
deutschen Sprache wohl Anderes lehren , und zeigen, wie 
da, wo ihm der Zufall gewaltet su haben schien, vielmehr 
ein gesetzmäfisiger BUdungsprozels anzuerkennen sei, und 
wie die Gleichheit oder Ähnlichkeit der Wörter bei Ver- 
schiedenheit der Bedeutung nicht eine schon ursprünglich 
vorhandene, sondern erst später aus ursprünglich verschie- 
denen Formen durch bestimmte einer nachweisbaren Ge- 
setzmälsigkeit unterliegende Umwandlungen entstanden seL 
Immer aber wird doch, auch wenn es gelänge, überall die 
ursprünglichen Formen zu ermitteln, die Frage, weswegen 
nun gerade die eine Form für diese, die andere für jene 
Bedeutung bestimmt sei, ohne befriedigende Antwort blei- 
ben. Die Stoiker, welche mit Recht die Sprache für ein 
natürlich Entstandenes, nicht willkürlich Gemachtes ansahen, 
suchten auch die einzelnen Pronomina als naturgemäfse 
GebUde zu erweisen und den natürlichen Zusammenhang 
zwischen ihren Lauten und ihren Bedeutungen darzuthun, 
und es ist uns vom Galenus *) eine interessante Notiz dar- 
über erhalten worden, wie Chrysippus das Pronomen kyd 
in dieser Hinsicht behandelt habe. Wie nun diesem sein 
Vorhaben schwerlich gelungen ist, so dürfte sich sehr be- 
zweifeln lassen, ob dergleichen überhaupt jemals gelingen 
werde. — Der preiswürdige Begründer deutscher Sprach- 
kunde sagt über das fragende und das demonstrative Pro- 
nomen **): „Das Interrogativum beginnt mit der Tennis 
des Kehllautes, und das eigentliche Demonstrativum mit 
der des LinguaUauts. Dieses darf als sehr naturgemäfs an- 

*) De Hippocr. et Plat dogm. III, 5. Tom. V p. 328 Kühn. 
^*) Deatsdie Grammatik Tb. UI S. 1 der dritten Ausg. 
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genommen werden. Unter allen Lauten der Menschen»- 
stimme ist k^er so fähig, das Wesen der Frage/ die gleich 
im Beginn des Worts gefühlt sein will, auszudrücken, wie 
das K, der vollste Consonant, den die Kehle vermag. Ein 
bloCser Vocal würde zu unbestimmt verhallen, und das La- 
bialorgan kommt dem gutturalen an Stäiie nicht bei. Zwar 
das T kann mit gleicher Kraft hervorgebracht werden, wie 
das K, allein es wird weniger ausgestofsen als ausgespro« 
eben, und hat etwas Festeres; es eignet sich daher zum 
Ausdruck der ruhigen, ständigen und vor sich hinweisenden 
Antwort K forscht, erkundigt, ruft; T zeigt, bedeutet und 
erwiederf Da indessen unmittelbar darauf eingeräumt 
wird, dafs die Sprachgeschichte zeige, wie die besprochene 
Anwendung dieser beiden Laute keinesweges constant sei, 
sondern auf mehrfache Weise gestört und abgeändert er« 
scheine, und wie namentlich in der Frage statt des K nicht 
nur das labiale P, sondern auch das entgegengesetzte T 
eintrete, so geht daraus wenigstens hervor, dals im Sprach- 
geiste das Bewufstsein jener naturgemäfsen Bedeutung der 
beiden Laute nicht gerade besonders stark und lebendig 
gewesen sein könne. Daneben aber dürfte zu fragen sein, 
wenn das K wegen der Kräftigkeit seines Klanges vor an* 
dem Lauten zur Frage geeignet schien, sollte es denn eben 
aus demselben Grunde nicht auch geeignet sein, die Auf- 
merksamkeit des Hörenden aufzurufen, zur Beachtung eines 
Gegenstandes, auf welchen der Redende hindeutet, aufzu- 
fordern, also im demonstrativen Sinne gebraucht zu wer- 
den? Wir finden ja wirklich, wenigstens im Lateinischen 
und dessen Töchtersprachen, den gutturalen Anlaut in einer 
nicht geringen Anzahl von Demonstrativen, die weiter un- 
ten zu besprechen sein werden. Sollte nun anzunehmen 
sein, entweder, es sei dieser Anlaut dort aus einem ur- 
sprünglicheren lingualen entstanden, oder es sei die demon- 
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rtraftveBedeuhing aus einer ursprüi^lidbeii fragendem iier* 
Torgegangen? Mir scheint vielmehr, als ob mogekehri die 
fragende Bedeutung aus der demonstrativen hervorgegangea 
sem dürfte y und überhaupt ein ursprünglich nur fragendes 
Pronomen gar nicht anzunehmen sei, sondern aus dem ur- 
aprüAglichen Demonstrativum sich eunächst das ladefiBituiiiy 
und aus diesem dann das Interrogativum entwickelt habe. 
Der fragliche Gegenstand ist ja nothwendig ein unbestimmt 
ter, der Anschauung des Fragenden nicht gegenwärtiger, und 
der Fragende will ^en nichts Anderes, als daCs dersdbe 
ihm durch die Antwort vergegenwärtigt und aus einem un- 
bestimmten zum bestimmten gemacht werde. Deswegen 
wk es naturgemäß, dafs in der Frage kein anderes Prono- 
men als eben das indefinitum gebraucht, und die Frage 
von der Aussage nur durch die lebhaftere Betonung des 
Pronomens, in der Regel auch mit Voranstellung desselb^i, 
unterschieden wird: Ttaqeyhero ttg, ilg TtaQsyiveto] — ad-- 
ftdt fuis. quts adfiäe? — es i$t wer dagewesen, wer ist 
dagewesen? — Und dafs das Interrogativum aus dem Inde-* 
finitum, nicht umgekehrt dieses aus jenem geworden sei, 
scheint mir auch deswegen angenommen werden zu müs- 
sen, weil es, im Griechischen, Lateinischen und Deutschen 
wenigstens, kein Interrogativum giebt, welches nicht auch 
ak Indefinitum aufträte, so dafs sich überall die fragende 
Bedeutung aus der indefinitiven ableiten läfst, wogegen wir 
n»ehrere Indefinita haben, z. B. uUus und Jemand, die sich 
auf keine Weise aus Interrogativis ableiten und erklären 
lassen. Es würde also nur darauf ankommen, die wahre 
Entstehung der Indefinita nachzuweisen: und mir wenig- 
stens ist es höchst walirscheinlich, dafs diese, und somit 
auch die aus ihnen hervorgegangenen Interrogativa, aus ur* 
sprlinglicben Demtfnstrativis geworden seien. Dieae An- 
sidit will ich nun zu begründen versuchen. 



Uk eriüMre siiiiüdiat im die so hinigff Anmmäm^ 
der D^ummbfaÜJifSk lur BenucbMng von Oe^nstündeii) 4io 
eoiw^der iem Redenden »dbäi nicht mil Bettimmtlieift vori- 
s€hw«))on, oAßf d^ er weni^ens dorn Zubörer zu bcoliaar 
men nicht vemMg oder aieht nölhig findet. Ei to ual %i 
htobjit^v, eim w aTti^vsp 6 w^^fOTsog. (Demosih. de eor. 
p. 306). $i Im 0t hoc ihoe pel ilbtd) jMuet. _ wen» er 
da» tmd dßß {dit$ od^r jems) gHhan häiU. — Hier deute* 
die DeiDon&tretiva, auch wenn der Redende wirklich au 
besümvite .Dinge denken sollte , doch Tür den Zuhörer kei« 
nesweges auf eben diese und keine andere hin, sondern «b 
veradiassea ihn nur, an Dinge überhaupt ak Olijecte des 
Verbi der Aussage, folglich an Dijige solcher Art au den<- 
k^, wie es der jedesmaligen Beschaffenhint der Ausaege 
gemäips ist: fwlcb^ aber von der unendlichen Menge der 
unter diese Kategorie fallenden, bleibt ebenso unbestinuniy 
als wenn der Redende etwa gesagt hätte: $1 htoUia^p ovx 
old' o ti — st nesdo quid feeiwet — wenn er ich weife 
nicht ioae gethßu hätte. — Soll das Demonstrativuin ak 
solchem, d. h. ak Hindeutung auf einen bestimmten Gegen^ 
stand fungiren, so gehört dazu nothweudig, dafs ein Ge« 
genstand im Bereich der leiblichen oder geistigen An- 
schaumig des Hörenden vorhanden sei, auf welchen nur 
hingewiesen zu werden braucht, um ihn unzweideutig, die« 
sen und keinen andern, erkennen zu lassen, kt aber dies 
nicht der Fall, so dient das Pronomen lediglich ak Träger 
der Bezeichnung eines numerischen und casuellen Yeriiält* 
nisses von Gegenständen solcher Art, wie sie die jedes- 
malige Beschaffenheit der Aussage zu denken veranlafst, 
und hört also in der That auf, wirkliches und wahres De« 
monsIratiYum zu sein. Die ausgebildete Sprache bedient 
sich dieser Ausdrucksweise freilich nur dann, wenn vou 
mehreren unbestimmten Gegenständen in copulattver (der 



mhI d9r\ dujancthrer (der oder der) oder adt^rsaliver (6 
fii^ — o di) Form die Rede ist: versetsen vnr uns aber 
in ein früheres Alter der Sprache^ wo es noch keine eigene 
Form Eur Bezeichnung des Unbestimmten, kein zu diesem 
Zweck spedell verwandtes Pronomen indefinitum gab, so 
werden wir es natürlidi finden, dafs man sich auch in 
allen andern Fällen des Demonstralivi dazu bediente, da 
ja nothwendig die jedesmaligen Umstände dem Zuhörer 
sofort klar machen muGsten, ob wirklich von einem be- 
stimmten oder nur von einem unbestimmten Gegenstande 
die Rede sei *). 

£in der Griechischen Sprache eigenthümliches Prono- 
men indefinitum ist 6 deivay immer mit dem Artikel ver- 
bmiden, welches namentlich dann gebraucht wird, wenn der 
Redende zwar die Vorstellung eines bestimmten Gegen- 
standes hat, diesen aber dem Zuhörer zu bestimmen ent- 
weder nicht Willens oder nicht im Stande ist, z. B. bei 
einer Person, deren Name ihm unbekannt oder entfallen 
ist Ich erinnere mich hie und da im Deutschen den Aus- 
druck der Dings da in gleicher Anwendung gehört zu ha- 
ben, mit welchem sich der Griechische wohl vergleichen 

*) Aach im Chinesischen soll dasselbe Wort na Pron. demonstr. 
and, mit anderer Betonung, indefin. und interrogatiYnm sein, wie ich 
^ in Heimcke's Abh. über Sinea. Spr. n. Litt, im Progr. des Gymn. za 
Cleve Yon 1840 lese. — Dafs tot^ fikv — tot^ <f^, iunc — tunc, dann — 
dann, ebenso wie d fih — 6 ^ä u* s. w. zu erklären sei» ist klar. Auch 
ro're allein wird gewissermafsen indefinite gebraucht, fQrTroT^, wenn der 
Redende selbst zwar an eine gewisse Zeit denkt, sie aber dem Zuhörer 
unbestimmt läfst, wo man es dann oft auch durch nozk erklart oder 
darin andern gewollt hat. S. zu Plutarch Cleom* p. 227. Auch das 
deutsche sonst (d. h. so einst = damals einst) ist eigentlich demon- 
strati?, wie auch das Lat. oltm, was mit olle zusammenhangt Auch 
rifos steht oft so, dafs dafSr f^^XQ'' ^^^^^ ^^^^ ^<^^ ^^^^^ stehn könnte, 
welches letztere denn auch alte Grammatiker als Glossem dazu angeben. 
Vgl. Timae lex. PI. p. 256 Ruhnk. ed. 2. Wolf ad Demosth. Lept. 
p. a09. Blomfield gloasar. ad Aesch. Choepb. y. 960. 
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laust Das anläutaide D hat entsckieden , im Griechischen 
wie im Deulsdien, dem<msirative Kraft: di ist gleich da, 
und wird namentlich mit Pronominibus zur Verslärkung 
der Demonstration verbunden, ode, der da; ist aber auch 
in seiner Anwendung als Conjunction ursprünglich niehia 
Anders als Demonstraüvpartikel) wie auch im Deutschen 
die Partikeln d6^ tko, detme, danne ehemals bisweilen als 
adversative Conjimctiionen gebraucht worden sind *). Die 
Form o dnha mag aus o mit dem demonstrativen di und 
dem Orlsadverbium 7va erwachsen sem> dessen demonstra** 
tive Bedeutung, neben der gewöhnUchen relativen, von 
alten Grammatikern auch in II. X, 127 anerkannt wird 
und gewifs die urspünghchere war. Demnach würde o 
düva eig^itlich nichts Anders als der da oder dieser dd 
bedeuten **). Demonstrativ wenigstens ist es seiner Form 
und seiner ursprünglichen Bedeutung nach wohl gewife, 
und zum hidefinitum hat es nur der Sprachgebrauch dureb 
die gleichsam figürliche Anwendung gemacht. 

Das Pronomen tIq schien alten Grammatäem aus 
dem Personale v oder 1 ***) mit vorgesetztem t hervorge- 

*) Grimm, Deutsche Gr. III S. 167. 169. 

**) Hieraus wurde sich auch erklären, warum SeTva indeclinabel 
ist; und wenn es bisweilen flectirt wird, so beruht das nur auf einer 
Yerkennong seiner eigentlichtn Beschaffenheit* Obrigons will ich aaf 
jene Vermuthang nicht allzuviel Gewicht legen, und daneben der an- 
dern Möglichkeit erwähnen, dafs ^elva zu einem Yerschwondenen ielg 
gehöre, dessen Neutrum ^^v nicht blofs der Dichter Alcaeus gebraucht 
bat, aus dem es mehrere Grammatiker anfuhren, sondern auch Democrit, 
naeb Plutarch. adv. Colot. c. 4* Oder sollte dies blols durch Müsver- 
stand aus oi;<fe^, ovdiv gemacht sein, etwa wie heutzutage die Griechen 
<f^y för ovi^v, dann auch für ovy und in gewissen Fallen für qmd^ 
quidquam sagen? 

***) Die aspirirte Form dieses Pronomens scheint mir, trotz der tob 
Kinigen dagegen erhobenen Bedenken, unzweifelhaft; da(s aber auch die 
andere vorhanden gewesen, dafür spricht nicht blofs die Auotorital der 
Handschriften an einigen Stellen , z. B. Scbol. Itiad. J, 201« Hesych* 
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gangen. ApdUomus*)^ dem wir die Notk Terdaftketi, verwirft 
diese Anaichl deswegen, weil dahei das g der Endung tm- 
erklärt bleibe: ein Grund , den man schwerlich als triftig 
meritiennen wird. Ebensowenig aber dürfte wohl die Ver- 
aeltoedenheit der Flexion — Tivog u. s. w. gegen So, öS 
u. 8. w. als Oegengrund angeführt werden, da sich ja auch 
wioy 90Vf tiff finden, und alao yeae andern Formen mit dem 
n vor der Endung jedenialls nioht ür we^nftlich und m 
der Wurzel des Wortes begrändei angesehen werden kdn^ 
nen« Waa das anlautende % berlriffl, so ist d^ws, nach deoi 
Ufflheil eines gro&en Sprachforschers**), desseii AncloritiU; 
in Fragen dies^ Art ich sehr hoch achte, durch' eime^, vi^ 
er sagt, ^legentlichen Übergang aus x «Eitstanden: das 
Wort ist ur^rünglidii kterrogafivuni, ntcht Indefimium odet 
I>emonstraiiYttm^ und sollte eigeidliich x/$ heiüsen, wie dasß 
skr. kderrogativum küj kmy dem sieh auch das Lateinisch 
fjMftSt u<id, nach dem Gesetae der Lautverschiebung, das; 
Gothische Atros, das Deutsche ewr anschlielsen, und wie 
auch im Griechischen der Jonisehe Dialekt das anlautende 
X in den fragenden Pronominaladveiiiieii und A^e^v&i 
Kove, niSg, xoreQOQ, xoaog, xoiog zeigt, die auf ein altes xog, 
xri^ TCO für tlg, %l schliefsen lassen. Indessen da sich von 
einem solchen Übergange des K in T meines Wissens sonst 
keine Spur im Griechischen findet, und ich überdies die 
UnspHingliidikeit der interrogativen Bedeutung bei den Pro- 



8. T. 2^> sondern «oob dm, da£i ApiilloniaB de pro«« p. 70€. twQoq 
yen dfetenl Pronomen ableitet» nsd von dem ebrnidalier «Cammendefi 
IfVifKS BSgt, dn£v hier der spir. asper, tyinfttg^ riach aHtlaoher W^els^ 
liiaangetreteSf felglieb daÜB er niobl urspriinglidi sei"« Ob min die Ver- 
schiedenheit des Spintus wirklich auf Stammverschiedenheit deute^ (Bopp 
Tsigl. Gramnu p. 524) oder nifiht, mnüi ich Andern sn untersttc^'en 
uberlswen. 

*) De pronom. p. 36 C. 
. "O Bopp» TgU Oratnm. p» 680i 
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tiomißibiis bezweifle uii4 ^eselbe vielmehr als aus der mh- 
defiiHten, diese aber wiederum aus der demonstrativen her- 
vorgegangen betrachte, so möchte ich auch das t in %i^ 
fär ebendasselbe halten, was sich in to, %ovto, t&iog, to^ 
aog, vijXixog, in tt} (oder ti)), *) tize, tfjftog u. s. w. aeigi, 
und sichlUch demonstrative Kraft hat Demnach wäre ake 
t^lg eigentiieh da der^ und liefse sich seiner Zusammen^' 
setzuiig nach mit dem Lateinischen ia-tß vergleichen, in 
welchem ebenfalls, nur in umgekehrter Ordnung, jenes Pro- 
nomen i mit der Nominativendung versehn und mit dem 
demonstrativen te verbunden erscheint, welches ich eher 
für eine blo(se Partikel, als mit Bopp *) für ein eigenes ca«^ 
sueiles Pronomen zu halten geneigt bin, trotz dem, dafs in 
der Zusammensetzung mit ia die Flexion nieht dies, son«' 
dera jenes umwandelt, und iricht ea-te^ eim^te u. s. w*j 



*) Nach d^ bemühenden Ansicht ist rij der ImperatiT einet Ter* 
schwundenen Verbi. S. besonders Battmann Lexilog. I, p. 164. Dann 
wurde wenigstens dies Verbum von dem Demonstrativstamine rs abzu- 
leiten seifig der auch, mit-Debnung des Vocals, in rri^fjiilio) erscheint: 
vie aus eiiiem a«dem DemonstratiTstarame, «fc, mk UmkMifc den c In o, 
die Yerba ^oo)^ Mcj/zty do, duo geworden sind, worao« ikb ancli die 
beiden Bedentangen des do im Lat., gehen (eigentl. d»r-en d. h. dar-' 
reiehen, und ihun oder machen (eigentft. darstelhn) erklären laasen; 
obne dafe man nöthig hatte, mit M^hr, Dialektik der Spr, p. 9y ein 
zwiefaches do anzonehmen. Die Gründe aber, weswegen man t^ ür 
ein Verbum hak, scheinen mir nicht entscheidend. Wenn Sopttron, 
nach dem Sehol. zu Aristophan. Ach. y. 204 auch TrJT€ sagte, so lat 
keineswege» gewifs, ob dies wirklich Plnral, oder nicht blalise Verd^p« 
peiang mk Yerfciirzung der zweiten Sylbe, gewesen sei: und wenn et 
Pinral war, ob es sich damit nicht Übnlich verhalte, wie mit dem La*> 
teinischen eedite oder cette von cedo, de« offenbar sei«« Entstehung 
nur einer Verkennung des eigentlichen Weaens von cedo vierdankt. Ali 
Partikel würde sich rn zu rh verhalten wie <f^ zu Jky fitiv zu ^kv^ mid 
ebendeswegen anch richtiger so, als mit dem CircnmfleK zu sckreibett 
sein. — Übrigens hat anch die Neugrieehische Sprache dieses demon» 
strative ie als Präfix vor roro$', und sagt also t4tai0£ für roMitKrotw 

**) Vergl. Gr. p. 490. 



«ohdem tMo» isiiua flectirt wird. Derselbe Fall findet bei 
fjiM (aus is-pse) Siaii: auch hier ist das f8e ein in Gestalt 
räier Partikel ausgeprägter Pronominalstamm^ dessen Ele- 
mente auch im Griechischen aq>ey aq>iv (dorisch fpi^ tjßi») 
erscheinen '^)y und die richtige Flexion ist also eigentlich 
•m-pse^ eiua^se^ ei-pse^ von welcher Flexionsart sich auch 
wirklich siemhch viele Beispiele erhalten haben, während 
gewöhnlich vielmehr das pse flectirt wird **) und der erste 
Tbeil des Wortes unverändert bleibt So wird auch im 
Griednschen bisweilen die dem Pronomen angehängte De- 
monstrativpartikel di mit den Flexionsendungen versehn, 
obgleich dabei freilich jenes ebenfalls flectirt wird^ Toigdeai 
und wvdßiov ***). Die MögUchkeit aber^ ein Demonstra- 
tivum auch zur Bezeichnung des Unbestimmten zu gebrau- 
chen, ist oben gezeigt worden; und so darf es also wenig- 
stens nicht unglaublich scheinen, dafs tiq aus einem de- 
monstrativen da lierf) zu dem unbestimmten tMr, einer, 



*) Vgl. Abrens, de dial.Dor. p. 261. Scimeider. script. r.r. I p. 358. 

^) Anch das alte masc. i-psos für i-pse zeigt das Suffix mit der 
Nonunativendung yersehn. 

***) Ueber das letztere vgl. Ahrens, de dial. AeoU p. 126. Toig^iCi 
ist Dicht bloss Ton Dichtern, sondern auch in der Prosa, z. B. von De- 
mokrit gebrancht worden. S. Stobae. Ecl. eth. II, 9 od. Mullach, De- 
mocr. fragm. p. 167. 

f ) Bei Dichtem steht bisweilen das demonstrative schon in rW ent- 
haltene r^ auch noch hinterher, was NägeUbach zu II. p. 127 mir nicht 
richtig zu beurtheilen scheint. "Slg ot€ tCs te dqAxovrtt Idmv nttJUvog- 
aog aniatr^ (II. III, ^) beisst eigentlich : wie wenn der da^ eine SMan^ 
etHiekeml, swrikikweicht (oder wie wenn einer da-\ und das rh dient 
nur zar lebendigem Bezeichnung des an sich zwar unbestimmten, aber 
doch in einer bestimmten Situation vorgestellten Snbjectes. Vgl. II. VIII, 
S34. Hesiod. O et D 21. Arat. v. 392. 764. Apollon. Rh. I, 1265. 
11, 933 u. öfter. Wird doch in Gleichnissen, wo ein Fall mit lebendi- 
ger Yergegenwärtignng hingestellt wird, nicht selten auch der bestimmte 
Artikel, und bei Lat Dichtern das Demonstrativpronomen iUe gebraadit, 
z. B. Virg. Aen. X, 707. XI, 809. XII, 6. 
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jenumdf vmA dann weiter, mit geschärfter Betonung, zu 
dem fragenden w^ geworden sei. Das BedürfhUs einer 
eigenen Form für die unbestimnite .und fragende Bezeich- 
ming bewirkte dann, dafs der Sprachgebrauch das Prono- 
men wig aussehÜelslich hierfür verwandte, und die Ursprünge 
liehe Demonstrativbedeutung ganz fallen liefs. 

Auch mit den übrigen Indefinitis und Interrogativis dürfte 
es sich ähnlich verhalten. In den Griechischen Pronomi- 
nalien no$dg und notog, noadg und noaog, note und noze 
U.S.W, ist der labiale Anlaut anerkanntermafsen aus einem 
ursprüngliche gutturalen hervorgegangen, wie er sich wirk- 
lich noch in der Jonischen Mundart erhalten hart, und eben- 
falls in den entsprechenden Lateinischen Pronominalien, 
nur hier durch einen zutretenden Labialis verstärkt, als yu 
findet Nun aber zeigt sich die demonstrative Kraft des 
K-lautes deutlich und unverkennbar theils im Griechischen, 
in den hier freilich sehr vereinzelt stehenden x£i(^e), hcelj 
uhog, hceivogy wofür eine mundartliche Nebenform Tfjvog 
ist, theils im Lateinischen, wo ein demonstratives ce (ke) 
sich bald als Suffixum an Pronomina und Pronominalien 
anschliefst, h$c (aus At-ee), ittic (aus ille-ce), istic (aus 
iUe-ce), tunc (aus tum-ce), nunc (aus itum-ce), bald zur 
Bildung demonstrativer Orlsadverbien dient, et», ciYr«, bald 
mit vorgeschlagenem Vocal, ecc«, oder mit einer andern 
ebenfalls demonstrativen Sylbe verbunden, ce-do zur Inter- 
jection mit unverkennbarer demonstrativer Kraft wird: «leÄ 
da\ her da\ Als Praefixum finden wir es in den Tochter- 
sprachen des Lateinischen wieder. Denn es ist wohl ein- 
leuchtend, dafs die Italienischen Demonstraliva queito^ quello 
aus co-esto (von iste) und co-ello (von ille) geworden, mit 
sehr natürlicher Umwandlung des o in u; co aber iat 
gleich ce, wie auch ecce Italienisch ecco geworden ist. Im 
Französischen, wo freilich die Aussprache sich erweicht 
1.2. 17 
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hat, enekcint ce Iheib allein als Pronomm deuftenstnUiYurn, 
ee livre, theils als Praefix in ee^hn (Ton iUe) und etf, eHte 
(von iste). Dafs «nuch das Oitsadverbkun i-ci ebensowohl 
hieher gehöre, als das Italienisehe qm (eo*i) und quibi (ea- 
toi), ist klar. Aber auch in der alten Schwcetersprache to 
Lateinischen, im Oi^ehen, glaube ich das ce als Praefixum 
des Demonstrativpronomens au erkennen. Die Bantische 
Tafel V. 8 hat poit esae, was offenbar ;>o«#Aizc, und v. 17 eoih 
trud es€ie, was offenbar contra koc ist, wenn auch vielleicht 
der Casus nicht Aceusativ sondern Ablativ sein sollte, das 
ei wie i lautend, wie auch im Laleiniachen ftiei, pd eine 
Ablativfbnn war. Mxac und eseic nehme ich fiir eeee-hae 
und ecce-Aeic, oder richtiger wohl für eccc'-i^e und ecce- 
Mc: denn es ist wahrscheinlich, dafs das Pronomen iia 
Oskischen ni^ht mit h, sondern mit i (j) anlautete 5 da wir 
V. 12 und öfter den AccusaUv ionc (hunc) finden, eine nut 
h anlautende Form aber nirgends *). Die Aussprache des 
X ist freilich nicht mit voller Sicherheit su bestimmen: 
Lepsius meint s% d. h. das deutsche scA, das Französische 
^h: jedenfalls i^t es ein erweichter Guttm*al, und dass cc 
vor folgendem e und i auch bei den Oskern auf ähnliche 
Art erweicht aei, wie später bei den Italienern, scheint 
nicht »u hei^weifebi. — Ist nun aus diesem Allem die de- 
monstrative Kraft des K-kutes offenbar, so durfte auch die 
Vewnuthung gerechtfertigt sein, dafs die mit K und Q an- 
lautenden Indefinita und Interrogativa der Griechischen und 



•) Weim Bopp'» AnsidU, Vergl. Gr. S. 570, richtig ist, dzk kk 
clewelben IJrßprangs mit qui, quis, uad das h aus k liervorgegangeii 
sei, — und ich halte sie allerdings für richtig, — so würde ein Oski- 
sches jic den naturlichen üebergang zeigen : k erweicht sich zu j, und 
dies f erwanddt sich in h. So hätten wir d«nn aber auok hier wieder 
einen Beleg für die urspriingKche Demonstrativbedeutung des k. Was 
übrigens das Oskische Pronomen betrifft, so verdient es noch eine ge- 
nauere Betrachtung, die ich einer andern Gelegenheit vorbehalte. 
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Laltttiiadtcii Sptftclie Ms wspiUiiglicIiM DemMstratms 
gewörd«n, und ihre geg«nwiirtige BedtaUing auf dem oben 
bezeidmelen Wege etttotanden sei. Dasselbe würde dann 
aber afnch von den entsprechenden Deutsehen mit ha^ und 
w anlautenden Fovmen aneunehmen sein, insofern audi hier 
ein nach dem LautY«ri»diiebungsgeset2 Terwandeller Qut<- 
iaral ftum Griulde liegt; und wenn sieh, keine Spur toii 
demonstrativer Bedeütuiig sowenig der Lateinischen als 
der Deutschen Formen findet, so läfst sich das leioht durch 
die Aniiabnle erklären, da& zu der Zeit, als sich diese 
Spraehen TOn der gemeinsamen Stammspraohe absonderten, 
die indefinite und interrogative Bedeutung deijenigeh mit 
K anlautenden Formen, aus welch^i jene hervorgingen, 
schon fiidrt war. 

fan Lateinischen werden die mit qu anlautenden fui, 
qualigy fuuntui u. s« w^ auch als Relativa zur Satsverbin« 
düng, oder, nach dem wohlbegründeten Sprachgebrauch äl* 
terer Grammatiker, als Artikel gebraucht, und man pflegt 
wohl diese relative Bedeutung aus der interrogativen ab* 
zuleiten. Ich erkenne die Möglichkeit dieser Ableitung an; 
aber die Vergleichung der Griechischen und Deutschen 
Spache macht es mir doch wahrscheinlidber, dafs auoh 
jene relative Bedeutung vielmehr auf der demonstrativen 
beruhe, die n^h der eben vorgetragenen Ansicht jenen 
Formen, oder deilen, von welchen lAe herstammen, ur-> 
sprunglich beiwohnte. Das Griechische Relativum Sg wav 
entschiede dem 6 odei" ohog Anfangs gleichbedeutend, 
und wenn es gleich in den erhaltenen Sprachdenkmaleri 
mrist nur im Nol^ioi^ativ so gefunden wird, •— und auch 
hier nicht überall ganz in derselben Anwendung wie jene ''), 

•) Z. B. nicht in unmittelbarer Zusammenstellnng mit einem No- 
men, Sff avtiQ wie o5tö? KvriQ, und in correlativen Sätzen niemals in 

17* 
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80 hat es siek dodi wenigsiens u der oben besprochenen 
Ausdracksweise xur Beseichnung unbesiimmter Gegenstäide 
mit fiip und di auch in den obliquen Casus neben den mit 
V anlaotenden Formen immerfort^ wenn audi nicht im stren- 
gem Atticismus» behauptet, und iq> ^ ^e» — l^ 4 *^» *^^* 

g iijy ^taS^ o da u. dgL ist ganz gleichbedeutend mit inl t^ 

«^y im %v Si, Hovä w fiiv — xcwra to dL Auf der an- 
dern Seite sehn >vir die mit % anlautenden Formen eben- 
sowohl in relativer als in rein demonstiaüver Bedeutung 
gebraucht, und die ursprüngliche Form der Satsverbindung 
durch Pronomina war wohl diese, dafs man dasselbe De- 
monstrativom, welches im Hauptsätze gebraucht war, im 
Nebensatz wiederholte, um dadurch anzuzeigen, dals eben- 
derselbe Gegenstand, der dort bezeichnet war, auch hier 
wieder zu denken sei {avaq^oqa)^ und somit die Sätze mit- 
tels der Pronomina gleichwie durch Gelenke (ofd-Qo) zu 
Einem Ganzen zu verknüpfen: top ^eov, top vvp tfßiyBig, 
BvxcLiaiP ov fier^ld-eg. Hieraus entstanden dann andere For- 
men, indem entweder die Bezeichnung des Gegenstandes 
durch ein Pronomen im Hauptsatze unterlassen ward, und das 
Pronomen im Nebensatze zugleich jenes zu vertreten diente, 
welche Form in allen Sprachen häufig ist, oder umgekehrt 
der Nebensatz ohne Pronomen dem Hauptsatz angeschlos- 
sen wurde, und das Demonstrativum in diesem für beide 
GUeder ausreichen mufste, wie es in der Englischen und 
den Skandinavischen Sprachen der Fall ist, und auch im 
Deutschen früher bisweilen geschah *). — Auch in den 
Germanischen Sprachen gab es nämUch ursprüngÜch kein 
vom Demonstrativum verschiedenes Relativum, sondern zur 
Satzverbindung diente das entweder in beiden Gliedern, oder 



beiden Gliedern und niemals im Hauptsatz: -wogegen die mit r anlaa- 
tenden Formen rov, t(^ ii. s. w. überall stebn. 
•) S. Grimm, D. G. Ite Aasg. Tb. I S. 305, 
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imr im Nebensatz ^ bkweilen auch nur im HaupUats sie«* 
hende Demonsirativuiny oft noch mit einer ebenfalls demon- 
strativen Partikel ike, ihar^ da verbunden^); und auch die 
neuere Deutsche Sprache ^ obgleich sie sich meist der mit 
w anlautenden Formen^ die ihre oben vermuthete ursprüng- 
liche Demonstrativbedeutung gänzlich verloren haben, zu 
bedienen pflegt, hat doch auch jene Anwendung des de- 
monstrativen der, die 9 das keineswegs aufgegeben, und 
fügt ebenfalls dann häufig die Partikel da hinzu: selig sind 
die da geistlich arm sindy — die da Leid tragen, — die 
da hungert: welche Partikel ebenso auch mit wer verbun- 
den wird: 10er da bittet, der empfängt, wer da suchet, der 
findet^ wer da anklopfet, dem wird aufgetkan. Ganz die- 
sem da entsprechend tritt auch im Griechischen zu den 
als Relativa fungirenden Pronominibus oft ein ti hinzu: 
^^ avdqßvre 9ewv te, xd %e xXelovaip äoidoL Od. 1,338. 
Zevg og % av9Qci7t(üv tafurig nolifjtoio thvxtai. II. XIX,224 • 
ThUen die da preisen die Sänger. Zeus der da waltet ob 
dm Kampfe der Männer. Eine genauere Erörterung der 
Bedingungen, unter welchen ein solches %i oder da in bei- 
den Sprachen zugesetzt wird oder nicht, ist nicht dieses 
Ortes; nur das mag bemerkt werden, dafs diejenigen sehr 
irren, welche für das Griechische von der copulativen Be- 
deutung des tk ausgehen, und z. B. die Verse des Homeri- 
schen Hymnus auf ApoUon: /xvijao^at, oiSi XaS^w/iai ji- 
noXXiävog hcaToio, ov ts 9€ol xa%a, dfSfia ^log tQOfiiovaiv 
lovra, mit einem berühmten Grammatiker erklären: dicam 
eumy qui est Apollo et quem metuunt dii: nach welchem 
Muster denn auch wohl die obigen beiden Stellen bedeuten 
würden: facinora, quae sunt deorum hominumque, et quae 
eekbrant poetae, und: is epii est Jupiter, et qui est belli 



*) Graff, Sprachschatz Th. V. S. 18. 19 a. S5. 
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di$yen$aiar. Die copulative Bedeutunj^ wohnt dem wi kei- 
neaweges von Hause ans ab eigentliche und ursprQngliche 
bei, sondern der Sprachgebrauch hat sie erst hineingelegt, 
und die demonstrative Partikel, zuerst iii Zusammenstellun- 
gen wie apdQÜhf te ^«c3y rs oder ävÖQtSv %e nui '^ecHv, 
dann auch für sich allein als Copula b^iutzt. Auch dürfte 
man wohl in einige Verlegenheit gerathen, wenn man ver- 
suchen wollte, die Bedeutung von quisquis oder quicunque, 
die das og %a anerkanntermafsen nicht selten hat, aus der 
copulativen, ex prinio illo significatu, wie der Urheber je- 
ner Erklärung meint, herzuleiten, oder Stellmi wie IL XV, 
130: oin äUig ii %e g>tjat y>aoi X^^ntiolevB^^'Ufijy befriedigend 
zu erklären, weshalb denn auch Jener kein Bedenken ge- 
tragen hat, diese in der That ganz unanstöfsige Stelle als 
corrumjnrt eu verdammen *). 

Das Pronomen indefinitum wird in den neueren Spra- 
chen gewöhnlich dui*ch das die Einlieit bezeidmende Zahl- 
wort vertreten: ein Gebrauch, dessen logische Rechtferti- 
gung keine Schwierigkeit hat. Dals aber auch das Zahl- 
wort Äth, elg, fiia, lia, iV aus einem ursprünglichen De- 
monstrativum hervorgegangen, ist wohl allgemein aner- 
kannt Das Griechische la scheint nach Hesychius selbst 
noeh in dem Sinne von av%7] vorgekommen zu &ein^ und 
es hegt sehr nahe, dabei an das alte Pronomen i zu den- 
ken **). Ana eben diesem, oder vielmehr aus der aspirirten 

*) Hier mag noch hetnerkt werden, dafs aucb oans in seiner An- 
Wendung dem oan wesentlich gleiish ist. Was hier als indecUnables 
SufHx^ ist dort als declinahles Pronomen mit og verbunden, nnd in die- 
ser Verbindung ist nun dieses letztere bisweilen indeclinabel geworden. 
"Orrivfg fiir oVrtvfg fuhrt Joh. Gr. p. 244 B als äoliscb an, nnd &niVf(S 
fiir otiffnvf^ steht in einem Fragm. der Sappbo n4).72 p. 317 Sehneid. 
Pafs dergleichen Beispiele in der epischen S{jrache hänfig, nnd selbst i 
in der Attischen Prosa nicht unerhört sind, ist bekannt. 

•♦) Tryphon nahm auch eine Masculinform tos in dem Sinne von 
fiovos oder o2og an. ApoUan. de pron. p» 70 C. ' 
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Form i jLÖoUe man denn auch 4ik trkläreB, durch Umlaut 
des i in £ und Amahme eines mitlautenden t, welches 
iheils im Neittfum £k und den obliquen Casus hervortritt, 
tlieils auch im Nominativ Srg hier und da in örtlichen Mund^ 
arten gehört atu sein scheint *), gewöhiüich aber verschwand 
und nur die Dehnung des e in «t bewirkte. Bo]^ leitet 
elg, wie das Deutsche JEin^ das Lateinische untis, 0emi$ 
von dem Skr. defectiven Pronomen Asa, dieser^ ab^ wor- 
über ich nicht urtheilen kann. Möge nun die Ableitung 
sein, welche sie wolle: wie ein Demonstrativum der oder 
dieser dazu kommen konnte, zum Zablworte der Einheit 
zu werden, begreift sich leicht, wenn man bedenkt^ dafe 
alles Zählen sich ursprünglich auf eine vorliegende Menge 
von Gegenständen bezog, die einzeln gezeigt werden konn- 
ten. Jeder der vorliegend«! Gegenstände wird hiebei als 
der doj und der da bezeichnet, und jeder so bezeichnete 
Gegenstand ist ein einzelner in der Menge« So fällt also 
die Zeigbarkeit mit der Einheit zusammen, und so ist's ein- 
leuchtend, wie das zeigende Pronomen zur Bezeichnung 
der Einheit werden konnte, für welche Anwendung dann 
der Sprachgebrauch eine besondere Form desselben aus- 
schliefslich bestimmte, die nun in den neueren Sprachen 
auch als Pronomen indefinitum dient« So sehen wir also 
auch hier das Indefinitum vom Demonstrativum ausge- 
gangen. 

Mit dem Lateinischen Zahlworte unua haben Manche 
auch das Pronomen uUus in Verbindung gebracht, als eine 
Art von Deminutivum, aus untdus entstanden. Das ist ge- 
wiTs falsch, und uUus ist vielmehr von itle abzuleiten, von 
dem auch eine alte Nebenform o//tis (oder olle?) lautete, 
mit Verdunkelung des i, wie in u, so in o. Auch die Ad- 
verbien tib, uttroj jemeita gehören entschieden zu ille^ wie 

*) Ahrens de dial. Der. p. 278. 
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CM, eitraf ÜuwiH zu iUc, dessen h, nach der ob» er- 
wähnten Ansicht Bopp^s^ aus c (k) geworden ist. VGk der 
Form otfifs aber hängt oUm zusammen. Ille selbst halte 
ich für entstanden aus in oder i und dem demonstrativen 
de, also eigentUch ide oder idde$ die Verdoppelung des 
Consonanten ist zu erklären aus der scharfen Betonung 
des kurzen Vocals* Dafs d in 1 übergehen konnte , zeigen 
mehrere Beispiele. Aus ^OdvaaevQ ist ^OXvaevqy OvXl^q*) 
und Ulises geworden; für ddq>vt] sagten, nach Hesychius, 
die Pergäer Xdfpvfj] dem Lateinischen lacruma liegt öokqv 
dem letnr dai^Q zu Grunde; für lingua gab es ein altes 
dingua (Tange) iür lautia dautia und dgl. mehr^ worüber 
man die Belegstellen bei Schneider, Elementarl. I S. 255 
angegeben findet. Da nun tälus ein Pronomen indefinitum 
ist — die besondere Modification seiner Bedeutung gehl 
uns hier nichts an — , so haben wir auch in ihm wieder 
eine Bestätigung unserer Ansicht, dafs die Indefinita aus 
Demonstrativis hervorgegangen seien. 

*) Weicker Rhein. Mus. If, 2 S. 260. 



X\I. 

Bemerkungen über einige Zahlwörter« 

Von Dr. Tyclio Moromsen. 



Denary's scharfsinnige, von Lepsius vernachlässigte, von 
Bopp angenommene Vermuthung, dafs die Zahl Neun stets 
den Begriff der Neuheit enthalte, stimmt ganz zum Tetra- 
densystem; es beginnt ja mit 9 eine neue, die dritte Te- 
trade. Durch den ganzen indo-germanischen Sprachstamm 
(am wenigsten noch in den slawischen Sprachen, welche 
fiir 9 kein anlautendes n, sondern ein d haben, während 
sie für neu ein n festhallen ; doch Altpreufs. nemnis = der 
Neunte) geht diese Aehnlichkeit durch; neu. Skr. nawa^ ist 
von Pott auf Skr. anu (= post) zurückgeführt (daher novis- 
iimu8 der Letzte: Pott); es ist also eine Durchdringung der 
Begriffe des Nachfolgern und Neuanfangens, gerade wie es 
bei der ersten Species eines neuen Genus in einer geordneten 
Reihe von Generibus angemessen ist. — Wie aber steht es 
um das noch unerklärte semitische Wort für 9? Es lautet 
Ar. KiuMj Hebr. Wlfe, wogegen im Aegypt. ein anderer 

Stamm erscheint: \|riT^ ^T^^/ ^^^ Lepsius auf Zusammen- 
setzung zurückgeführt hat; ob mit Glück, will ich nicht 
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entscheiden *). Jenes Wort aber führe ich auf die Wurzel 
K^^ weit sein (Hebr. yip, welches freilich nur in Hiphil 

und tropisch für lielfen, befreien, retten gebraucht wird 
= yittj, wovon WJ^TöP) Hülfe, Sieg) zurück, als die seltnere 
unregelmäfsige eines n. a. vom Verb, assim., wie ich bei 
de Sacy, Gr. T, I. Livr. 2. Chap. 3. «aöj (und jäi? j*iaj 
und ftA^* hat Frey tag) als nomen actio nis von il^^ und 
i^yCi von ^^ angeführt finde. Sodann heifst mm^j nichts 

Anderes als Erweiterung und stimmt aufs Schönste mit 
dem indo'germ. Worte überein, nur dafs im Semit die 9 
mehr als über die 8, d. i. die 2te Tetrade hinausgehend, 
im Indo-germanischen als die 3te anhebend gedacht wird. 
Merkwürdig bestätigt sich nun dies in den Sprachen dcg 
ugrischen Stammes. Bei den Lappen heifst aktse 9, Finn. 
yhteksa, Wotjak. ükmiiss, Syrjän, ökmyss, Perm, äkmüss 
und okmüss — auch Esthnisch yhhekso — : was die En- 
dmigen »a, se und tnyss auch bedeuten mögen, so viel 
sieht man aus der Vergleichung, dafs der Stamm ük^ ök, 
äkj ok, vielleicht vollständig ütk^ ükt\ im Lappl. aber heifst 
utkcy utkes neu**). Endlich könnte noch im Osmanli do- 
küx = 9 und daha, dahi = mehr verglichen werden. So 
gewinnen wir eine ganz ähnliche Bezeichnungsweise der 
Neun bei verschiedenen Völkerstämmen, was sehr für die 
Ursprünglichkeit des Duodezimalsystems spricht. 

Der semitische Ausdruck für Stehen An äjLjL, Hebr. 
nijijtt) führt dagegen auf das Dezimalsystem. Begann man 



♦) Nach Vergl. von Parthey's Vocabularium (ßerol. 844.) scheint 
^ odi^r TCc g^r kein wickltch koptUolier Ankittt zu sein, sondern nur 
bei Fremdwörtern einzutreten, z. B. ilnr^d^H; unter nc finde ich 
nnr ttc«..ite fluctus^ das nicht fremd zu «ein seheint. 
*>*) Syrj. ryQ »fien entbült einen andern Stamm. 
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bei dem Abzählen an den Fingern mit denen der linken 
Hand *) und fuhr dann bei dem Daumen der rechten fort, 
so fiel die Sieben auf den Zeigefinger der rechten Hand, 
den Finger xorr* i^oxijv. Finger heifst im Ar. «aaöJ von 
«^ zeigen. Läfst man nun . eine Verwandlung der Sibi- 
lanten zu, so wäre majm = Weisung, — Dafs j-uöT auch 
ein Maafs bedeutet, welches die Breite von sieben Gersten- 
körnern hat> ist wohl nur eine genauere Bestünmiutg ief 
Fingerbreite. 

*) Denn am nalurlicliiten wurde zuerst die Linke mit der Rechten 
gezählt, wie Lepsiiis bemerkt. 



xvn. 

lieber die griechischen Wörter in Ivda, welche 
zur Bezeichnung von Spielen dienen. 

Vom Professor Schmidt in Stettin. 



W o Pollux über die Spiele h<indelt, findet man noch vor 
der vollständigeren Aufzählung derer^ deren Nahmen in Ivda 
ausgehen^ §§. 103. 105 des 9ten Buches ein Spiel q)avvivda 
benannt, während in der Einleitung zum 9ten Buche §. 4 
statt dessen und in derselben Umgebung q>ewida steht. 
Die Handschriften bieten für jenes sehr wenige Sicherheit 
In der letzt erwähnten Stelle hat die Vossesche, eine der 
besten, atpBwivda, in derselben steht §. 103 üq>€vvida und 
§. 105 wird nur so viel aus ihr angeführt, dafs der Genitiv 
des Nahmens des Mannes, welcher das Spiel vielleicht er- 
funden hatte, q>evvlvdov geschrieben sei. Bei §. 104 wird 
eine jeden Falles unechte Ueberschrift aus einer andern 
Handschrift ersvähnt, welche für g>atvivda spricht. Alle 
anderen alten Lesearten sind, aufser da(s §. 4 auch q>evidog 
gefunden wird, (pewida, üq>€vvlda, q>aiwi6a. Nimt man 
damit zusammen, dafs mehrere alte Grammatiker ein Spiel 
q>€wig*) anführen, und ebenso beschreiben wie Pollux das 
fragliche beschreibt, so mag man wohl zweifeln, ob dieser 

*) Siehe Hesych. (dieser hat aach noch besonders tpewl^a) Et. M., 
Snid. Phot. Eostatb. Od. C« 115 p. 1554, 37; die drei letzten stimmen 
fast wörtlich mit einander überein. 
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wirUidi ein Spiel liabe qmtvMh nennen wollen; BumaM 
weil, wem das ßnde des Wortes Ida ist (der Anfang hat 
noeh seine besonderen Sdiwierigkeiten)^ bei ihm aUe die Be« 
nemumgen auf Ma beisaiBnen bleiben *). 

Bei alle dem hat es ein Spiel gegeben, welches ^ae- 
vlfia oder vielleidit auch fevpMa hiefs, und von dem 
eben erwähnten nicht verschieden gewesen ist. Die Haupt- 
stelle daför ist bei Athen. I, 25 und 26 p. 14 f. flg.: Td 
ii Mxlovfievav dia t^g aq>odq€tg aqnaatov q>aivivda ina^ 
lävo, bald darauf: dujyekai^ di ti^p q>aiplvda naidtitv oft- 
TCtig Idvriqxinjg, und endlich: htakeko di fa^vivSct ih^d 
trjg äq>ia€(ag twv ag>aiQi^6yv(ov* ij ort evQhrjg avT^g, 
äg fjja$v ^loßag 6 MavQovtnog, ^aipiüriog 6 natiorff^ 
ßijg. Kai uivtifarrjg 

qfaivipda nal^(ov rjaig h Oaivetnlov. 

Die Versuche, die Fehler der beiden vorletzten Worte 
zu bessern, findet man bei Schweighäuser; uns können sie 
in soweit gleichgiliig sein, als der Vers sich übrigens 
deutlich genug kund gibt und damit lehrt, dafs das erste 
Wort in der Mittelsylbe lang ist, wodurch denn die En- 
dung Ivda hinlänglich verbürgt sein mag; es scheint hier 
aber äberall an der Form qxxivlvda kein erheblicher Zwei- 
fel vorzukommen. 

Die Worte des Athen, and zfjg aq>ia. t. aq>al^. hat 
man (ür sehr verdorben gehalten; vielleicht mit Unrecht, 
wenigstens ist wohl zu denken, dafs der Verfasser damit 
gar nichts von der Ableitung des Wortes habe sagen 
wollen, sondern nur andeuten, dafs bei der ag>€aig etwas 
vorkomme, das zu dieser Benennung die Veranlassung 

*) Das Wort nkuatoßoXlvSa macht Yermutblicli nur eiae scheine 
bare Ausnahme, anten mehr darüber, Zar Erklärung der oben erwähn- 
ten Formen mit tsfp assnnehmeny das a sei Tom Schlosse des Torauf- 
gehenden Wortes angetreten, genügt nicht, weil es aaf PolL 9t 4 
nicht paist 



g^^ben habe. In i^m grdfeeit > Styiilofe§ibim hmki es 
mler ^pKvplq\ &m wd i^Ma i$t6 tov ^nxwMm xora 

t4fUia9f ij and ^^^aailov tov iffev^iircog avfi/y. Offen- 
bur sUhen diese Worte inü ^nen des Atlien. in irgend ei- 
ner Verbindung, und vielleichi iai's nioht zu ^waiift, sie so 
AU verstellen: Das Wort q>eviw3a ist aa$.g)eyax. entstanden, 
imhmlioU die Handlung des ^vaxiCeiv kam. I>ei der Art den 
BnU au werfen in Anwendung; oder, was dasselbe will, 
^y, ist von dem (pwaxi^iv benannt, vermöge dessto mm 
ntthX dabin warf, wohin man sieh stellte werfen eu wollen 
U, $• w. Die Erklärung durch Synkop^e hat auch Orion 
der Thebaner unter Berufung auf Brjocnfzirog d. i Hella* 
dios, von dem diese Bemerkung vieileieht auch bei dem 
Etymologen herrührt. Dafs auch ausdrücklich bei ^evvig 
a|^ gi^aniieiv gedacht ist, sieht man aus den oben erwähn« 
teu einstimmigen Stellen des Eustathios, Photios und Suidas. 
Das Schwanken zwischen « und ai findet gich in allen den 
hier besprochenen Worten, nahmentlich auch iii dem Nahmen 
des angebUchen Erfinders des Spieles; die angefiihl'ten Stel- 
la «eigen dies deutlich genug. Der Umätand, dafs in die- 
sen Worten meist vor doppeltem v das e, vor einfachem 
mij. steht, mag niehr für diese letzte Schreibart iit)d gegen 
die Ableitung von fpava^UCju) sprechen > welche auch Eusta- 
thios missbilligt zur Od. d- p. 1601, 36, wo er g>mvü^ in 
derselben Umgebung als bei Follux q>€vpidu und mit der- 
selben Erklärung als q)avwlg anführt 

Aber Eustathios führt auch ^s in der Sache einei*lei 
mit q)evvlg ein Spiel ifpetivda an (zur Od. ^. 115 p. 1554,36). 
Diesen Nahmen haben auch Hesychios und Photios und er- 
klären ihn eben so wie Eustath.; Hesydi^ dloet leit«4 Mlbst 
dies W«nrt vwn q>eiHxnlleiy ab, wenn da nicht eitie fecMimme 



Vcmirnmf im Texte itl, dann ig^MwMa •chewt nieht rm 
i^iiiHU gtlrennt werden «u ktenen. 

Schwer 2u einigen mit diesoi Angaben über hpiitu^iu 
ist eine Nachricht bei dem Etymologen, die nicht aus der 
Luft gegriffen bu sein scheint; nähmlich p« 402» 39 heifst 
es: iqwcip&a ovofia itaUkSq g>epi3ncixäg. ^ yitf ^^funa* 
g>ayfjg qnqai %6 6cTf€tt$lpda na^a td oatfanov aPctnXd^ag, 
alvm6fiB>Pog toP i^oat^ctxMffUp, ovtm K^nttlpog Avinlutoß 
to if&tMct na^ tag kv loig iinaatijQiotg ywoftivag i^pt^ 
eng. Trafit ovp ti^v ^saiv, iq>dTlvda nmdmv xatd vgo*- 
fi^ Tov üg r. Ttai yäf i^ir^jg lif^tui 6 nrrfjtifMif ifi^p 
^tpsai.». Statt q>ev€ixuaig hat man ^epCMinifg lesen wollen; 
vielleicht ist weder das nöthig, noch richtig ansunebmen, 
der Grammatiker wolle sagen, ig>€Ttvda käme seinem In- 
halte nach ungefähr mit (pevaHixüg übereiii, weil doch bei 
dem Spiele irgend ein g>svam^nv ausgeübt würde. £s 
wäre nahmüch wohl möglich, dafs der Verfasser sagen 
woHle, ifpstlvda sei nicht wirklich Nähme eines Spieles, 
sondern es sei nur so gebildet wie dergleichen Nahmen, 
es lüge, so zu sagen, solch ein Wort zu sein. Nähmlich 
wie Aristophanes otnqanivday welches wirklich Benennung 
eines Spieles ist, gebraucht habe, um auf den Ostracismi» 
anzuspielen, so hätte Kratinos ifevlvda, das mir schiene 
Nähme eines Spieles zu sein, selbst gebildet und damit auf 
die ¥q>€aig angespielt. Nicht zu verkennen ist hier freibeh, 
dafs die Worte na^ ro oatQccxop dranX. etwas Auflalfiges 
haben; Aristopban. hatte schwerlich Ursache das Wort erst 
zu bilden, man könnte dieserhalb meinen, es müsse ava^ 
nlaad-iv beü&en, doch richtiger mag es sein statt %6 oatfa^ 
mp zu lesen tot oar^axia^uor und avanldeecg beizabehaUen. 
Noch ist zu beachten, dals die letzten Worte der Erklärung 
des Etymolog^i dunkel sind, und dals ihre einstige Auf* 
hellung vieUeidit dbe ganze Sadie anders steilen kdimle 



ladeaseii nuig auch meine ErUänng Tmi ^p§mmauSg Ibn- 
chem bedenklich scheinen und ^^ Analofe geben können. 
Jeden Falles aber muCs die Stelle von willkürlichen Aen- 
derungen einstweilen verschont bleiben. 

Das Ergebnis aus alle dem wiM etwa dies sein: Es 
gab ein Spiel ifaivMa oder vielleicht auch g>ewiväa, dies 
war der Sache nach nicht verschieden von dem, welches 
^wvig oder akkusaüvisch g)epyi3a hiels; dafe damit sach- 
hch auch einerlei gewesen wäre ein Spiel ifpwMa^ ist 
zweifelhaft^ wenn auch Einiges dafür zu sprechen scheint, 
während es wohl keinem Zweifel unteriiegt, dais Kratinos 
iq>e%ipda wie von e^peaig gebildet und als Anspielung dar- 
auf gebraucht hat 

Einiges Bedenken hat auch das Wort nl^unoßoihda^ 
es kommt im Text des Pollux vor 9, 110 u. 117; in der 
ersten Stelle, die in der Art mehrfach verdorben ist, scheint 
es in den Handschriften ganz zu fehlen, und über die zweite 
vnriL nichts Sichres aus den Handschriften berichtet Ver- 
gleicht man aber diese Stellen mit 7,206, wo die Hand- 
schriften nur in so fem schwanken, als einige nXeunoßo- 
Xwdu und eine nXeiazoßaUvda hat, so gewinnt man bald 
die Ueberzeugung, dafs nl^iatoßoXivda für alle drei Stel- 
len gehört, wie denn in den ersten beiden eine andre Form 
nicht wohl denkbar wäre *); Semnächst wird man aber auch 
anzunehmen haben, dafs 9,95 die von den Handschriften 
dargebotene Form nXeiavoßoXlda zu verwerfen und jene 
dafür zu setzen sei; man sieht nicht warum der Verfasser 



*) Bei Pollax bleibt immer noch auffällig, warum er $. 110 als 
gleicbgeformt mit den Worten in Cv6a aueh axaniqda aufführt; Indexen 
manBigfaches Schwanken der Handschrifiten in dieser Stelle gibt dem 
Gedanken Raum, dafs dies Wort yon fremder Hand zugefügt sei, dai 
möchte dann darin seinen Grund haben, dafs, wo nachher die Spiele 
einzeln geschildert werden, %. 116, die axan^Q^tx, vielleicht wegen einer 
sachtichen AehnÜchkeit mit d«m nächst vorherigen, erwähnt wird. 



mit detti 9f AhiHeii d^rseftiNi Sache ohne *alle Notfi wechseln 
soHle. Dftfe aber die Erwähnimg dieses Spieles in 7^ 206 
und 9/ #5 im mind^len nidit mit der §. HO gegebenen 
Versicherung, hier sollen die Spiefaiahmen anf tvda rasam- 
mengesieüt werden, kn Widerspruch steht, sieht jeder Un- 
befangene. 

Die übrigen in der Hauptsache hinlänglich sichern Nah- 
men in Met fUr Spiele sind folgende: ixivfitlvöa PoH. 
9, HO. 115. iviodii^ctaxlvSa Poll. 9, HO. 117. ßaa$^ 
llvda Pbü. 9, 4. HO, Eust Od. a.395 p. 1425, 41, Hesych., 
Suid. luiter xvtqMoty Theognost, in Bekk. Anekd. p. 135S 
unter ßvtüiXhda. dqtxnt%ivSti Etymol. M. 286, 4S, He- 
sych., Suid. Theogn. diaXxtatlpda PoU. 9, 4. HO. H2, 
Hesych. ilxvatlyda Eustath. II. ^389 p. 1111, 24 
intxitipda Theogn; ig>€Pthia PoU. 9, HO. H7. In 
der ersten Stelle fehlt das Wort in den Handschriften, in 
der zweiten haben diese theils Efevrlvda theils atpävthda, 
doch jene Leseart ist beglaubter; etpezlvda aber kommt mei- 
nes Wissens weder hier, noch sonst bei Pollux vor; und 
das hier besprochene Spiel ist sowohl von g>evvig als von 
dem ig)SThda des Kratinos gänzlich zu unterscheideif. Was 
über di^ dachen und über die obige Stelle des Etymor 
logen Berg k in den üomihentationes de reliq. Comoed. 
att. ant & 260 flg. sagt, ist hie und da der Berichtigung 
bedürftig. KvnjTivda PoU. 9, HO. 114. 115. Kqvnthda 
Theognost in Bekk. Anekd. p. 1392. ^Tjxtvda Lukian. 
Lexiphan. 8. ApoUon. in Bekk. Anekd. p. 562, 16. (ivtvda*) 



*) Ueber die Ortbogfsphie dieges WoriM wiH in d«n Ansgaben 
^ HMycb. gvflcbwanlit, sicbef aber ^*d zmiäcbst «He TrennangstmnkCe 
^ ChdKDiMMk. ]«i Biekk. An. 8. 1»0 va Anf. 1287 u. 1292 geg. d. MItt. 
Et Af. S» 7d, 26 imd t7ft,'t9. Der Regel, welche man jetit in He-" 
ndiaas Scbltft bei Herrn, de emend. rat 9. 307 «««er HWV trifft, 
rd »jucr« rov (röl) v t€evr6f*ivov ovHnott ^utt^hki Irid^fa p rcehea atf 
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jU^cf\ Ph^, imter /it^fitv x^^d Et. Mr Uftti^r i^tVirnn/iia. 

AppUw q, Tli9Qg9« 4. 9f 0. He^ych. Pobt. Philfmu 3. Sa 
HefmMKs SU Plai^ P)ia^, &9e|.)». EusMtb. U. üy543^ & 
1161,42. Et M. in eg>€wivda Arisiophan. Ritt 862 wiH, 4w 
Si^Ui di^ Apatophane« ^ig^wüieh wM v<m 4#iu Spiele 
s|^ht, i^i 9qh<tD erw^t Jloaipdiit Thfogm a. a, (X 
a^n^ßnTlvda PolL 9, IJ^O. U7. ax9^<•va9^eir/ylf«l PqU. 9, 
4« 110, 11$. f^vyhiq Pc^U 9, 110, 114 yi;}^M4« 
THeogiPI. *. *. O. x^^^^^^tt Hesych ^^^r ^i^sem Wprta^ 
wi| frei)ieh der Ausdri^k vmßw lücM vcirk^ioinl^ Xv-, 
tfßvdnf, PolL 9, Ua 413. He^ycjh. Suid, ^ifAfl^ytf^a 
Bekk. Am^ S. 73, 18. Thqognost oeiint j^ 4^i^ Qft apgefli^rM 
Stelle ^«ch ejn Spifl Jia^^^^n^^^^ ^ch veri;i|t|ithi^ i^^ 4^ 
4i^s durch ungeschickte Anfüj|ung der letti^ %)be 4ea 
vong^A Wortes ^u;; iwx pbigw XfjKivia c^t^tand^n iai iv^i 
wmf' keiiie w^ter^ 6^rU<ksichMgung verd^nt . 

Vou. f9}ge];i4cp Worten steht nic^ht (est^ 4^ &^Q gerade 
%Vff, Bezeu^h^uqg vijn Spielen gehranM^ht sqien,; 

Kvßn^ivick^ H^ych, erklärt die» so: ^kM9^^^ 
^ 'fä fOQtiiv ^^i! m^w ^' ycxra t^oiirot;. Bei Pbot . heUfA 
ea yietui^hr i^i mg>9^f4v ^if^^v ij nmä v^op. Qei Pcdl. 
9^ i,^ at^ht. ii;u T(^3ft^; Tai^y nat m^adtif ^ ^ß^^dm^ 
«(l^V^( 7;;^^ Trai^^W^ aUein die Hai»4s4viA^p des SaliM«' 
sius ^Hfi 4|e Aut.weipener haben die für 4e]a Gi^dank^n %9^% 
^bf^i^f ^igen Woi:te «at wßtiairdaf nichti i^id in 4^r F^9 
wird ihre Unechtheit noch anderweitig klar werden, so dafs 

yiele Wqrte^ ißk mß^ siumU ^urcb «in«ii Vefitoich d«f hifv ««bptenen 
9eifi|iiele mit d^nen (|er ^t^t «^i»br<e» Stettin «oh «tjnMige« fiMl 

(pmifri9»Tqs* Dafn alle (Ue W«r bcpf^rochwem Woirt«^ auf 6^<¥ pavoxy-r 
tfttpuph 0iiKl, Mreni Snid. . ttpt^r. xvfQ^^a\ niiilfrwoii &.ai» Tiif«^ 
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tmk Attste* SteUd mUs lü seMMien isU IndeMm Kai bm» 
dies Woti n vHfßtmtlrim ändern wollen» -wie man ki den 
Notes bei Henjitch. iiHler nvßrjöipda sehen kann^, und dais 
Poti in den etymoL Forsch. H, 5ä5 einen Spielnahmen an»- 
ß%9%M(x anfiihrt) hat meines Wissens keine andre Be^än- 
dioig als jenen Aendehingsvorschlag. Ob anzunehmen^ dafs 
zißli^da *) iiigelid mit nvßvj^lwda rasammengehüre^ wnge 
ich nieht %\k «nisohuden, jeden Falles aber wird dies Wort 
einige AuCmerksamkeit verdienen; so auch fioaxindu^ wel^ 
che» Hcaych. erklärt durch %0 i^^^ xmi apslXimUgy yieU 
leicht siebt dieses in genauerem Zusammenhang mit At}i- 
yoKTi ßaif%otai IL A, 105. ^Aq^cvivddj welches Schneider 
unter ßaüUivia efrwähnt, ist mir anderweitig nicht bekannt 

Das flfind die Benemrangen vmi Spielen ader ähnliche 
Worte in iväa, weldie ich bis jetzt getroffen habe; Beler 
senere mögen noch manchen Zusatz machen köiine«| mir 
fehlte es hie und da auch an Büchern; so konnte ich nah- 
mentlich den Moschopulos nsql a^eiäv nicht bemitsen. 

Wie . die erw-ähnten Spiele eingerichtet waren ^ odi^r 
von weleben Wevten ihre Benennungen abgeleitet si^^ 
das mAg hier gan7 onuntersticbt bleiben. Mafiches der Airt 
wd durch die jedes Mahl angeführten Stellen wenigstem 
einigermafsen seine Erklärung finden; Anderes ist keiner 
Erklärung b^ürftig. Aber welchem sagena(Ri|teii Redetheile 
dkse Worte angehören, das soHte hier noeh zur Frage 
gestellt worden. 

3^1 PoU, 9, 115 steht in einem Verse des Krates %^v 
Hwr/rlvöav, aus PoUux selbst wurde oben erwähnt tiQv xv^ 
ßrjatvdav und in Ueberschriften einzelner Abschnitte finden 
sich besonders in der Antwerpener Handschrift Genitiven 



*> l^ies Wort komin^ bei Heiycb* vori 4er il«# ebi^QfO qayersUUid-' 
liehe Tt^ßixia t^k\^ dmsh: ünfi^vi^ ««^ff if^kor- 

18* 
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dieBer Worte in ag "). Diese Behandfamg haben ilenn anch 
Neuere vorgenommen; so findet man bei dcnErUärem des 
PoUux ihswnlydag helc3^ndaBi, 4ukKvmi94av diekystin- 
^dam u. dgl. m. Dann hat man die Sache theils unange- 
iastet gelaasen, vde wenn es im Schnteiderschen Wörter- 
buehe heilst: yyttninjtipda heilst bei PoUux ein SpieP' oder: 
fßaoiUvda nähmhch ftaidia ^'\ auch in dem gro&en Rost- 
achen Boche ,yäuiwriTMa 17 verst naiiUd'^ und bei Pott in 
den etym. Forach. II, 565 „viele Spiele auf Ma"^'^ theils 
werden die Wörter geraddun Adverbien genannt, so in 
den Wörterbüchern von Jakobitz und Seiler, von Rost und 
Palm und von Pape. Schweighäuser schliefist in der Note 
SU Athen. 1 S. 15 a aus dem oben besprochenen g>$ifwii- 
icßg des Etym. M. unter iferivSa^ dafs diese Worte Ad- 
verbien seien* Der Grund ist nicht der haltbarste, die Fol- 
gerui^ aber stimmt mit den Angaben des Theognost, des 
ApoUonius'^*) und des Joannes, dessen Angabe ich aber nur 
aus Lobecks ParaUpomenen S. 155 kenne. Demnach wird 
man es nur billigen können, dafs Lobeck in der angezo- 
genen Stelle das oben erwähnte Hvyf/wiwiavy welches nicht 
in- den 'Vers pafst, in xvmjvlvda ändern will, womit denn 
freilich auch Hvßfjaiifdctv den letzten Halt yerlieii, denn die 



•) So -9 §. 110 m0l ßaadivdaSi 111 n€Ql ^otQtutMu^^» IIS mqi 
uuM^s^' ^*(?^ /wi^^vrfw, 114 nsgl ipgvylwdag^ n€^ x^Uft^fiitg^ 115 
neoi axivrirMag xal axoivotpiXCvSag^ $.117 n^Qi anoSi^QaayJvdus und 
§. 104 in der Falken bargschen Handschrift nBQi atpaiQtov xal imaxv- 
Qov xal (fttii^Mctg: Von der«eH>ea Art itft aach bei Said, unter Kv^ost 
^gä t6 iy ty ßa0tUvd^'lsy9ftivy ntuitq. 

**) Jener in der oft ang. St.^ dieser in Bekk. An. 562, 16, wo er 
gegen die Ansiebt t<« ^tg 6a Xr^ovxa ini^^rjfAttTa o^uveadixi sagt; f- 
ffov Tiva eig &(t Xr^yorra xai ßaQvrovd iütiv (og t6 XijTt^vSa, ^(fTQtcxMa d- 
vofittTtc naidi^v. Man sehe hieraus, daüi die Worte des PoUox 9 $• 110 
loM 61 xal aXX(ov naidmv ovofiara rttvxov ixovac5v (SX^fin rj kckta- 
Xritsi riav 6vo/xttT<av paaiXCvda x, r. i nicht zii dem Sditnsse lierechCi* 
gen, PoUqx gebe diese Worte für sogenannte Kominen aas. 
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Abscfafeiber ' des Polhix und des Suidas können eniBidi 
nicht alfl Stützen dienen. 

Ferner aber kann man sich nicht verhehlen, dafis die 
Behauptung: die fraglichen Worte seien Adverbien, sehr 
wenig oder auch gar nichts (Ordert Seit aken Zeiten ist's 
üblich gewesen und bis auf den heutigen Tag geblieben, 
Worte, deren Erklärung einigermafsen gröfsere Schwierig- 
keiten macht, für Adverbien auszugeben, so dafs es längst 
nöthig wäre, sowohl die einzelnen Adverbien als auch de-* 
ren allgemeinen Begriff nach allen Seiten hin scharf zu 
prüfen. Für jetzt genüge jedoch die nahe liegende Bemer-< 
kung, dafs viele Worte, welche man Adverbien nennt, viel« 
mehr sogenannte Nominalkasus sind, und dafür, dafs zu Zie» 
sen auch die fraglicheh Benennungen in Ivda gehören» 
spricht nicht allein im Allgemeinen deren Form, sondern 
auch die Behandlung, welche sie erfahren haben. Der spa«» 
teste und unglücklichste Versuch, dieselben als Nominen zu 
b^andeln ist der, welchen die Abschreiber des PqUux uiid 
des Suidas dadurch gemacht haben, dafs sie an femininische 
Substantiven der sogenannten ersten Deklination dachten} 
viel bedeutender ist, dafs Theognost in der oft erwäl^ten 
Stelle sagt: fä diä tov ivda ini^^rifiata — nqog ahiatixrjr 
tnrptaaanav olav ßaaiXhda naidiiv. Mit dies^ Almung 
des Akkusativ ist's euistimmig, dafs man Formen wie ^ey- 
ndfXi TtXeiatoßolida und dann q)swlg bildete; sei es 'dafs 
man von fehlerhafter Auslassung des v auf die Nominativen 
in ig kam, oder dafs man, verleitet vielleicht durch ßaaiXlg, 
oai(fa%is neben ßaaiXlvda, 6axqa%ivd(Xy die Formen auf ida 
aus fehlerhaft gebildeten Nominativen entwickelte; denn 
schwerlich gibt es ein sichres Beispiel eines Wortes in ig, 
ivdog, oder überhaupt eines Genilivs in vdog*). Dafs solche 



*) Saidas erklärt freilich ßMilCvda aach als ßaoiUUtv^ mit b^^tem 
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MisbiUungeii inchte weniger ab uneduitt sind, lebreh die 
neueren Sprachen täglich und die griechifiche hal dafür wie 
bekannt aus allen Zeiträumen Beispiele 2u liefern; 90 ist's, 
denn nidit wunderbar, daCs nach Ausweis der Handschrift 
ien audh Pollux von dieser Verwirrung nidii frei gewesen 
sdn mag. 

Sind nun die Worte in ivia nicht der sogenannten 
dritten Deklination angehörig und müssen sie gleichwohl 
fiir Akkusativen gehalten werden, so folgt, dafs sie neutral 
und pluralisch sind. In der That zeigen sidi auch mehrere 
sichere Spuren von Worten der gleichsylbigen Deklination, 
welche vi vor der Endung haben *). Dieserhcolb wird man sick 
nicht auf die vermuthlich fremdenNahmen wieuiaßQapia,Ka* 
fV€trda, KSUvda/'Akwda berufen därfen; eben so wenig 
werden hierher Worte gehören ^vie anovdiq, iutg>dvdfjVy 
eumtpopdov, so wie auch ofivda**) zweifelhaft seift mag; 
eher schon darf an aXivda *^*) und an alivdov oder aXivdov 
(durch dqofiov bei Hesych. und in dem grofsen Etym. er* 
klärt) erinnert werden; unbedenklich aber sind als bewei- 
send anzusehen die Worte ayxitniviijVy aQuni^dtjv, nlov- 
winiijv und g>afvylvöf]p f), sie enthalten das jenen phifaÜ- 



Eedilo aber ist iios schon den älterea EnrMigebani als gaai wislatl^ 
hafit erscbien«n. 

*) Aach die Worte mit vd- Tor der Endung mögen eimgerma&cn 
als bestätigend erwähnt werden dürfen. 

♦♦) Dies in Bekk. An. 64,1. Hcsych. hat auch OQCv^nv. Wanini die 
Wörterbücher OQiv^a bieten, wei(s ich nicht; jeden Falles bat das Wort 
seiiie Bedenklichkeiten. B^ei Athen. 3. S. 110. e. steht nach de^ Bess»- 
mag TOtt Kasaubono» oQiy^ov «^toi^, bei Poll* 6v 73 oQMn^ nvv^ affiov 
tbv iS 6qw6Cov yiyvofisvoVf eher sollte man glauben oqlvd^^v uqtov 
Tov i^ OQlvSriq yiyv6fji€vov. 

•••) Nähme eines Krautes bei Plutarch. de Äu?. 14 ; in den WSrter- 
badiern finde ieb das Wort nicht. 

f ) ^agvyMriv^ As äQUfrtv^nv^ axtonrovttq trfv yafitQifiaQylay täv 
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sehen Neutren vollständig entsprechende singularische Fe- 
minin und erfahren ganz ähnliche Anwendung. 



Xo^€VTt»v lijjixol kfyovoi, ^}}ro^fxj}. Kt. M.; dasselbe trifft man bei 
Phot., der nur ^ijto^ixj} wegläfit, und bei Snid., der ^i^r. ebenfalls weg- 
läfst, aber yuQ vor ttjv und oürta hinter *ArTtxo( einscliiebt und diese 
Erklärung dem Worte ifttXayyMrfv^ welches zwischen ifagvy^ und tpag 
aufgeführt ist, beigibt. Dals ifttl«yy(v6riV nicht zu der Krklärung ge- 
hört, ist augenfällig, ebenso dafs statt dessen entweder (fn^iyyMriv oder 
(fttQvyyMrfv zu bessern ist; jeden Fatiü^ aber ist (faXayyMriv ein ganz 
richtig gebildetes Wort, das vielleicht nur durch irgfnd einen Fehler 
von seittor StA^ |er«ekt isi und «» g|«i«herm^sen lue CPrkiirai|g:, wie 
die erhaltene Erklärung die Gloisse verloren hat; einen andern Belag 
jedoch für dies Wort kenn^ \t\\ nicht. Der Sinn der obigen Erklärung 
ist: ifuQvyMriv ist gebildet und wird angewandt wie a^imCvdriv^ nähm- 
lieh attische Schriftsteller, yermuthlich Komiker, gebrauchen es, um die 
Schlemmerei der Choreoten zu verspotten. Es wird demnach etwa aiip 
Atinehmen sein, dafli, virährend irgend W^lehe l^i^&mten z. B. ä^rtffCfiSrf^ 
geil^Skil wur4d«| Koiniktor gesagt babiNt» Ctjmwutoii worden ^pa^vyMifif 
gewählt, Nioht etwa eine andere Lesart fwr ifuquyMtflfy sondern lia^ 
von ganz verschiedeil ist (faQvyylda^ welches Hesych. erklärt durch: 
ccnl iöv yäat^ifi»iiy{ttv* Oeftere unrichtige Behandhing der betdeh 
eben ftetiM<«peheiMn Worte t«nuila(st tnioh su 4ieMn BemMtangen. 



xvin. 

üeber die Namen Äptyas und Tritas. 

Von Dr. A« Kuhn. 



Im elften Buche d^r Nirukti §• 20. 21. bespricht JiUkas 
den namen ÄptyoB mit folgenden Worten: Aph^d \pfmtt»^ 
ieidm eia nipdto*) favaty aindrydm röi || 20 |( stusey- 
yam puruvarpasam r^vam inatamam dptyam äptydndm \ 
ddariaie cavasä eapta ddnun praedsat0 pratimänAri ftiri}^ 
stotavyam bahurupam UruUütam icvaratamam dptavyam dpta- 
vyänäm ddrnäti yah cavasä balena sapta datrn iti vä sapta 
Dänavän iti vd prasäsate pratimänäni bahüni sdsatir dp- 
notikarmä \\ 21 || Das heifst: Jptya'8 von äpnoti; von ih- 
nen findet sich folgende erwähnung in einem den Indras 
preisenden verse: „Den zu preisenden vielgestaltigen ^ gro- 
fsen, den höchsten Herrscher Äptyas der Äptya's ; der schlägt 
durch seine kraft die sieben Dänu's und nimmt viele ge- 
stalten an." (comm.) Den zu preisenden vielgestaltigen, weit 
ausgedehnt seienden, den höchsten Herrscher^ den zu er- 
langenden der zu erlangenden^ der schlägt durch seine kraft, 

*) Jäskas theilt die gottlieiten in s&ktaVägas rgVAg'a» and nip^ 
tal/Ag'aSf solche die in einem ganzen Hymnus, in einem einzelnen verse 
oder in einem solchen neben andern gepriesen werden; die letztere 9rt 
der «nrofang heifst «ipAtas, 
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seine «tfake». die. giebm gehtr entweder od» dia nübw 
DlbavA'8, der atmimBii viele gestalten; »äs^ ein verbuoib 
das Aum begriff ^moti getiört." 

Um den inhalt des obigen verse» .gant verstehen su 

können, müHslen ivir den hymnu« im susamaienhaiige ken^ 

nen; so mttasen \vir dem Ja^kas voriäufig glauben, der 

durch das vorangeaclsckte aindr^äm fdi sowie durch dm 

im commenlar hinzugefügte yoA ausspricht, dafs in beiden 

Zeilen des verses von derselben person nänUich von Indnif 

die rede sei. Dieser vrird zugleich äptjfaa ^tyinäm gor 

nannt und dabei eine etymologie des namens, wonach e^ 

von ifmoti „erlangen'' stammen soll, gegeben; indessen wird 

Aese schwach graUgen, zumal an anderen orten eine 

andere ungleich bessere gegeben wird. Im 105ten hymnu^ 

des Rosenschen Rigveda v. 9. wird nämlich dem Trfiaa. der 

beiname Apityg» gegeben und dies vom scboliasten durch 

ofäm puirah ,,der söhn des .wassers" erkläi;t, zugleich iüg^ 

er in der etnleitung zu dem hymnus andre erlaiitcf u^gei^ 

hiazu, die von gro(ser bedeutung sind, indem sie einpu^ 

genfer erkentien lassen, wer TViias sei, zugleich aber, au^ 

über die Jptißß'a licht verbreiten, weshalb ich sie hier xmit 

tbeäea will: da/idramä ity ekonavincardam dvädacarii ntk- 

tarn; ofim putrasya Tritasga kupe patiia$yay tCuUaaj^ 

vi'ri^. Taiä äo'b'agoh Mpapäta ämnäg^te: ^TVtfoi 

Itip9 'vahitpth'* — ,^käte nibAlhß riir ahvad ütaya'* iti da. 

Tritasya väpäm (lies: dffpäm) putratvam Taitiirigäh ^a- 

itam ämananti: ^^tätq eiato^ gäyata; $a dtitigQm alfgor 

piiüyatj tato doHo ^g'ägata; sa trtiyam afyapiUasiaty tah/9 

Mio ^guyata; yad adfyo ^g&yantay iad äpy&näm ägyat- 

vom'' iU. Tom etam äfiyvm „Trita tedvedAptya (Ues: 

Tritaa iad vedA ^ptyaY' iti taküropag' anena vayam atttmak» 

iti. jintyä tristup. ^Sam mA tapanii 'ty" eiä yavama-^ 

i^ mMhÜprkatL ^^Ädyau dväv ait&j^argu pädßu dväd^-- 
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^mpmM/'fä MB kAw r ktat. Ctttviro VititA i'AgtOmeiu mM^ 
vrhati 'tg uHä (cod.: uktoA); mäd^^ Mt, giMm^fe *t4 
MiäUutm&p4taivAi; tiitäh pankimfäk. Hti&B de»ä dmatä. 

t^cpädeifäm Ai% pMktamy mtjfttn (lies: ~ tgä) Msiu6^ 
mf tarnt mahAtrhati g(^MUHfye't$/* hetfälfkf/kUtd idamA- 
MW trini 9Üktdni vaievadeüäni. 9^img9g€tk. Atta tddjf&gii^ 
fHua iükdsam ä^ßmsaie: ^^EhaU Deitns Tritu iti pmrd tragm 
rimifi bälfAikth; te kaddHn marvUümdv orange värtärndnäk, 
ptpAajfd tafd^agdtrdh Bontah^ ekam küp&mavidann (fies: 
ni^hidoH). Tätdi l^iOtya eko gmkfdnäyu kü^nnk piMkieMj 
Magam pttvd^ itaragöc^a kdpdd uduk^m tüUfrfga prMdt; 
Um iad udakam pkvd^ TVitam küpe pdtagitvd^ tadtgttA dfa- 
Mhh Bärvam üpahriga^ küpathöa ratadakr^na pidl^djfä^ prä-^ 
$iiidtdm." Tatah hipe patUah aa TWiaJk, ktlpdd unurt^ 
tum ataknuoan y^aarve deüd mdm udd^arantv'* Ui mmtumd 
iomtidra; tatas teidm Hdtakam idam aükiatn dmdärea$ tU" 
ira rdtrau kdpa$gä* ntac öandramaao raemin paegan pari" 
dBüägate/' Der mit dorn worte candrakn&B (der m^tid) 
beginnende hymnus (besteht aus) zwanzig v^r^n weniger 
einem tiitd ist det zwölfte dieses kapitels. Verfalsl vem 
RIstShi 4VjM, sföhn des wasSei^, als er in den bnnmen ge^ 
fäHen war^ odef vom Kutsas. Denn von beiden wurd der 
Stuf 2 in den bfannen berichtet: ,^Tritas in d^n bnometi 
g^tdrtt" lind „der Weise^ in den brunnen gefalitoi lief um 
lifflfe'* so heifst es (vgl. RV. h. 105. 17 und 106. 6). Da& 
TVilas Söhn des ^viassers sei, wird von den Taitiirtya's 
d^utliich berichtet: „dafaüf Wurde Ekatas geboren} er waff 
zum zweien male, d^ wardDvitas gebogen; er Warf ran 
lÄritten Inale, da ward Tritas gebore»; weil sie aus dem 
Wasser ßp) geboren wurden, darupi hei&en sie Äpyas.** 
E^ft diesen Äj^tyas fittdeti wir hier, in den worim: »»Tr»- 



t«s wofttd doH; der Äptyas^ mit hiAkuftigttfij^ de« butth^ 
stakeiii f. Der ktzte'(ters hat dus «netrum) TWIr^Mli; d>6# 
weldieir j^eginnl ,,sAm mi Inpanti (miü^h qiiftl«n)^ heiMi 
Hawmifd'gä makdvrkaH. Im atifong Evr^ achtoylbige pftw 
da'8, d«r dritte ein vwöifisylbiger, darauf zwei adlUyibige^ 
Jas ist yavamenfyä tMihAvrluiH. Vier oohter und ein g'^Agm*- 
tos heifsen m^kJbitorA^t; ist er (der g'ägaim) iti der biÜ!«) 
heifst sie yavamufyä^ so hier, da die genannten kenneeicheik 
voriianden i^nd. Die übrigen (haben das metrum) jmmAM 
Alle götter (sind die in diesem hymnus angerufene) gotiheit 
So ist auch in der AmtkramofA (inhaltsverEeichniTs) ange^ 
geben: ^^CandtamäSy (ewansig) Aveniger eins; oder Äptya« 
3VtYa»{ jedoch an alle götter*) Pänhtmn\ die lelsle iWeftf», 
die achte müMvpktM gavatnad^ydy so.*' Durch den in M 
(jedoch) liegenden gegensat« wird bezeichnet , dafs dieser 
und die beiden folgenden drei hymnen an alle gStter g^ 
richtet &ind **). Hierfür erzählen die ^iklgägin'B eine saget 
jfKafas, Di>ita$j TWfos mt iiamen waren einmal drei weise; 
Die befanden sieh einst in einem wasserlosen waide mit 



*) üil Triyts^ o4er TtüM. Diese werte beziehn «idi saf die m 
^er Anukramani vorangebendeii angaben zain yorigen Hyinnns» E» 
folgen nämlich meist mehrere Hymnen desselben Verfassers in einem ka- 
pH«l auf eimnfider, hSer uiKuUti$ der TerAsser derHyttinea vofi tb, IM 
^ doroh das hiazagefugte i^ Tor TfiUfs wird attsgedruakl^ dfe£i ealk 
veder er oder Kutsna als yorüasser von no« 105 angegeben werdea; 
man vergleiche die im eingang stehenden obigen werte des Säyanat. 
^ird kein i'isf^i genannt, so gilt ifet iin Torigen Hyn^nns angegebeM 
i^ts atoeb iur den totfiegeaden ; da KntMs aaeli relifesser des fblBwni 
^^ ist, ae wird durch vA Trilns dieser nur als Verfasser rdr diesen 
bezeichnet, Kuisas gilt aber anf diese weise auch für 106 n. s. w. 

**) Die angaben über die in den Hymnen angerafene göt(he1t tre- 
tet in derselbea geetalt, wfe die i&ber die rM<« anf; so ist nun in der 
^^hruvMtmi beim vorigen Hymnus Indraa aU gottbeit geaalt; d^nft 
bi jedoch wird nun gesagt, da(s in diesem nicht mehr Indras^ sondern 
dlle götfer die angerufene devalA seien, und dieselben bleiben auch in 
^ folgenden beiden Hymneni da dort keine neuen aagaben iteben. 



▼dn duivt geqaflton glieiieni und fanden eiüen bnmnen. 
D^. stieg der eine» mim» mit nomen, hinab in den bnmnen 
«od nachdem er aelbet getrunken» reichte er auch den an- 
dern beiden wa8$er dar» nachdem er es aus dem In-unnen 
beratt%eh<»lt Die aber tranken daa wasser, stürzten den 
'SWiot in den bnmnen, raubten ihm all seine habe und 
den brumien mit eihem wagenrade bedeckend, gingen 
«ie fiirder.'' Der in den bnmnen gefallene Trita» drauf 
konnte nicht wieder herausfeteigen und wünschte in seinem 
beneen: ,, wollten mich doch die gdtter herausholen'' drauf 
ward er der seher dieses sie preisenden hymnus. Dort nun 
sah er in der nacht die strahlen des mondes und klagte. 

Sfyanas theilt hier den über die gehurt der drei brü- 
der vorhandenen mythos unvollständig mit; doch hat er ihn 
Y«Ufltändig zu h. 52. 5, wo das wortTritas ebenfalls vor- 
kommt, Rosen es jedoch durch „a Mbus pariibus catt$titi^ 
tm*' übersetzt; doch davon weiter unten; zunächst die 
Worte des scboliasten: valamfm §mhümpatta (hes: — vaia) 
ntatHurngmam asuram Ifinaty avattid Uy arfab; tatra 
drjitdntah^ tritah parid^in iva$ devdnäm havirlepanig ara a^' 
näjfa {nirgarit) agneh sakdedt^ apsUj Ekato Difttas Trita 
iti trayah puruadh gag'niref tafd da Taittinyaih samd' 
nmdtam: so ^ngdrend' pa a^yapdtayat^ tata ekato" g'dyata; 
M deiHyam ab^yapdtayat^ tato Dmto* g'dyata^ sa trttyam 
atyapdtayat^ tataa Trito 'g'dyate Hi; tatra udakapdndrf am 
pravritasya küpe patitasya pratiro(tdya aauraih parid^ayahj 
pariitdyakäh kupaayd' eddakah, »fdpitdh; tan yaid $a 
atinat tadvat/' Das heifst: Den Falas^ den verhüllenden, 
den Asuraa dieses namens spaltete er, schlug er, so der 
sinn« Dabei der vergleich: „wie Triias die Wächter"; um 
den göttern der opferbutter flecke abzureiben (?) wurden 
in gegenwart des Agnis, im wasser drei wesen, Ekatas, 
Ihiiaa, TVitas mit namen geboren. So wird auch von den 



l^rifii^ berichtet: ^,er warf eine kohle ins WMder, da 
ward Ekaia$ geboren; er warf «um sweHenmale, da ward 
IMtan geboren; er warf zum driltemnale^ da ward TritoB 
geboren." Da wurden, als er waaser trinken wolHe und 
in den brunnen iel, um ihn abzuhalten von den jimttm 
Wächter^ Aen brunnen umstellende wachen, aufgestellt (oder 
uin2älinungien, den brunnen umgebende rerdeekungen, ailC- 
gcführl). Wie er diese spaltete, so." Obwohl hier kl eK 
nigen punkten noch dunkelheit bleibt, so ersehen wir doch, 
dab der Ursprung der drei brüder dem ^git» zugeschrieben 
wird, der eine koMe ins Wasser wirft, worauf sie geboren 
werden. Auch hier wird erwähnt, dafs Tritas beim was* 
sertrinken in den brunnen gefallen sei, statt der bröder 
aber, die ihn dort einsperren, treten hier die Äsuras auf^ 
wie diese einsperrung bewerkstelligt worden sei, oU wie 
dort erzählt ^vurde durch Terdeckung des bnumeB» diurch 
mwagenrad, oder wie hier durch aufgestellte Wächter (oder 
eine aufgeführte umzäunut^), ist zunäehsl ganz gteichgiittigL 
Widhftig ist jedenfalls einmal die übermenschliche geburt, 
dann die bemuhung der Asuren den THta$ von den göt«- 
tem, denen er beim Opfer hi^lfen solke, fern zu halten. Er 
tritt dadurch in die reihe der götter oder ist doch minde«- 
stens ein halbgolt. Ferner aber werden wir der e^klännig 
des Säyanas zu' obiger stelle, wonach Trit^ nicht wie Ro^* 
sen übersetzt 9,0 trihus partihus'* sondern als nomeit pr«i» 
prium zu fassen ist, beistinmien müssen. Denmäcb wäve 
der vers (h. 52. 5.) 

afr't BnaWBHm madeoM/a yud^yato ragvXr iva fravane natfrwr 

4Nkf€Hk 
Ittdro yadvagA'Sffiümäiio and^üBä Ifinad vuhi9ga pari^Wk 

iva TriiiA 
zu übersetzen: „Bei seinem regen flössen die zu seiner 
freude kämpfenden wie bäche vom abhang, ihin helfend. 



«Ab Imhm mi d«m Dom«rkeü» onnutigjt. 4tin^ den teoal, 
•dkliig de9 F^lm "W'mki^r wie 3W4«9. 

Diese ubeKseUung wdicht n«n freilioli ^wJMk von der 
JWemelHyti id» ui^ ich mu& «ie datier w reditferUgen 8U* 
ilhM% SM«r« |i koimnt i)ur an dieser $teMe und io demsel- 
1n|d hymiuis v« 14 vinr; ich fime es idb eqi^piisitiwk Int* 
|Nuruseba usd »tüUe mich dabei auf die ebeuse gebrauchleii 
aMffc«« h. 95, 9 und wajß^M h. 119. 4) e« läfst sieh je- 
doeb Auch nichts dagegen ein wenden, wenn mw es ab 
Mil4|M^itam bahuvrit« fi^yen will, nur ist es in diesem lalle 
#b|ect EU sosfiif, mit weichem danA al(i «« verbinden und 
^i$a$f¥9 mit Resen durch adierurd m übf9's,eUw i^ wäh- 
rend nach meiner Übersetzung sf die im RV. gew<ibi»Uehe 
bedeuitung ^^fliefsen" hat (h. 32. 12, 55. 6^ 57. 6^ 7a 6)^ la 
4efseU>en bedeutung nehme ich so^vrafi dann auch v. 14: 
mm 9ttVm ^näprtiwi uuu vfßm4o na siWwo rßg^%Q at^bmm 

4mmwk 
m0im mmp{9*i9n made ü9!fä uu^ffißtm ^ko ßt^ö i^krde vic^ 

pam 4mm ak 
und übersetze 9 »dessen greise nicht himneieluiid ^rde, des- 
«jtfn ende nieht die atrSme der luft (die wölken) «reeidben, 
iutoh auch sdnen regi>n die mr freqde seän k^ämpi^dea; 
ftttin thesi du das andere alles insgesammt gescbaJVen*'' 
R0S€». hM es iUMih dem Seholiaaben,. der stmvrßfim durdh 
mikrtmf^^tim vr^rMim irniaobNftbl, durch pk^nm^ etmcit^ 
4iiM»8ebyt, aber dagegen spriicht ntancherjki* Der gwie 
hymnus preist den Indra als denjenigen, der. den r^c^ sen- 
det, e? .hagiNPi gh»ch mit den wortarm: n*3m m tmimm 
Ü ^jbq itf auarvidam hoch erhebe den widder, den des leuch- 
iMi^dM.biwmla kwdigen, ctam ire^iya ßub'uflh sAkmmM^ 
Mftdißi« hundert ströme auf einmal hervorgehen'' (über iro^e 
^, Westei{ga£ffd s« r. fr„ übw die bedeutung v(m m6u 
t^ 4i f s hl^iat lA er^teiv buch de^ Jligveda nicht weiter 



um^V^fä#l^fi)r /iM^o« Mrir4 ^o hi^r dem wi4dev y^rglJH 
ch<9i;i; wi^ der über 4ie ganse l]i€er4^ seine frq<;hÜ>m*K^ 
ergiefst^ sa /mlriur die seine Ja hundert sirömen übfir dß^ 
Und* Ejt <)Vgief$t äi^ p.paqndeii wa^«^ (arA«i^ir( von np4m 
ich rini^e) ¥.2; ii|i e^i,of (4«ii^ himmeJU» aäua]i<:h dctr wqH^. 
Tgtn.K 64. ÖO yerl^üIH i«t er der freude grund v, 3; ihn im 
hiaund fuU^ an di^ trank^pend^ wi^ den ocean ^^ nap]|| 
Uuu sieh «ebnenden ströme; — e3 i3t also gersAelndrß^, d^i; 
den Tßg^n aiffoimm^ i^ammeU und ströme^ lä&t, der ^smu^ 
VritrßB ist ^ein der finstre dämo9) d^r d|^ .^j:gie£»eQ d^?* 
selbei) a^u verhindern suqbt. Dan^n kämpfe /if^fAf W4 
Fntfiiß mit ei^wder un4 nun.kwimeik die liielfe^den. i|f(9rv<f( 
s^um ffMfr^j di^ die dünste aufsaugen (endm^sy y. 4» 4^ 
mm, die^e ,a\iph ^n «mdem ^t^^n ol^ diejenigen b^^ipbn^t 
wer^^Q;, welche den regen bringen (^. b. b» jä7- 7-. ^« IfM 
^tcte vritir oßurgi wenn ihr r^en laUts ib« ^'y h. 64«» Ö]i 
1^0 ist es. 9^ nalüfhchsten sie ^\x^\i \a^ a|^ ^okbe^ al«fs(^^ 
{asse[];v Der eiinfagbe ged^^ ist f^lso^ /mfrcMl §rsGh|#^ 
d^ Vrxtrßß.^ da findet s^in r^^i^ k^eii widw^t^nd mdbn 
\u^d auch die M^fruts Is^^ji es ni^ri rego^; mv sa.^cjt^^ 
e3 ¥pir möghch für das« v.. 14. >yiedeTkeb^e^de mt^ ^Wln 
ff|i^^>» vtiv«^ ai|^ ym^yqtßh ^^e g^niigeiide <>b^<^^j|^ 
wie ^ie pfeieA v^ripjteht wurd^, »u ge^ep.. I>^(5i übi^n^lf^ 
ich aber nicht d^s sch^^rigkeit vera^'SigüK^hende.^i^^gp^fA^ 
esi iw&te, ^Qb4ld utaußk ^ i^^a^cv^imw g^^iQmmW wird, 
yiKl'jfWf«^ : stehen, in.dQ& habe ich kein^ e;9i^f:^Mied(en.4uricb 
eiA d4>e(^ ;^eh/?n4e* adjectivum odeü pi:qnomi^n bew^f^ei^ 
st^%, 4al^ üti jemals aw?h ^ grsmim^.tißcb«« mA^S^uMMw^ 
geWPPptmeu ^ ^pbald es männli^h^ wessen, heaQicbn^^;,M 
est d^iMi^mit wah|r^^i\phch]peit ^ lepiminum zH.ni4^ 
mien,^. so mji^te wieder yu^yant^qk oder awfsn^^h »tl^mh 
Aw 4i€j?3e^ vf^rlcigqih^it, r^^n «ber 4ie yQllstän4?& u^w»»» 
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jfUktjfoiMk gleichstehenden totmtn sramäak und a9ae&€tiäk; 
das erste steht h. 71. 7. $9mmA^atn na aravaiah $apia yah-^ 
M wie tarn ocean die sieben grofeen stnSme. Dafs pahvi 
hier das substantivurn, $ravaiah das adjeolivum sei, geht 
ans h. 72. 8 hervor, wo yaktt substantivisch gebraucht ist, 
l/nufäiak steht demnach fUr trmponiyak. Ebenso ist asacdatah 
tSn fenüninum in der stelle h. 13. 7 dvdro devtr usaeöatah 
die gotthchen iinbetretenen pforten; dieselbe fonn in glei- 
cher bedeutung und Verbindung findet sich auch in der von 
Rosen aus Rigveda 11. 2. 10. beigebrachten stelle und selbst 
als mascuhnum steht es in dieser geschwächten form h. 112.2, 
Hddessen ist es hier zweifelhaft ob es nicht femininum sei, 
denn das dabeistehende w^arä kommt wenigstens als fe- 
mininum in V. 20 desselben hymnus vor; überhaupt ist der 
seholiast und nacli ihm Rosen in solchen fallen nicht ent- 
scheidende autorität, denn h. 11 9; 9 wird k. b. ma^uman als 
adjeetiv zu musikä genommen, der seholiast erklärt es aber 
dtirdt tnatfumantau zu väm gehörig; Rosen übersetzt es 
durch melKfica apis; mir scheint am besten es als adver- 
bium zu arapat (= aiapat) zu nehmen. — Söhon jetzt eine 
erklÜTung dieser formen zu versuchen, scheint mir wegen 
Sirer geringen zahl nicht räthltch, das factum ist aber wohl 
wifzweifelhaft. Vgl. übrigens auch Boethüngk ' Chrestom. 
trber diie nominative toBfusah ahiSyuiah asacdatah zu h. 
6: 1, 11. -5, 13. 6 und dazu noch dad^usäh h. 54. 8. 

Wenden wir uns nun nach diesen auseinandersetzun- 
gen zur rechtfertigung obiger Übersetzung auf die betrach- 
tung des Inhalts jener stelle zurück, so müssen wir m der- 
äcAben pari^tnr zwiefach beziehen und ' der sinn ist dann 
ytlndtOB schlug des Vala Wächter, wie Tritas diejenigen, 
welche aufgestellt waren, um ihn von dem götteropfer ab- 
zldialten.^* Aber abgesehen von der Unbequemlichkeit eines 
iMrldlen bezugs, erhebt sich hier eine neue Schwierigkeit; 



der naoe des IMtot Indet ridi nSmliiiJi noch in einer steBe 
der Mrokti; wo Jftskas sagt, daft er Indras sei. Die stdle 
findet sidi im vier und zwanzigsten kapitei des nennten 
Buches und lautet: 

piHim nu Hoiam fnako itarmänam taviiim 
ya$ya Triio vi ogoMä Vrtram viparvam ardayat 
tarn pitum Haumi tnahato ^äraj/itäram batasyoj täviii'H 
halanäma taüoier vrdifikarmanOy yaaya Trita oga»4 balena^ 
Tritas Msfäna Indro^ Vrtram viparvätunn vyardayati, d. fa. 
„Den trank *) will ich preisen, der grölse halt und stSrkung, 
durch dessen kraft IVitaa den Fritray den verstümmelten (?), 
scMug. (Gommentar): Diesen trank preise ich, den erhaltet 
grorser kraft; iavisi (Stärkung) ist ein wort mit dem (gnmd-) 
begriff bala (stärke oder kraft) und kommt von' tavati (er 
stärkt), einem verbum mit dem (grund-)begriff vrdifi (wer- 
den, wachsthum); durch dessen (nämlich des trauks) kraft 
TritoMy der an den drei orten weilende Indra$^ den Fritras, 
den verstümmelten, schlägt.'* Hier ist also Trita$ entschie* 
den gleich Atm Indras j wie es JSskas auch richtig auffafst; 
denn einmal wird von ihm gesagt, dals er den Vritran ge-* 
schlagen, dessen tod nur zwei göttem, nämlich dem Indra» 
oder (wohl nach älterer Vorstellung) dem Agnis zugeschrie- 
ben wird, zwischen denen wir also hier zu wählen hätten; 
dann aber wird der trank, der ihn erhalte und seine grölse 
schaffe, ganz besonders hervorgehoben, und einen solchen 
genicfot gerade Indras, bevor er den Vritras tödtet; es ist 
der in dieser beziehung oft genannte und auch in unserm 
hymnus v. 3 u. 4 erwähnte Somatrank. Aulserdem stimmt 

*) piius m. Ton Jäskas unter den onnanAmAni aufgeführt (Nigh. IL 7) 
und Ton Roten h. 69. 2 darch cibus^ h. 61. 7. dorch potu» übersetzt, 
sämmt genaa za dem letzteren, sowohl in warzel als toffix und geaos; 
m der WQizelfOQal (4 wnrzd pA) ist m beiden gesehwacht, im la«ein^ 
wlien za 5, im sansluit za i wie in dem Ton der andern wurzel pA 
itanuaenden piiä der Tater. 
I.«. 19 
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w^ S4 <le3 J&i^kas etymologbchier erUjifippg van. ;!IW<«» 
dar umsUnd^ da£s auch in andern steUen 4ea Bjgvfdft In- 
4ras bereits sA$ herr^cber der dreivreU oder, was |;leich isij 
der ganzen weit genannt wird^ h. 102. 8, h. 101. 5.» und 
daCs auch im Säm^veda sich eine steJJi^ &Gidety an wacher 
Stevenson, jedenfalls auf die &cbolien gesUxt^ft^llMimjMras 
4lireh Jndrai the lord of Uie three worl^s übei^tj&t'' (ßsaw 
Y. 66. 17 vgL Translation p. 135« 17, upd vgl üu^h MQi^ 
JHtas Jptyß9 Säma V. p* 33. A). .Uel?er djp göttliplie x^ 
tur des Tritas kann demnach kein zw€J^el mehr seift, und 
sollte er ja noch aufkommen^ so wird ^r völlig dui^ iol** 
gende stelle im achten buche des Rigveda (Vm. 2t, 6.) 
gehoben: 

nardcan$am väm pma^am agobiam 

agnim devedd^am alfiaröaae girä 

suryämäm dandramaaäjfßmam dioi 

Tritam Vätam Udasam Aktum Acvind \ 
„Den von männern gepriesenen, euren PAfd, den nicht 
zu verbergenden, den^g:i«is, den von göttem eni^üfideteB 
preise ich mit meiner stimme, die Soxm^ und den Mond, 
das hchtmesserpaar am himmel, den Tritu9^ Fätoßf die 
Morgenrothe^ die Nacht^ die Acvinen.' Die hier mit Trita» 
apg^ufenen götter Vdta^ und Akttu so wie die in den fol* 
genden nicht nutgetheilten versen gepriesenen Aga ekqpäi 
und Abirbud^ngahf die alle der ältesten götjtefreihe ange* 
hören und nur seltener erwähnt werd^^ machen es w- 
gleich erklärUch, wie Säyanas bei seiner faßt inuner nur 
das nächste berücksichtigenden auslegung^ die höchst seilen 
allgemeinere gesichtspunkte eröffnet, die gleichheit des jfo- 
ära8 und TViYos ganz übersehen konnte. Dazu hat aber 
^uch noch ein a^der^ un^tand put bidgetr^eii, nämtidh 
die erwähnung des iii unserem hymnus genannten Fätoi. 
Diesen namen erklärt er zwar selbst durch „valäti samvrnoti 
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äi tmbA d. i. et bedeck», mnhiiHt 4fis aU, daher 
heüster FmUu^^i id>er dennoch acheiot er ihn iiipht für id/^r 
&cb mit dem Ffikm «n halten« deaaea name daaaelhe 
besfiiehnet Nun ffnAt aber Jäskaa Nigh. I, 10. das woil 
offAii intfer den mog4mämäm und ao findet ea ^ich in der 
Üiat h.62.4 dnrcJb Säyanaa umschrieben; ea imteriiegt alao 
keinem gwmkU dafa Fa/«f und Fntras cina aind, da ja 
aueh Friht0$ aowoM der verhüller ala die weUc^ bedeutet^ 
«Mi gtide an der eb«Q genannten atelle (b. 62. 4) i#t Fßkm 
aicfat sewohl durch itifiaa m überaetaen» ajß vieb^iehr nie- 
der als nomen proprium au lasaen; ea iat aueh hier keni 
»Klrer als 4er Fritra», der die geraubten jkuhe (d« h die 
sonncaiatraUen) verbirgt (vgl. K 61 10 d^ überaetaung)^ dfr 
Vida9 kl dimtnaeb auch identiacb mit dem h. U* 5 prr 
wählen iTa/ofi deaaen namen di^ Swvänukr^manf wQigv- 
VIIL 6. 5-^. ünmer richtig Fuht schreibt; Bala iat daraui^ 
^ist spatere entateliimg, wie wir sie aueh in spätem wör** 
tttB wabmehmen^ wie sie jedoch auch schon in den Yed^m 
vebrlaeh y^rkommt; man vgl. Uta L 11. 5, 32, 11 mit 
dem späteren vHa, hrhat mit p^ehreren compoaiti^ und 
arfte^; anch das abatractm» itda erklärt sich wohl am be- 
sten auf diese weise aus vo/a, das von wurs^el i^r =? vor 
^msxA w4 l m der ateUe dea früheren r angei^ommep;^ 
M, ea mfiehte demnach zwächat »^wehr ^nd wehrhaftigr 
k«t" beaeicbnel haben. Mi* der v«rdunlduf^ deis in Äito# 
^spräai^h herrschenden b<i^ffs m^ deim ^uch lei^it 
eine Verschiedenheit der mythen eingetreten sein, durch die 
allein der epische beiname des Indraa j,Balavrtrahäy Bala^ 
und FrXtrßtßdter*' erklärlich wird. 

Somit bleibt ab0 in der obigen steile des $2fiten hym^- 
»us nur nocfc eine andre fassung für die worle parid^lnr 
«00 nötbigj und diese erhalten wir schon durch Sayanas 
erkärung dcddaka, die sieh i%r eljwcdegie (aua jMirt if4^ 

19* 
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genaa anschlierst; poritti mtife cUmaeh nämlich die beden- 
tung ^^mamr** haben^ wie auch die von Wilson dem Worte 
gegebenen bedeutungen f^eripkerte dn kniam** und y^rad^ 
füg^* daraufführen; so ist dann su überseteen: ^,a]s Indra$ 
TViYa«, ermuthigt durch den trank, des Fbfa« mauern gleich- 
sam spaltete."" ^) Faloß ist also in den wölken verhüllt 
gedacht, in ihnen sitst er wie in einer ummauerten bürg; 
indem IndraB diese wolkenmauer zerbricht, verjc^ er Aea 
Valas und der regen strömt zur erde. Dazu stimmt denn 
auch seht schön die vom Indran geöffnete hole des Bulai 
(h. 11. 5), femer des Indras beiname Pmandaras (h. 102«. 7), 
der wieder den Zerstörer der wolkenburgen, in ^enen die 
Asuren hausen, meint, und endlich der umstand, daCs die 
oben erwähnte stelle der Anukramani ausdrücklich von 
Ftffapura spricht, wohin die geraubten götterkiihe ge- 
bracht seien. — Nach ailen diesen auseinandersetssungen 
wird es denn wohl keinem zweifei mehr unterliegen, dals 
TritüB ein gott und Indras und Tritas eine person sind 
(vgl. auch noch Lass. Anthol. p. 98. 15, wo Tritaa gleich 
Indraa als gott des windes ist). / 

Wenn wir nun aber gesehen haben, dafs Trittm mehr- 
mals den beinamen Äptyas erhält, so kann in der stelle 
der Nirukti von der wir ausgingen auch Apiyaa Aptyändm, 
wie es schon Jäskas durch die worte Aindrydm r6i sagt, 
kein anderer als Indras TVitas sein. J&skas erklärt nun 
ÄptyoB Aptyänäm durch äptavyaa äptavyänäm, eine erkla- 

♦) pnrid^i findet sich im ersten buche des Rigv. nicht weiter, da- 
gegen ist mir aas VIII 4. 19. eine stelle zur hand, wo es die yon Wil- 
son angegebene bedeutnng: A wooden frame rmmd ihe hole in wliieh 
a »acrificini fire i» Ughted, oder doch wenigstens eine absltdie hat 
Als die götter den pwrusa opfern, d, h. aus ihm die weit schaffen 
(auch hier kehren acht theile wieder, vgl. Grimm d. M. p. 531 ff.) heilst 
es: saptA^syA^san paridtayas irih sapia Mmiitah hiäh, devä yad yth 
^nmk iMit^^iiH avtt^mm pwruBO^ paeitm.** 
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rmgy die giols unstatliiaftist; die riekiSge fioidet muslti in,Hef, 
eingangs angefiihrten stelle der Tailtinyaka's „yad aälfif0^ 
^gäyimiu, tad Ap^äm ApyQtpmn*\ woraus wir zuglfucb 
die gleiehbedeulende form Apya für Api^ kennen 1er* 
neu. Die leislere ist nun aus dp wasser und dem suffix 
tya gebildet^ das adjective, die eine orlsbezeidhnung ent« 
halten, vorzugsweise aus adverbien bildet, so tatrait^^ ihm^ 
tya, dtmnätya n. 8. w. (Pan. 4. 2. 98. 104. 105). Aptym 
bezäehnet also wesen, die sich im wasser aufhalten und 
hdras ist der heirscher derselben, eine Vorstellung, <Ue 
^e der name in der spätem mythologie ganz in den hin«^ 
tergnind' getreten ist Welche bestimmte tbütigkek ü^ea 
in der älteren Vorstellung zugewiesen gewesen sei, dar- 
über werden uns vielleicht die noch nicht herausgegebenen 
iheile der Veden später auskunft geben ; nach den aus den 
schoben mitgetheilten auszügen wären es nur die drei iKo- 
^09, Dvitas^ Trita8\ aber es mufs erst abgewartet werdm^ 
oh die beiden eirstgenannten auch sonst in alten texten 
vorkommen; nach dem, was bis jetzt vorliegt, scheint ea 
fast, als habe erst der name Tritan zur bildung der beid^a 
ersten beigfetragen, denn offenbar hat man es ala eine ältere 
fom für das spätere Mhßa angesehen, und danach ersi 
J^titwi oder doch mindestens das ganz unerhörte EkßU» 
gebildet. Dürfen wir jedoch die namen dieser drei birüder 
^t Ausnahme des Tritas vielleicht auch nicht für acht 
halten, so ist doch die dreizahl und der namie Trita» an 
sich schon bedeutend genug, zumal da, \^e wir gesehen 
haben, Tritua gleich dem /92</ra»'und dieser der herrschen 
ier übrigen götter ist. Er stellt sich dadurch auf yöUig 
übereiQstimmende weise neben den nordischen 04hinn^ 
dessen beiname ebenfalls Thridhi ist, neben dem Toegii 
(duplex, secupdus), wie neben 3Vät«9 Dpüqb vorkomiti^ 
der aber (T^jUfi) ^0iph <kw Tl^riiM m »ein scfaei)(lit ^Gritoib 
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d.M. |>. i46); dann aber vmixsi s^tel Aür «nd JSBJhAtfr ne-* 
ben ihm genannt, und wir finden demnach in der Edda, wie 
in den Yeden und im Hoüier, wo die weit utii^ dfe» bru- 
derti Z<v$, AHifi^ und Ilwnldwv verloott wird, die dreiheh 
derbtüder; überdies findet sich dann dernanie Z^dgTQhai 
auch noch in der griechischen mythoiogie (vgl. Grimm d^ 
M. p. 149. Welcker Aesch. Trilog- p. 101. 702,) Nißht au 
M^erg^en ist auch, dafs Odhinny als er aua MiiHirs brumieil 
au trinken begehrt, eins seiner äugen autn pfände ksaeu 
muTs, während THtas, als er den göttem im kämpfe gegen 
die riesen der finsternils hntfe leisten soU^ in d^ brunnen 
^tärsrt wird. Das sind uralte mytben, die sich nahe au 
berOhren seheinen; ihre auflieliung dürfen wir von der 
weiteren verdffentlidiung der versehen denkmiäer erwar- 
ten. Bestätigt sich femer, dafs die .^gM vfasaergötler 
sind, so vergleicht sich hier aufs neue 9W^iw mit Odkiwn, 
imter dessen beinamen JVt ikorr erscheint, der sis ein wellen« 
besänftigender meergeist afuflritl (Grimm d. IVL p. 135. 457); 
dann dürfen wir vielleicht auch die griechi^icheti TVftM«^ 
hierher ziehen, die ja dnreh das blasen ihrer mmsch^ die 
Mij^eregte ^eerflot besänftigen. Frethch hau T^itxou iafi-» 
gee li allein es liefee sieh vielkneht sk patronymieuin U^ 
Mrt) so däfe ein ursprüngliches Tnijtm sum gründe Mge^ 
das darüh assimilation in THttm und von da mit audall 
d%a eitlen t und dafür als ersata eintretender Verringerung 
4es ^ in 1r0i9(»u überging. Doch kann idh eine sokhe ver* 
ttugerung des e im grieohidehen ilicht nachweise», im ge* 
gentheil hdben kh&fiai. neben Xi(rtfOfiai für A/rVejUAr», pit^^p 
IM fltiHbv flk» i4Mf&p, ^kvg aus nittv^ t nhttv§ kurzes 
* nhd liviiy weih«! man es mit mhd« „tiU leicht'* vergiei-^ 
ehaii darf, hat si^h^n wunsetiiaft langes »; bei atid^^retle vo^ 
tadeti diagegeir natbeMKeb bei « tritt VevI^igeMng eit^ <^ 6. 
a^ mi^ »fißi für iöfd ü< a< Dtt» sud^ a»igi ^»aldMehe 
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bdspiele dnes solchen Vorganges , e. b. tdre ViddrCy ktdre 
l kiddrc (vgl. kirn und dit), tddre, mddrc^ yävat^ tävai, 
dälalfa f. durdafa aus duddafa mit Wechsel des d und l^ 
dädfi aus dudd^i für durd^i u. a.^ vgl. Rosen zum Rigveda 
h. 15. 6, 17. 1, 10. 7, 8. 9. Es wäre demnach möglich, 
daCs sich das wori TqItcov bereits vor der eigentlich grie- 
chischen Sprachperiode jg^tfet und so eine den spä- 
teren lautgesetzen nicht analoge form erlang^ habe; je- 
denfalls bleibt die nahe berührüng des Stammes von Tfl^ 
tw¥ und THtaa bedeutend^ wenn man berücksichtigt, dafe 
dieser als der herrscher von wassergöttem und als gotfc 
des vdndes (s. d. oben angeführte stelle aus La$s. aill|[. 
p. 98. 15) auftritt; in letzterer beziehung ist es jedenfalk 
noch von grofser bedeutung, dals in Athen TQ^onit9f9g 
(mit i) verehrt wurden, die als windgottheiten bezeichnet 
werden (vgl. Lobeck Aglaoph. 1. 754 — 764); ihr name hat scho;Q 
den alten Schwierigkeit verursacht, jetzt möchte man woj^ 
nicht anstehen dürfen^ ihn als ^yden IVtYos zum vater habendi* 
zu fassen (über die bildung vgl. evTumtaq u. a.), da als dicis^ 
von einigen die hundertarmigen Briareds^ Koitos imd CrygA 
genannt werden ^ob. 1 ^ 75 4), die dtm Zeus bei Über- 
wältigung der Titane«, Wie TriUis den Übrigen göttem beim 
sieg über die Asuren beistehen, uAd als identisch mit dem 
ersteren jiigaHm genannt wird, der durch seinen namen, 
wie durch über ihn berichtete mythen zeigt, dafs er ein 
meergott sei und sich auch auf dieser seite au den Tritas 
Aptga$y den söhn des wassers, aiiaehlielst. 



XIX. 

Lateinische Inschrift in Sora. 

Von Otto Jahn. 



JSrine Inschrift , welche sich in Sora befindet , und von 
Henxen kürzlich herausgegeben ist (BuUett dell* istitutö 1845 
p. 71ft), dürfte hier nicht unpassend einen Platz finden, da 
ae nicht nur wegen ihres Alters und ihres Inhalts, sondern 
auch sprachlich interessant ist. Henzen'a Erklärung ist so 
erschöpfend, dafs ich mich darauf beschränkt sehe, einen 
Auszug derselben mitzutheilen. Die Inschrift ist mit Sicher- 
lieit folgendermafsen von ihm hergestellt: 

A.P.VERTVLEIEIS.C.P. 

QVOD . R£ . 8VA. D/|!i;i]MN6. A8P1UI« 

AFLBICTA ^ARElift .TIMRNS. 

HBIC.rOTIT.YOTO.HOC 

SOLVrO . DBCFMA . FACTA 

POLOVCT^ .Z^EIBEREIS . LVBEN 

TES DONV.DANVNT. 

HfiRCOLEMHAXSVME 

MBRBTO SEMOL.TE 

ORANT . SB . FOTI CREBRO 

CONDBMNES 

Zum Verständnifs der Inschrift genügt es^ daran zu er« 

umenii was von Henxen gelehrt auseinandergesetzt ist, dab 

man dem Hercules als Reichthumgeber, namentlich bei 

gtobea HandelsuDtefnehmungen, den Zehnten zu geloben 



plq^; Aas DfciinDgen dessdlben UA pMteere^^ Um 
Sohne des C. Verkiilaua haben ako den von ihrem Vater 
gelobten Zehnten dem Gotte dargebraeht Die Inachfift 
gehört sowohl ihrer treuherugen, etwas usisläiidUehen Aus? 
drucks weise 9 als der Orthographie nadi einer firtikni Zeit 
an. Dahin gehört, dab Q und OV für V, £ ') und EI für 
l, XS für S gesetzt ist^ dafs die Consonanten viAk ver* 
doppelt sind; wie in q/MetOf pelauetüj difeidtm. Durch 
Vergleichung anderer Inschriften ^ deren Zeil bestimmt ist, 
ermittelt Henaen als ungefähre Zeitbestimmung die er^ 
Hälfte des siebenten Jahrhunderts n. E. R. Demt es ist 
freifich siebt aufser Acht zu lassen, dafi aaf Inschriften, 
welche von Privatleuten angefertigt wurden, sumal von 
Rom entfernt, alterthümliche Formen und Sckreibwcke auch 
in späterer Zeit noch vorkommen können. 

Merkwürdig ist besonders das Verbum danamij welches 
sich bisher auf Inschriften nicht gefunden hat, aber aus 
Paullus Diac. s. v. und Non« s. v. p. 97 nachgewiesen ist, 
sodann die Form des nomin. plur. der zweiten Dedination 

*) Vgl. QninU h O. T, 4, 17: Qnid non e qaoqae t loco fuit, at 
Memrva et Über et mage^ter et JNIove et Teiovt pro IKtovi et Fetovi? 
Pfttttt. Diaa s. y. amMimc: Ab -aatiqiiü airtem an^i et ameeae per e 
Htteram efierebantur. Varro R.R. I, 2, 14: Rastici etiam noDC qaoque 
w'aiii veam appellant propter Tecturas, et vellnm non vUlam, quo yehunt 
et Dode Tehnnt ib. l^ 46,2: Spka aatem, qnam rastici, nt aceeperunt 
anHqaitot« vocant specam. Cic. de orat III, 12, 46: Qoare Cotta no- 
Bter, coias ta iila lata, Sulpici, nonnunqaam iimtaris,. ut te(A litteram 
tollas et e plenissimum dicas, non mihi oratorei antiqnos sed ine«80£es 
Tidetur imltari. Mancherlei Beis^iiele finden «ich mnf Infchxi^kea, Meim» 
nicht selten (Orsati mann. erud. p. 217. Marini iscr. Alb« p, 40. L^OMt 
gnida p. 17, 2), iteneriß (lex Thor. II, 26)» 0pp,edH$ (lex Ser?il. X(, 26), 
conprotnesise (SC. de Bacch. 14), iempestatehus (inscr. Scip. II), De^ 
ctuninehus (Minuc. sent. 58), virginehus (O. Jahn spec epigr. p. 28, 20), 
reddedt (Gmt. 175, 8. Nibby an^Ji, III p. 353), feticeier (MaDmiann 
üb. aar. p. 64), detUcni (Marini iscr. Alb. p. 75), velet (SC de Bacch, 
3; 7 a. s.), pugnahät (AyelUno iscr. graff. p. 20), 9enesUriar (Marini 
fr. Arr. p. 616). 



wdeiMVi Fbtebf fM und iM^reiM. Di^ Biispide, ^M«^ 
•kh somt noch auf Inschriften finden, und von'ifMa^M ge- 
gammelt sind, sind folgende: 
....^ Uhr€k hK Thoria VII, U. 
gmäi0h Ux Smil. XIV (KL), 33. 
. 9if0i9 lex Servil Vm (Kl., I GMti.), 14 
fifdeiä lex Thdria I, 27. 
/eis lex Puteolwa, Grut 2fl7, ooL 3, 12. 
M^a SC. de Baech. 4. 
fbir. MnmieiB Q. Jl Af/Ws Minue. «ent l. 
C0M^Unn$U Mime, sent 37. 

P. K S0slhrmm0iB Skä^F. Inschr. bei Henten p.7l 
Statt a<f findet sich es '') in 
ifaMMim OreUi 3808. 
jTtfes CS. de Baceh* 3; 24. 

Fitmim Minuc. sent« 36; 41. 
MentMinm Minuc. sent 37; 40. 
CtnßOtwrimM Minuc. sent 39. 
aoilrie auch is ''*) in 

eis lex Serv. VIII (KL, I G.), 27; XI (Kl., IVG.), 

21; XIV, 13. 
lex kdic. (b. Mftrini fr. Arv. p. 569, Göttling 
Rom. Urk. p. 48,) 13; 19. 
eisdem lex Serv. Vffl (Kl., I G.), 27. . 

Orelü 3808. 
Tetturis Minuc. sent 24. 

> «) -üj^iM«» für Apolmi (Ap^llini)» tk\A üMfi iMcIlrift? Ni StafftiiittHii, 
4ftv änri pi 40. • 
. **) äthMtuiajireA Mx U8Ct Mfliife, sent. 12^ 



XX. 

lieber die Himjarisehe Sprache. 

Vom G. H. A. ▼. Ewald. 



Di6 Wied^auf&ftdung eiMr durch die Uttguiid« d«r Zeit 
vi^IeJ^hf hunderte lang rerloten g^gMigetieti Spr&che bringt 
der Ge^ehiclite ebenso wie der Sprachwis&eMchaft so ttinn-^ 
nichfaltige Vortheile, dofs man die Mittel ündWege^ durdi 
welche ^ie gelingen kann, nicht leiekl gorgfältig genug m 
Erwägung «ehi. Oft sind schon die Urkunden^ dus wel^ 
eben atrch nar dte nöthtfürftig^e KenntttÜi de« Vftwm 
eitler solchen Sf^rache zu schöpfen wate» sehr schwer M 
finden: und finden iieh endliiih einmal solehe und &igi^^ 
sie uns £ur Entzifferung vor, so leidet di^e leicht s^bst 
an sd grofsen Schwierigkeiten^ dafs si« nur nach den mdh« 
samdten Vfewuchen und unter sorgfältiger BemitouAg aHefr 
näher öäer entfernter liegenden Hülfsmittel allmahlig gefingl» 
So steht es gegenwärtig mit dem Himjürisehen "), je* 
ner alten Südarabischen Spraehe^ welche emst viek J^hrw 
hunderte lang vor Muhammed UiUi^ bi einer Menge von 
bschfiften und wiihrscheinlich aueh in Büchern sich fei^ 
fiettte, aber durch den blam bald so gäntlkfa «b iSehiift^ 

wr ■ nt<tmn> 

*) So, nicht Himjaritisch, sollte man imDentschen sagen, wenn 
man das Arabische Wort nicht erst durch das Griechische und Lateini- 
■che z«rren nnd dam ii» üetts^w tiafiihnü wilk 
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spraehe in Verfall gerieth^ dafs die Muhammedanischen Ara- 
ber nichts als eine entferntere Erinnerung Von ihren Schrift- 
zügen behielten, die Bücher, welche in ihr geschrieben sein 
mochten, ganz verloren gingen'^), und nur eine ziemliche 
Menge von schwerzerstörlichen Steininschriften ein dauer- 
hafteres, und wie wir hoffen, noch heute wieder lebendiger 
werdendes Bild ihres Wesens erhalten haben. Eben von 
diesen Steininschriften wurden nun seit den letzten Jahren 
einige durch Europäische Reisende bekannter und damit 
der erste Anstofs gegeben, sowohl die unbekannten Schrift- 
züge derselben, als die in ihnen enthaltene Sprache einer 
genauem Untersuchung zu unterwerfen. 

Die Sehriftzüge des Himjarischen würden uns uagleicfa 
schwerer zu entziffern sein, wenn die mit Arabischer Li- 
teratur bekannten Gelehrten sich nicht leicht hätten erin- 
nern können, dafs einige Muhammedaniscfae Schriftsteller 
selbst von Himjarischer Schrift reden und ihre von der ge- 
wöhnlichen Arabisdien Schrift sehr abweichenden Züge 
überliefern. Schon in den Jahren 1837 — 38, als die erste 
Kunde von gefundenen Himjarischen Inschriften erscholl, 
besehäfligten sich zwei Deutsche Gelehrte theils mit der 
Bekanntmachung jener Berichte Muhammedanischer Schrift- 
steller über das Himjarische Alphabet, theils mit den ersten 
Versuchen einer Erklärung der kaum veröffentlicfaten In- 
schriften. Da ich diefs wufste und es der Gebiete Mor- 
genländischer Wissenschaft, In denen man sich nützlich be- 
schäftigen kann, sehr viele giebt, so verfolgte ich damals 
die eigne Untersuchung dies^ Denkmäler nicht weiter, so 
i^ziehend mir von Anfang an diese Untersuchung auch war. 
Als ich jfdoeh im Januar 1843 eine bis dahi^ unbekannte 
Inschrift aus Aden über Indien empfing, beschäftigte ich 



*) Vgl. jedoch wa« mOnii Dn Kni^ 4«riibar bomerkt : 



midi eittfge Tage hng sustmmeiikiiiigflBdflr woät Act lia^ 
lersaekung dieser und der tibrigm bschriften, usd gab bei 
^elegaiheit der Bekanntmaehiuig der neüentdeckton bi* 
Schrift Ton Aden einige kurze Andeutaügen über das wabne 
Mafs des GeHngois der bidietigen Versuche sar EiUining 
des Inhaltes der Inschriften *). 

Seildem ist von Paris aus vielfach in deutschen und 
andern Zeitungen auf die grofeen Verdienste hingewiesen, 
welche ein Franzose, Herr Amaud, durch das Entdecke« 
und Absdireiben von 56 Himjarischen Inschriften sich er^^ 
werben habe; und so eben erscheinen vidrklich diese 56 In- 
schriften durch Herrn Jul. Mohl in Paris veröffentlicht '^^). 
Zugleich damit hat Hr. Jul. Mohl die Arbeiten eines MasDes 
über diese Inschriften veröffentlicht, dem vor allen andern 
jetzt lebenden Gdehrten die Beschäftigung mit ihnen am 
nächsten zufällt, des Hm. Fulgence Fresnel, eines Gelehrten, 
der mit der Kenntnifs des Arabischen ausgerüstet, schon 
vor vielen Jahren die alte Geschichte des südhchen Arabien 
untersuchen wollte und als französischer Consul in Gidda 
angestellt, die beste Gelegnibeit zur Eiibnschung dieses 
Landes in Händen hat Was Fresnel hier gibt, ist theils 
eine Umschreibung der Inschriften in gewöhnliche Arabi«- 
sehe Buchstaben nach seiner Ansicht von der Bedeutung 
eines jeden Hinijarischen Sehriftzuges, theils einige Bemerk* 
kungen über den mutbmafslichen Sinn einiger Worte; game 
Inschriften mxiAd er fast gär nicht zu erklären. 

Ich will nun die Verdienste nicht verkennen, wdehe 
Hr. Amaud durch das mit vielen Mühen verbundene Auf- 
suchen und Abschreiben jener Inschriften sich erworben 
hat. Wer aber diese Inschriften, wie sie uns dargeboten 

*) In der Zeitsclinflt fdr die Kunde des Morgenlandes 1843. 
S. 206— 210. ' , 

**) Im Jonmal asiatiqne 1845. Septil>r~Oetob. 



werdca, ««her «itemiohl, w«d hkr vielfich Mftstteie 
Smdm, wdcbe ener achecii Entsifierung des His^tfiediai 
sieh en^egensteUen« Unter allen diesen 56 Inachriftefi fia«* 
det sich keine, welche Iheils an U«ifMg, Ih^ an Voll- 
ständi^eit und guter Erhalhmg mü der dundi WelUted 
veröffentlichten Inschrift I von Hirsn^Ghorlib ui Terg^ei« 
shen wäre. Die mdsten der 56 Inschriften, sind sehr kurz; 
vMe enthalten nur ein paar Eigennamen, und gerade die 
Inngeni hschriften 11. 40. 55. &6 sind mehr od^ weniger 
etork verstilnunelt In der That mag Hr. Amamd die mei* 
elen san«r Inschriften schon so arg verstüoimdt vorgefun«- 
4en haben: auffallend aber ist, dafs seine Inschr. 2, welche 
akh bei näherer Ansidit als dieselbe mit der sc3ion früh^ 
durch Engländer veröffentliditen 2ten von Ssan'a ergibt, 
hm ihm ungieidb verstümmelter ersehdnl als in den Englir 
ßchen Abschriften, wir wissen nicht, ob etwa wed dmr Steia 
in der Zwischenzeit weiter gelitten hatte, oder aus einer 
andern Ursache. Ferner kann man sich doch auch einigen 
Zeidien zufolge auf die Treue der Abschrift selbst tiieht 
überall veriassen: vergleicht man z. B. die 3te bei Armaud 
mit der schon früher bekanntgemacld«n ersten von Sankä^ 
welche gewils demselben Steine entnonunen ist, so ceigen 
sich in den beiden ersten Zeilen nicht unbedeutende Ah<- 
wdchungen % ohne dafs man fär jetzt wjssen kann, "wel^ 
Am dqr beiden Abschriften die richtigere sei. Demi die 
Himjarische Schrift liebt zwar im aligemeinen grolse und 
kicbt zu unterscheidende Buchstaben, hat aber ekdge so 



*) U dff ersten Zß^ liest Fr99nei w^l^fff^iniich ni^sh AlflMd 
■^^DlKMIt ^*^'®"^ ^*® *°^'^® Absphrtft «J^iau^ gibt; di^ Abweieh^ng war 
leidit, da ein ganz kleiner Kreis o ein y ein doppelter der Art oo ein 
>) bedeutet. Jjji der zweiten Zei)e ^ben jene V,^^ dii^^e ^"^yf^ mit 
doppeltem ^* bier ist das eine ^ yielleicbt ebenso übersel^m» wi9.^a$^ 
der eine kleine Kreis* 



9/ä« v^Aim^ ^ftfr ihre Gertalt leicM mibvirstMddi iHw^ 
kn kim^ y^^m mai} die Sprac^h« selbst lueht Itennt. £iid# 
lidbi irt ein llfb^laiidy da& die h^chnftm lueht in ihrai 
Urzügen etwa durch Steindruck) aondem nöl neugniohnil» 
teaeQ 3i]ch$tabw durph den gewöhnlichen Dtmk rerfiffent* 
licht sind» Penu sQ i»ebr man die Bereitwilligkeit der femt 
zösischen Vf^rwaltung, sogleich Buchstaben dieser kanm ei«t 
bekannt gew^Nrdenen Schrift giefsen su lassen^ bewundenl 
muf« nnd po nützlich diese Buchstaben für andere Znrecke 
sein mögen j i$p steht doch die richlige Leonuig Hlrnjati» 
scher bschfiften bis jetct ouf m unskhenn Boden, als dafs 
man des Wunsches, übersU die Urschriften einsehen in 
köanev^ überhoben wäre. Man hat sieh bei dem Pariaer 
Abknicke offenb/ir nach der von Hm* Fresnel gegebenen 
Umschreibui)^ mü gewöhnhehra Arabischen Buchstaben 
gerichtet: allein ob diese überall richtig sei, ist eben die 
Fnigs; iQitd scIhhi weil wir ans den andern Urktmden wis*« 
»%ny di^fs die Hifnjarische Scbrift nach Ort und Zeit sehr 
abweichend ist; wüp^cbte mtan, überall die Urschi^n s^st 
^ehen m können. 

Wiefern die einzelnen Himjarischen Schriftzüge jelzl 
sicherer und vollständiger als früher erkannt seien, können 
wir nicht genau wissen, da uns, wie eben gesagt, die Urr 
Züge nicht vorliegen. Das Alphabet, welches Hr. Fres|iel 
gibt, scheint njir aw^r einige Vorstüge vor den fräher »uf« 
gesteUtcm zu bcsitseos es hält sich treuer an die von dcii 
gelehiten Arabern überiiieferten Züge *); es fafst das Zeichen 
des kleinen Kreises o ganz wie ich schon 1843 wollte, überall 
als y^ wahrend es in don früheren Entziffen^igsve^ttobm 



^) YonügUfit^ iai dies 1»! dem y der Pall, Sa micli die toii Cit-* 
demeister mitgetheilte handschriftliche Ueberliefernng (Zeitscbrift fftir 
^ Ksn^S don Mfoiscalaiides fid. ¥. S. Ml) ol»er«iiiatinimt. l>fiidi di« 
richtiyiy J Biytjyfmytf 4f(l f mihi stcfc dssii die idss t. 



wiUtüliriich auch ftr ein Uofees^ Les^ekhen gehalten 
warjle; und während es einigen Zeichen ihren rid^eren 
Ort anweist, eigSnsl es zugleich die ganze Reihe ^ welche 
faiemadi ebenso wie die gewöhnliche Arabische Schrift 
aus 28 Buchstaben bestehen würde. Dennoch kann ich 
nieht sdien, daCs hierin schon alles wiinsehenswerthe ge- 
Ihan sei: manches ist noch unsicher*), und dafs wir die 
Ursiige der 56 Inschriften nicht mit den früher veröffent- 
lichten Inschriften vergleichen können, ist auch der völli- 
gen Wiedererkennung des Alphabets hinderhch. 

Gana deutlich ist durch die 56 Inschriften geworden, 
dafs die Himjarische Schrift nicht blofs von der Linken zur 
Rechten sich richtet: sie gehl auch von der Rechten aus 
(vergl. die grofiie 56ste Inschn) und liebt dazu auf eine 
merkwürdige Weise das Bustrophedon. Gewifs wegen die- 
ser mögliehen Unsicherheit des Anfanges haben viele In- 
sduiften ein Zeichen, welches den Leser auf die rechte 
Fährte leiten soll, nämlich zwei Buchstaben ^6 **), um den 
rechten Anfang, und dieselben umgekehrt 6^^ um das £nde 
der Zeile oder auch -der ganzen Schrift zu bemerken: wie 

*) So' glaube ich keineswegs, dals Fresnel für J^ den riditigen 
Bachstaben gibt: der, welchen er gibt, gleicht za sehr dem y wahrend 
der von den älteren Arabern überlieferte sich zn ^ ebenso verhält wie 
. za ^ nämlich yon dem U sich nur durch einen verlängerten Stricb 
unterscheidet. Aoch ob Fresnel für ^ das allein richtige Zeichen ge* 
luden habe, bezweifle idi. Wie ferner Fresnel die grolse Insduift ron 
Hiljin-Ghorib so in gewöhnliche Arabische Buchstaben nmtchraiM^ ds(i 
man sieht wie er in ihr nirgends ein y oder ein j^ za finden glaubte : 
so kann doch nnr die Kenntnifs des Himjarischen als Sprache sicher 
Veweisen, daJb er sich darin nicht irrte; diese Kenntnifs aber fehlt ihm 
fast ganz; nnd wie kann man überhaupt solche Inschriften sieber leseo» 
ohn^ Ton ihrer Sprache eine auch nur annäliernd sichere Kenntnifi 
zn babent 

f) oder Tielmebr »i me mir jehetnl. (Mrigena bat danadi 
Fremel die 20||e techrift ftlaoh fw ter Rechten cur Linken geteseo. 
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nun dies «ih deuttchsten bei der 9teti und IStten^ tvemget* 
auf den ersten Bfick deutlich auch an vielen ändern. Inr 
schrifleA beoM^en kann. Dock er^cheuit dies Zeiohela 
nicht allgemein gebraucht, uniencbeidet also yielleidit die ^ 
altem van den spätem Inschriften. Herr Fresnel hat dies 
alles nicht bemeikt: es dhngt sich aber bei einigem N4ehr 
denken leidbt als richiig auf; und fragen würde sieh dann 
ob nicht die seltsam» ßuchstabensmchen , w^mit einige 
Suren des. Qorän anfassen ^ einen äfaniichen Siiin haben 



Fragen wir aber nach dem, was «detat die Hauptsache 
ist, wie weit wir jetat dm Inhalt der Inschriften und dahef 
aueh das Wesen der Ifirnjarischen Sprache erkennen LöAnen, 
80 kann man skh nicht bescheiden genug daräber ausdvil«- 
cken. Zwar können wir die Himjarischen SchriftKüge unstrei* 
tig soweit hBuiy um daraus etwa «fie Wörter dieser Sprache 
zu erkennen : aber eben diese, wie sie uns allmühlig nadi taur 
sendjdhrigem Schlafe wieder lebendig werden, weisen uns 
sein* stark auf unsre Unkeuntniis surück/ Weder mit der ge- 
wöhnlichen Arabischen noch mit den Aethiopischen Sprachen 
Iiat die hier offenbar werdende eine so nahe Verwandts^Aaft^ 
dab wir aie aus jenen etwa mit HmaHifi^ung anderer Set- 
ttuüschen Sprachen so leicht richtig wiediererii:enn«n könai- 
ten; vielmehr bat sie sowohl im Wortschatase als in der Worlh 
fädufig unverkennbar vieles EigenthümKche. Jeder etwis 
genauere Kenner der Semitischen Sprachen wird bei nä- 
herer Ansicht dies Urthdl bestätigen müssen; und nichts 
l^ann hier verkehrter s^ und schädlicher wiik«n> ak eine 
2u gfdCse Sicherheit m der Yergleichung und Anwendung 
der verwandten Sprachen. Leider hat sich Hr. Fresnel vor 
der Versuchung eine» voreiligen Erklärens nicht genug gehÜH 
tet: er wagt sich sswar nur an eine vollständige Erklärung der 
St^und der 54stehlnsehrifiv hat A» nur einen gana wiit* 
U 30 
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kOhrMehen Sinn mit tttüfe einiger äufteriidier WorlveTglti«- 
chungeii in sie hiniiingelegt} weil' er kwion Begriff von 
den Badttrfiiissen einer wahrkafte» WiedereriEcntiiaig einer 
verloren gegangenen Spraehe hat 

Es konunen daau noch eigtolfafitnliche Hindernisse, 
welche uns das sickere Wiedererkennen dieser Sprühe er- 
schweren. So hat die Himjariscke Schrift einen Strich zum 
Trennen der einsehien Wörter^ das einsige Schiiftscieheii^ 
dessen sie si^ miUen im Veristife der Laute^chen oder 
Buchstaben zur Verdeutlichung dieser bedient: aber eben 
dieser Sirieh steht nach den vorliegenden Abschriften offen- 
bar bisweilen ganz unrichtig, wie wenigstens einige Bei- 
spiele uns schön klar beweisen; wiewohl es, so lange man 
die Steine nicht selbst betrachten kann, nngewifs bleiben 
mub, ob die Schuld am Steinsohiieider oder (was viel 
wahrscheinlicher) an dem VorwHtem der Sehriftzüge und 
an der Unbeholfenheit des der Sprache unkundigen Euro- 
päischen Absdireibers liege. Aehnlich liegt bei einigen 
Stellen die gröfste' Wahrscheinlichkeit verdorbener Lesarten 
der Worte vor, wie ich dies unten besonders durch Vei^ 
gleiohüng der 55sten und 56slen Inschrift zeigen werde. 
Läfst sich abcar «ich die Schuld von alle den ^wie g&mb 
hödbst wahrscheinttdk ist) der alten Schrift sdtt^st nicht bei- 
messen: so liegt doeh eine andre groise Schwierigkeit in 
dieser Schrift aelbst, sofern äe nach dner sehr alterthümü- 
dben Weise in der Bezeiehnung der Vocale äufeerst spa^ 
jMon ist mid auch die langen Vocale in der Mitte der Wör- 
ter gewöfaniicfa nie ausdrückt; fast so, wie wir una die 
Aedttt^die Schrift vorstellen können; aobald wir alle die- 
ser enst späten* hinzugesebuten kleinen Vocabtriehe weg- 
•denken. Zwnr wüide es gegen die &undlage aUer Semi^ 
tiscbcii Schrift streiten und eine Ubmöghdikeit einfthren, 
wean m$ß mtinen wtale> nuidi die D^Miongta seien in 



dies«* Schrift nicht autgedrückt, wie Fresnel ohne aUeft 
Bedenken annimmt^ dafs ro für rn Hmis stehen kikme, 
obgleich doch rrfn in diesen Inschriften oft yorkommt Es 
mii& vielmehr in dieser wie in jeder andern Semitischen 
Sdirift der Grundsatz geken, dafs ein Diphthong, sofern er 
nur noch deuliieh gehört wurde, immer durch einen Buch- 
staben angedeutet wurde: und soweit wir bis jetzt diese 
Inschriften entziffern können, finden wir keine Ursache, von 
diesem Grundsatae abeugehen. Eine andre wiHdiche Schwie^ 
ri^Lext Kegt aber in den künstlichen Abkürzungen gewisser 
Wörter, welche sich unstreitig auf einigen dieser Inschriften 
(e. B. der 9ten) setgen. 

Fassen wir dies alles zusammen, so weitlen wir wohl 
einsehen, wie grofser Vorsicht und wie vieler Mühe es hier 
bedürfe, um in dem Verständnisse dieser Inschriften auf 
einen sichern Anfang und Grund zu kommen. Nur Schritt 
vor Schritt können wir hier allmählig vorrücken, wenn wir 
überhaupt etwas zuverlässig eitennen wollen; und es scheint 
jetzt der Mühe werth kurz zu zeigen, durch welche Stufen 
wir uns hier allmählig zu dem Höheren erheben müssen 
und was hier gegenwärtig das mehr oder weniger sicher 
Erkennbare sei. 

Das nächste was wir in den Inschriften sicher erkeU'- 
nen, sind Eigennamen von Menschen und Oertem ; und be- 
sonders seitdem ich in der Abhandlung von 1843 das Wort 
p Sohn nachgewiesen habe, ist in dieser Hinsicht vieles 
sehr einleuchtend geworden. Das Himjarische liebt darnach 
viel ein Wort Vfit^ welches ihm wahrscheinlich Goit bedeu* 
iet, als erstes oder letztes Glied eines menschlichen Eigen- 
namen, braudit als letztes Glied auch häufig das Wort 
^^ (vgl. *fv\i^ Höchster von Gott), und liebt viele Zusam- 
mensetzungen mit karib und amtV, welche beiden Wörter 
ihm wahrscheinlich soviel als edel beieiehnm. im AUge- 

20» 
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meinen ergibt sich, dals die Himjarischen Märniemamen an 
Stoff und Zusammensetzung sehr wenig Aehnlichkeit mit 
den gewöhnlichen Arabischen hatten. £ine Menge von 
Ortsnamen schemt mir namentlich in der verstümmelten 
grofsen Inschrift XI verborgen am liegien. — Ebenso er- 
gibt sich eine Reihe von Göttemamen asas der gröfsten 
Zahl der 56 Inschriften: sie kommen bald in einer Reihe 
von fünf oder sechs, bald mehr ein^ln vor^ mid ^ beiden 
am häufigsten vorkommenden sind Abnaqahj welches wohl 
ursprünglich den Mond bezeichnete (vgl. «J und t^Ssb), 
und ^Athtar (^äa&), welches sich leicht als mit dem bekann- 
ten Namen der Astarte verwandt zu erkennen gibt DaCs 
hier Göttemamen verborgen seien^ hat schon Fresnel richtig 
vermuthet: wir schlieCsen aber daraus, dafe die Zeitrech- 
nung, welche auf einigen dieser Inschriften erscheint^), 
nicht eine jüdische sein kann, vnt Fresnel muthmafst, son- 
dern eine uns noch unbekannte heidnische sein mufe. Das 
Vorkommen der Götternamen i^t so häufig, da& man da- 
nach alle Inschriften in zwei Hälften theilen könnte: solche 
in denen Göttemamen vorkommen, deren die meisten sind, 
und solche, welchen sie fremd sind (wie Inschr. 12 — 14 und 
die von Hifsn-Ghoräb), und die daher auch ihrem Inhalte 
nach einem ganz andern Gebiete zufallen müssen. ' 

Gehen wir von da weiter, so stöDst uns zunächst eine 
Gruppe von Wörtern auf, welche nach dem Zusanunen* 



*) Anüier der Hifsn- GHtoräb I. ui\d der von Ssan*A erscheint eine 
solche aller Wahrscheinlichkeit nach anch in der Qtcn Inschrift, and in 
allen drei Inschriften mufs demnach \^^ oder ^^ recht eigentlich 
die hier gemeinte eigenthamKche Aera bedeaten. Daher entsteht die 
Frage, ob nicht damit eben die Irem-Stta. gemeint sei, welche nach 
Muhammedanischen Schriftstellern einst in Jemen herrschte (Tergl. 
Hamza*s Annalen nach der Ausgabe von 1844 S. 122 f.) Dafs die In- 
schriften Terhaltnifsmäfsig sehr alt sein müssen, ist mir anch aus an- 
dern QriÜMlen müirsebeialkh. 
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hange, m welchem sie beständig gtehen, gewisse Würden 
und Aemter bezeichnen müssen. So ist L^^i^X« 9. 10. 11* 
12. 13. 29. 46. 49 (51) woM einerlei mit dem sonst vor- 
kommenden U«iu5CJU Jtonig Saha'g', ^^ Vatar IL 33. 34. 
54. 56 (etwa Fur$t wie iViPi^?), ^ 12. 29. 46. 49.. 54. 56 
(etwa Mittler?), ^^J 10*) 31. 55, vJUj**) 12—14. 43. 46. 
49, ^^jtÄl 45. Hifsn-Ghoräb 1 scheinen siimmilich Würden am 
Hofe oder im Staate, ^^ dagegen 16. 56 (etwa Opferer^ 
Priester vgl. das äthiop. rasaja) und \^uö 53 Tempelwürden 
zu bedeuten. 

Andere mehr zerstreut vorkommende Wörter, welche 
nicht etwa auf den ersten filick aus dem allgeiiieinen Se- 
mitischen Sprachschatze von selbst deutlich sind, lassen 
sich weit schwerer mit einiger Sicherheit bestimmen. So 
bedeutet das Inschr. XI zweimal vorkommende s^^hP wahr- 
scheinlich wohnen und wechselt dann mit dem gewöhnlichen 
Arabischen J»*^ eich niederlaseeni das Causalverbum ^y^ 
32. 55. 56. steht überall von der Verehrung einer Gottheit 
und bedeutet daher wahrscheinlich dienen^ sowie das Nenn- 
wort ^i3 oder «Jö Diener 11 (zweimal). 56, wozu das äthiopi- 
sche tafütga zu vergleichen wäre. Andere Wörter der Art 
werden unten besprochen. 

Wie endlieh die Wortbildung im Himjarischen bestan- 
den habe, das kann man nur, wenn man schon einige Wör- 



*) Zwischen den Boctiitaben J— -v3 ia der erates Zeile Inschr. 9 
sind oflenbar die 6 Bochstaben ausgefaUen» welche sich noch in der 
gleichartigen Insehr. 10 finden* Solcher Versehen, entweder durch den 
Earopaischen Abschreiher unserer Tage oder durch die alten Schriften- 
Setzer selbst terschnldet, finden sich bei näherer Ansicht nicht wenige. 

**) Wahrscheinlich J/inttf zu sprechen, da das Him|arische oft einen 
Namen durch ein vorgesetztes ja bildet (vergl. Hebr. Gr. f. 162), wie 
Jssh-hnr 47, Jan-um 40 oder vielmehr als von einem Caosalstamme 
abgeleitet ursprünglich Jahan-um 54; vergl. die Königsnamen bei den 
Mohammedanischen G^8<)lliektsschreibem. 
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ler odfit Sätfte selbst etwas riefat^er erkAimt hut, mit einer 
gewissen Sicherheit sbu bestimmen anfangen. Dafs das Cau- 
salveii)um nach atterthümlicher Weise sieb durch ein vor- 
gesetztes Aa* bildete und dieser Hauch sogar nnxk den 
Vorsatzlauten des Imperfects sicli erhielt, folgt aus jenem 
lyi^y jSLA^ 3, und ^^ zweimal 55; ein Pa^sivuvi dage- 
gen wie im Aetlüopischen gebildet zeigt Jojim (aufgeschrie- 
ben werden) HiCsn-Ghoräb 4. Dafs der Plurai des Nenn- 
wortes wie im Aelhiopiscben auf -an und zwar auch vom 
fem» aus gebildet wurde^ folgt sicher genug aus q#^ beitän 
neben m^a^ beit und andern Fällen dieser Art, besonders 
in 11. 40. 45. 52. 54; ich glaube daher noch jetzt wie in 
der Abhandlung vom Jahre 1843, dafs das -m, woaxit viele 
Nennwörter schHefsen, nicht den Plural, sondern eine Art 
von Genitiv bezeichnet Dals neben jener Pluralendung 
aber auch schon durch innere Umbildung ei^ Plural der 
Form aktäb gebildet wurde, folgt sicher aus wotÄt Siäntm 
(Zweige) von v-^itÄ 11. 56 (zweimal). Hifsn-Ghoräb 1, JJ^I 
(vielleicht Erben) 56 und einigen andern Wörtern. Dals 
das Imperf. auf ein •» als eines seiner Zeichen ausging, 
folgt wahi-scheinlich aus Qy«*^» 12—14*) und ^j^bW 55**)- 



*) Die drei Inscliriften l2--^I4i» welohe iidi an «len Trünutifrn des 
Wasserdammes yon Saba finden^ enthalten auch den erkeanbaren Worten 
nach nar eine in das gemeine Leben gehörige Anzeige, und bedeuten 
Tielleicht: „Fürst Jath6amir, Sohn des Samihali, Aufseher des Königs 
ton Saba MuhiCt Balaq (dagegen 14: 8amlhali Aufseher des Ben-Dha- 
marali des Königs von Saba (läfst das Wasser der Teiche mäit %hdf^^ 
-v 'a_'> U ^*^ *^ **^® dreimal lese, vergl. t<i>^;>) ^r bö unil so ikI 
Geld fliefsen**, zur Bewässerung der Aecker auf Verlangen der Bebaaer; 
^Iso etwa jüstran. Die mittlem Abkürzungen, sind dann freilich blofc 
errathen. Dafs Muhammedanische Schriftsteller den Namen jenes Kö- 
nigs nicht Überliefern, bedeutet nicht viel^ da sie selbst wiederboU äu- 
ftem, wie mangelhaft Ihre Königs Verzeichnisse seien. 

••) Nämlich die Worte ^l^* ^^ oihiA »»«d««^«» vidleicht: „«f 
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im «rUirt äch audi yöUig die Epd«ng -t4t als Pkriil 
davon 40 (zweimal) und viellaicJit 11. Dafs das eio^m Nenn^ 
Worte vorgpejiatzte >> ebensio wie d^a Aeihiopiacbe «a und 
AramiM&cfae.4^f ifi ^wio^eix Fätten den GreniUv.bezeivhaeJi. 
konae^ ist aua mehv^reo Stellen 9« II« 40 w erachlie&ea "). 
Als beu^gHchea Fürwort sicher zeigt sich at>er neben die- 
sem 6 auch das sebr abweicbende ^fi**); und neben dem 
gewöbnlicben -AfUfiti d. i* ihrer findet sich eaxi sehr eigen* 
iiijunliches ib wie es scheint mehr all reflexiv, lat. ips^^nsm 
4& ^•. 54» AU Artikel acheint siqb eben^ wie im Neu» 
bimiarischeii .ein yorgeaeiEtes An- zu finden, seltsam aber 
auch Tor de^ s^« conatr,, wie \,^\Sif d0r K9ni§ Saka'$ 
12, 4&. 63. 54- 56. 

Unternimmt man aber einen zusammenhangenden Text 
zu erklären, so mufs man vor allem die Inschriften, welche 
eine geiiagere oder gröfsere Äehnlichkeit unter sich haben, 
sorgfältig mit einander vergleichen, indem schon einige 
Wörter oder Sätze, die sie mit einander gemein haben, 
auf ihren allgemeinen Sinn ein Licht werfen können; «umal 
^enn sie auch dem Orte nach nahe bei einander stehen. 



^Qbigt diese seine Nachricht." SoUte sich diese Erscheinong be- 
'^tigen,' so itrürde sich daraus manches sonstige beider Bildung des Se<« 
"lititehen Tmperlects fnr sich niA mit Safftxen Vollkonimener erkttren, 
*«« ieh aar hier, nicht weitiev aoseinanderseti^en mag« 

*) Merkwürdig ist, da(s ^es J an einigen Stellen ebenso wie die 
Präposition v^ zwei- bis dreimal wiederholt werden kann, Tielteicht ans 
tfÄchen Crsadien -wie In Aetbiopisohen die Ptipositionen U vnd hm 
^ederholt werden können. 

*') Bies ergibt sich nSmlich klar aus j«\c ««r^iMO (^® offenbar 
^^iiutheilen ist) 55 vergU mit Oup i^jia*«* j^^J ^' FreiUck steht ö6 
^t gednicki, sUein mj^ findet sieb 40 (wabrscheislieh cwehial^ WQim 
^<ir ^v^ebenfaUs ^>t z« lesen ist), «nd did Boehstaben Inf ywA 



306 

So habe idk kars Euvor erörtert, vAt £e drei iMdiriftet& 
12 — 14, in denen kein Gotlesnanie vorkommt, obwohl sie 
dchtbar voUstittdig sind, sich gegenseitig erüutem. Bei 
den drei Insehriften von Hifsn-Ghoirlft ist tu beacltten, 
dals sie alle vom Einschreiben ( iaM») von Personen reden 
und in fcweien als der Ort, wo dies geschah, ^Jlran MavH 
gentinnt wird: sie drücken abo wohl alle, £e gro&e wie 
die zwei kleinen, Zeugnisse über das Eintragen gewisser 
Personen in ein Stadtrecht aus. Aehnlich müssen unter 
Amaud^s langem Inschriften die 3te und die 45ste mit* ein^ 
ander vergMchen werden *); die 9le, mit welcher die lOle 
übereinstimmt, ist mit der 568ten und 56sten zusammen 
zu stellen, wodurch wenigstens einiges in allen -deutKche^ 



^ werden im Himjarischen leicht verwechselt. Sonst wäre \\ al« be- 
zügliches Fqrwort noch leichter aus den verwandten Sprachen zu Ter* 
stehen. ' 

*) Di* dta wurde etwa laatent ,^AhdhiiAUm onfl seine Gattin, die 
Tocfitar des Anii9t Bagin mit iheen Söhnen (nehme die Gottheit gnsL- 
dig und wohl das Versprechen auf!) haben geschworen und wollen wei- 
hen (dafs sie Weihen wollen), ihre Tochter Jarit mit iäiilfe der Götter. 
Sie haben aber geschworen nach der Irem-Aera im 1. 573» Glnckauf!** 
Das y^yj^ ericläre ich jetzt (anders als 1843) ab Gattin von der W. 

g^ anhängen, legleiten vgl. das seltene Arabische Wort j^Lä i« der« 
selben Bedeutofig nach dem QknkU- Oals t^ scfttrdr^n sei^ ist nur aus 
^^^ Bund geschlossen; Aj^ ist als gleiohbedentend mit ^jtJlp genom> 
men, and J^ kann Sättigung nnd Befriedigung ansdrücken. Das dun- 
kelste Wort ist ^^g^^ welches ich für den Plural des Particips. halte : 

dafs es den Begpf von Weibe oder HeUigkeÜ trage < sehUäse lob aar 
aus jtÄ Ö5. 56. 

Die hinten verstummelte 45ste wiirde etwa lauten : „Shathatbat FSrst 
und seine Söhne (gefiriesen «ei der Eid dieser Familienherren von Ha- 
ran und Nnman!) haben geschwoffn iHld der König von Saba etc. das 
^j^iX^ji T^Kgleicbs ich dem Aedrfopisshen mnäa9a\ dnnkel ist y|Kj 
6der ist. das VMige A. daso zu ziehen ^9 
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wird^; Mehr tSsmht steht die 54ste und (fie famfen ver- 
itümmdte 409te **'). 



*) Der Anfang der 9ten ist deutlich genug, ihr Verlanf dunkler: 
,^tdiftl der StatCtMlter de» Ben-SamiliaK des Königs TonSaba huldigte 
(athiofiscb giHu^} dem Teimpel.der Atea^a am Tage . ••« des labres 
30, ond es verehrte die säiamtlicbe Gemeine von ganz Sbaim von Clubl 
und Hamr den *Athtar, dieAImaqah, die Dh&tchamim, die Dh&tbaadnam 
und den *Athtar von f>haim." Bas v^^^j^o^ vergleiehe ich mit dem 
Aetbiop. tfnd Arab. ^jojs> Atnse^iieii. ^ Die 5ös(e Jiat ia der MHte 
vrie es adieint AJbfciirzangen» die lange SOste ist in der ll^itte vtrstum^ 
melt: der Anfang beider lautet wesentlich: »^Alshareh (Tobba*karib) 
verehrte die Almaqah anf das vollständigste mit sehr vielen Holdigan- 
gen (Geschenken), welche niedergeschrieben sind auf die heilige Tafel 
.elB.* Fw .^(j d6 ist nach 56 .J qU> >b lesen ^ iiad das A4j«eiit 
v>^^t BMig viel, bedeuten vgl. »7^. Das ^^^Jwa wc^cbselt wahracbe^nl|dl 
als Präposition mit ^^^^ 

*) Die 54«te lautet etwa: „KaribAl Fürst des Jahanam, Königs vo« 
Saba und Dhuraidan, Sohn des Dhamarali Fnrst und Halkamir Sohn 
Karib&l's haben drei Aetttiopisclie Feinde geopfert für das Wohlsein ih« 
rer eignen Häuser, Burgen und Städte/' In «^innftl, «Elches Idi mit 
|mJ^^. Tergteicbe, tautet I am Knde Affbiibar fiir 4, wie in dem Sntta» 
•yj^ $• das Wort ^^ wiird4 fir *)'^ ^,Fremde*' laute»; und Uib kami 
am so gewisser Z4(y«r oder Aatbiopen bedeutei^ da dieser l^^ame auoh 
im A. T. dieselbe Bedeutung hat. )-)^q halte ich für einerlei mit y^ 
Burg, Ein König ^ ^it findet sich in Hamza's Annalen nach der Aus- 
gabe von 1844 S. 126. 

Dia hinten Unvolhtändige 408te sagt etwa: „Jan*am und seine Söfane 
die Ban«-A'lat haben sich bei (dem Gotte) *Athtar •••. Verpflichtet, 
dafs sie mit Erben und Verwandten dem Ben-Sadam sich verbinden 
wollen; und das Volk der Banu-A*tat mit den Familien und Gemeinen, 
welche von Jan am sich nennen, ja mit 50 oder 40 nadi der Kräh ihrer 
Familie und Gemeine von Jan am, verbündet sich die Banu-KashchA^ 
unter der Bedingung: dafs die Rüstung der Familien und Gemeinen 
derselben vollständig sei etc.'* ' Dafs ^ ein Binden oder Verpfticbten 
bedeuten könne, folgt aus den' verwandten Arabischen Wörtern ^ 
*J vJuaS, ß®* O.^ ^* ^'« Aethiopische Wurzel ^fyü == Öm 
aageaommen; vj;>«,^Va> Tgl. ^^^ 9 ist nur nach verwandten Wurzelo 
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Zuletzt ist ak ein Mittel zur Wieäererk^tuiog dies^ 
sichtbar sehr alten Sprache auch die neucn'e Sprache in 
Betracht zu ziehen , welche in jenen Gegenden geredet 
wird. Ich füge daher hier einige Beiträge zur Kenntnifs 
sweier Neuhimjarisoher Mundarten Unzu, welefae mir im 
Jahre 1844 von dem viel verdienten Missionar Dr. Krapf 
übersendet wurden. Er benutzte dazu die Hülfe einiger 
Eingebomen Südarabiens, welche sich nach der gegenüber- 
liegenden Afrikanischen Küste begeben hatten und dori län- 
gere Zeit in deiner näheren Bekanntschaft lebten. Zwar hat 
schon Fresnel einige Umrisse des Wesens dieser Neuhim- 
jaripchen Sprache entworfen*): doch gewähren uns die 
Mkdieilttngen KrapPs einen nicht geringem Nl^tz^, weil 
sie nicht nur ganz unlibhängig von Fresne}\s ArbdtM ent^ 
werfen wurden, sondern auch vieles enthalten, was man 
bei Fresnel vergeblich sucht. Die Hofihung freilich, jene 
sehr alte Sprache leicht aus diesen neuern Mundarten er- 
klären XU können, findet man bei näherer, Anseht nicht 
«4tilk: doch zeigen sich zwischen jener und diesen manche 
Aehnlichkeiten, und auch an sieb bringt uns die Ken&liiifi 
dieser neuem Sprachen eigentiiümliche Vortheile. Ich lasse 
nun Krapfs Mittheilungen nach seiner eigenen Rechtschrei- 
bung und ohne weitere Bemerkung folgen, da d^r Sprach- 
komer den vielfachen Nutzen » weldien si& zur vollkomm- 
nem Erkenntnifs der alten und neuen Semitischen Spra- 
chen gewähren, leicht von selbst auffinden, wird. 

Im Jwuar 1846, 



alf „Gemeine"* erklärt; und das Wort Ijj^ dessen Endung seltsam 
lautet, ist für ^ßedeckuog;, Bescbutzang oder Rastang** genommen. 
' * ') Im Journal asiatique 1838. 
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Sammlung von Wörtern in den Sprachen vo» 
Murhat dafar und Mahära im s.udlichen Arabie^i« 



Gott 


Errachemn 


1 


Bali. 




Himmel 


Shfitem 




Esaamma. 


I 


Sonne 


S'om 




Hark. 


. ; ••* 


Mond 


Eret 




Häret. 




Stern 


Kubkob 




Kobkob. 




Wolke 


äfor 




afor. 




Erde 


arzd 




Hardz. 




Meer 


Ereinng 




Erörein. 




Wasser 


Imi 




Hamn. 


/ "i 


Fener 


S'Öt . " 




Sbiwat. 




Holz 


P'forot 




Dairob. 




Haopt 


Ereati . 




Harr«. 




Äuge 


Ai (yl ainti) 


Ai«, plural. 


Aio. 


Nase 


Nacberit 




Nacherit. 




Zonge 


Lesi . 




I^eai. 




Haar 


s'off 




soff. 




Hand 


Id 




Hait. 




Finger 


atzba.([)K 


atzea) 


Tzäba (pl. 


Hatzöba). 


Fq& 


Faam (|>L 


Fäem) 


Eiatsiudo. 




Blut 


Dollar 




Dar. 




Leben 


Dsahi 




Daooh. 


, , 


Tod 


Et V 




Hameit 




Licht 


Bezer 




Bejer. 


-♦ 


Finaterniia 


Daelleöto 




. OaaUemot. 




Mann 


Rlieit, pl. 


Rheirog 


agbeit. 




Weib 


T'ef 




Tmty pl. hariment (herm«()^ 


Knabe 


Einbem 




Rgheian (Radjtt). 


Tochter 


Rabjot 




Ra^iit 


,. . 


Mutter 


Am 




Harn. 




Vater 


I 




Cheib. 




Bruder 


Rfthi 




- B«i)5. 


. 


Schwester 


RgbiÜ 




Rgbeti. 


» 


Tag 


Jörn 




. Nebere, , 


1 


Nacht 


Oaere 




HalpL 




Morgen 


Kehät^ef 




Easöba. 




Mittag 


Eddphei 




Edioher. 


.1 


Abend 


Magrab . 


_, 


.Web. . 


. . • • .1 
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Sehatteii 


Dsbifo 


Hob* 


Baom 


Hermif 


Shiger. 


Könlf 


Sftto 


8nto. 


Schlang« 


Hot 


Hot 


Löwe 


K'eter (pl. k'etor) 


K'eter. 


Koh 


Le (pl. Loboitoi) 


Bikgret (pl. bikair). 


EmI 


Kemh 


Halt 


Ziege 


Haus (pl. hara) 


ÖS. 


Kameel 


Ijal 


Abitl 


Pferd 


Hatso (pl. baUSni) 


Fe^ghi. 


Kleid 


Cbäfek 


Chatek. 


Sdliff 


Dibehos 




Bntter 


Mesha 


Mach. 


Stein 


FidSni 


Fideni. 


Buch 


Bidi 


Kutob. 


Schöpfer 


Cholökto 


ChalakL 


ScUtc 


Edshor (pl. agerit) 


Handsfaor. 


Stenb 


Heishi 


Tei. 


Sand 


Haite 


Haitsh. 


Bisen 


Hidi 


Hidt. 


Vogel 


Atzfor (pl. Stzefor) 


Ter, pl. Tair. 


Freandfcbaft 


Asirt 


Dsltanrlot» 


Feind 


chazem 


chazem. 


Freund 


Aiser 


"Aiser 


Hans 


Öd 


baiü. 


Geld 


Derehem 


AkerÖs. 


Scbaaf 


Kebs 


Kobs. 


Milch 


Nasob 


Schoff. 


Fleisch 


T« 


TeHwi. 


Sals 


Milbat 


Mithot. 


PfefTer 


Tilfc 


Tofah. 


gut ^ schlecht 


becberhat— boitel 


Dsheit— botal. 


grols — klein 


ebb — d'esa 


soch — kenne. 


nahe -^ fern 


kirib — rachak 


kerlb — rehak. 


lang — knrz 


rimm — kisir 


soch-^kasil. 


zerbrochen, 


tibirot 


dsirot. 


roth, schwarz, weifii 


ifer, haar, leben 


afnr, hör, loh. 


grün 


hadser 


sliitsero 


leer 




ofbesh^^lö. 


Ich will gehen 


he daharo lagat 


ho chomle lesir. 


Ich will koiamen 


he d4Üiaro nenka 


hö chomle nenka« 



Wo bMt da «MvesM? * hon^ lietilbiiof Idhi «hol v i 

giefe anr Witocr «. Brodt e*do «u wft chob» «iidoJnmowa«hc4it 
Wie TielTeilaiifstdn furdicM Rros^adshiddi sie« dateö?tiiiionlDed«lijnftiidaf 



Er. verlang! es nicht 
D» Fm lat böte 
Wer iit est 

Ich weifs nicht 
Gott weiüi ef 
Ich katn nicht ' 
Ich habe kein Geld 
Wo ift der Weg? 
Dai Land ist schön 
Öffne das Thor 
schlieJse das Thor 
Ich habe nicht gegessen 
Wie viele Leute? 
Warte ein wenig 
Gehe jetzt Ton hier 



sha sdsbiHsIfr li 

Ettef deCirtt 

mon denol . 

he elghorbela 

Krrachema rghöreb ' 

gedorkSla 

^i sSla derehem 

hon öro? 

ardz arhen 

eftacfa Sb 

kefal ob 

he otakela 

emsS jnenSo 

selobdshi 

nazäna (jetzt) otograt 



embon la 
Ich habe es nicht ?erstanden He os habakela 
gehe hinein «^ gehe hinaus gSch-^achant • 



Kr nahm vOn mir 

Mein Haus, dein Haus 

sein Hans, ihr Haus 

Unser Haos, euer Haus 

Ihr Haus 

Viele Vögel 

Wirf es hinaus 

La(s ihn hieher kommen 

Wozu?' aus was Grund? 

Er liebt mich selir 

Nimm dich in Acht 

Ich bitte Ton dir 

Ich wiU sehen 

do wilCrt «eben 

er wiü sehen 

wir werden sehen 

ihr werdet sehen 

sie werden sehen 

leh sehe nicht 



sha seget kini 

odi — odki 

odsha (shi) ods 

öden (odenba) odkom 

pdhom 

ßXififpf makin 

.Er^esk edchont 

Dshelash endsha tüli 

Ina seab? 

i forch bi makin 

ach dedor 

he aheir edeke 

he deretki 

k&t ederelkir 

sha d<flrelki 

naban denerolk 

etoift ederolk 

shom derotk 

he ederkelo. 



ha chom li. 
hermai geddWa« 
mon di? 
ho rhgorbSia* 
Bali jerghorb. 
alaanakSla. . ' 
akeros asello« 
horom ho? 
rahabet gedit. 
efkHi böb. 
ke£sl hob. { 

ho utaok^. 
häbu emtei, 
ebtöka ehero. 
Bzerom tesir la embo 

mehSla. 
ho fehamekela. 
K'eb~-eb9rek. 
ha dsabet minni. 
j*bbaiti, ebbaitki. 
ebbaitsha ^ ebbaks. 
ebbaiteaha-^ebbaitkom. 
ebhaithom* 
tair maki« 
, erembe choridshw 
dsheloh lenk henni« 
hase sebeb. 
itorbi maki. 
ach dedo» 
ho edolub menki. 
ho ighalakek. 



ho rgjtalekl^Ia. 



m 



1. 2. S. 4 Ail^ dMro; sWe«» tdMI 
6* 6. 7. a ciiiotb, tiatyriiibielydMiiit 
9« Ifli 11. U. Mkk aaUrttk« aAirat tot. 



tet, d«u», MMt^ nbtL 



2a at.40. aa.aMfter]ii,dse1ds,arbfti,ehftdHä ashirei, d'sftUti, aribaß^dianiii. 
60. 70. 80. 00. atU sabai, dsini, Aad, stei, sabae, tamiiu« tei, 

100. 1000. niöht, of. miet, elfi. 

Versudi einor Uebersetzung von Gen. 24. 1-^7 in die 

Sprachen von Murbat dafar und Mahara. 

Murbat dafar Mabära 

füntißt wiktlicber Zugrandelrgniig der arabischen , 3ibeL 

1. Ibrabim berfoit kon ebb, betain ' Wa Ibrahim berech fl»n södt, wa 
baonet, boreki Errachema leah (afn bi saunet ^ wa lior^k Ebbafi 
bekoll eholl. %ekoll cbolet. 



2. Baör Ibrahim eisotomb od erresh 
koll enko iesh, esah idsh lachen 
facbadi« 

S. Olgoaemlekfilo b^racbemo, «r- 
radiemü eabuteia, erracbemn 
ardx, dwiosidsboi t*ef bol berri 
man natu el kaaniin, bebe edde- 
Mka o bonH 

4. Datotz eddardzl, bikiliti, men 
lahadj dsidsbot tef he Mni 
Ishak. 

5. Baoresb embera behell rgbolot 
tef tenkiia si edde kon ardz ad- 
shiot heilagib ebberrak eddardz 
askanutkemat. 



Wa amör Ibrahim rghejen baita 
socli, wamol ba heida, ba oka 
beidek nachal fachadi. 

Ho eachalafktok be Bali escamma 
wa hardz, het dsUito tela bfirinet el 
baberri mea beibantn kan<Ninia ho 
edeskanki beni ihenk 

Wa het «er e! hardzi wa kabitti, 
wa men hallok daigot hermet ba- 
berri Ishak. 

Wa amorbe radjen, wahom chasoi 
hermet wateses henni> watenka 
ellati erbabet^. techon jered ba- 
barrak le rachebet didbaebarugak 



6. Baoreab Ibrabim, igbalek bai 
noika, bachdedor, tokolb ebbera 
edder badj. 

6. Errachema eahntem ecbanito 
men odei, men ardz errekkh' bes, 
bebereksi, behodihlni rgbero bebS 
easoto terra denon ardz beaha 



Wa «ilorhe Ibrahim vghalek ba* 
lünafk wa hador tered babarri la 
haUOk. 

Bali esaamma, dacharSgl men bait 
da heibi, wa men racbebet cbalo- 
gak bis, dektori shel Wa ordzoki 
gerO| wnho awaama aora bedi er- 
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iärer milika ebodoesh, bedtidshok racbebet, wibö irosel melakd ab- 
tef be berri men labadj. wodshak, wa dsot hermet el ba- 

berri men hallök. 

Ich roals bemerken, dafii ich mir nicht getrane zo behaupten, dalt 
die Anssprache im Schreiben vollkommen von mir erreicht worden ist in 
Folge der starken Gottoral-Laate, welche, wie bekannt, schon im Arabi- 
schen grofse Schwierigkeiten dem Abendlander in den Weg legen. In 
der Mnrbat- und Mahara-Sprach^ abe; scheinen die Guttoral-Laotangen 
aaf die Spitze getrieb.en zu seht, fefa hatte leicht mehr Beispiele zu 
der obigen kleinen Sammlung hinzufügen können, wenn nicht schon 
das Wenige, das- liier beig^racht ist, hiitliitglUh zeigte, dafs beide 
Sprachen tlieils unter sich, theils vom Arab. verschieden »ind^ ob sie 
wohl, wie sicbs erwarten ififst, vielfkche ßerührnngrn mit einander und 
mit dem Arab. darbieten. Es würde mich sehr freuen, wenn meine 
Freunde in Aden, denen jene Gegenden näher liegen als mir, sich mehr 
far diesb Spraohen ii^erfessiren woUtaB, Ich habe ihnen zu ^ies^m 
Zwecke geschrieben, und hoffe, meine Aufmunterungen werden nicht 
vergebMch ^^, sondel'n zu seiner Zait eii^igan Gewinn brbvi^n für 4te 
weitere Kenntnifs dieser Sprachen. Am wichtigsten w|ire es freilich| 
wenn sich wirklich Schriften vorfanden, die in diesen Sprachen ge> 
schrieben sind. Mein Berichterstatter hat dies behauptet, allein Et^ 
fahrung bat mich gelehrt^ die Amaagen der fiingebornen immer mit riet 
Soeptidipius zu betracbtefi.' Indeii^ wäre ^s ja möglich j dafs Schriften 
ia der ]|Aah. und Murbat- Sprache verfafst, and mit arab» Buchstaben 
geschrieben, vorbanden wären. 

' L. lt. ^ 



XXI. 

Englische Studien. 

Vom HeraQ9geber» 



1. üeber EngUsche Vornamen und deren Veränderung. 

pHamenforsehung ist bereits ein besonderes Gebiet 
sprachlicher Untersuchungen geworden und ohne allen Zwei- 
fel wichtig und lehrreich g^nug, um die Aufmerksamkeit 
des Philologen wiederholt in Anspruch zu nehmen. 

Maix kann sagen: Jede^ Wort ist ein Name, aber mit 
mehr Recht: Jeder Name ist ein Wort. Der Öichler fugt 
zwur Jünzu: „Gefühl ist Alles; Name ist Schall und Rauch, 
umnebelnd Himmelsgluth." Indessen wenn der Dichter von 
seinem heutigen Standpunkte aus das behaupten darf, so 
ist es, vom Standpunkte des Sprachforschers angesehen, 
nicht wahr. Des letzteren Standpunkt ist die Zeit des Ur- 
sprungs, in der die Wahrheit, die nachher verdunkelte , zu 
Schall und Rauch gewordene Wahrheit klar und ungetrübt zu 
Tage liegt. Wer deutet uns jetzt den unergründlichen Namen 
Gottes seinem ganzen Inhalte nach? Und doch, wenn wir 
die ursprüngliche Bedeutung des Wortes Gott erkennen, 
wissen wir zugleich, dafs ein einziger einfacher Begrif auch 
hier zum Grunde lag, sei es der Gute, sei es der Selbet-^ 
geeekaffene oder was sonst, der sich später aus sich selbst 
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erweitert und entwickeU hat. Wie weit und unaussprech- 
lich von jeher das Gefühl fdr das höchste Wesen möge 
gewesen sein, so ist es doch nicht ab solches in den. Na- 
men hineingelegt, sondern hat sich anßngUch in 0im«m 
Warte ausgesprochen, welches erst später ein Name ward, 
und am so fester und entschiedener ein Name, je mehr sich 
die Bedeutung erweiterte, und je weiter sich die Form von 
ihrem Ursprünge entfernte. 

In solchem Sinne sind aber sämmtliche Wörter Namen 
geworden und die Namen Wörter gewesen« 

Wie den ersten Punkt, weist die Etymologie auch den 
zweiten nach, sobald sie den Ursprung eines Namens auf- 
deckt. Ein Name wie Heinrich, Brünhili, Alesander ist 
ursprünglich ein Wort, mit einem eben so beschränkten 
Begriffe vne Heirat, Hocbateit etc.] man vergleiche die noch 
deutlicheren Namen wie Gottfriedj oder solche wie Schnei^ 
der, Bauer, die als Wörter daneben bestehen. Der ganze 
Unterschied ist nur der, dafs die letzteren, die ursprünglich 
als Appellativa Personen beigegeben wurden, später, ohne 
Berücksichtigung ihrer Bedeutung und wiUkührlich, als Na- 
men verwendet werden, während bei den ersteren, den 
Wörtern, ein ursprünglicher Begriff in seinem Weeen fest- 
gehalten wird und eine anderweite beliebige Verwendung, 
wie bei den Vornamen, verbietet. Sofern dieser Begrif 
aber nicht immer der erste, durch den Ursprung des Wor- 
tes bedingte ist, sondern in irgend einer durch den Gebrauch 
festgesetzten Beschränkung oder Erweiterung erscheint, kann 
man sagen, dafs die Wörter Namen geworden sind: denn 
wie wir den Namen Grimm nicht mehr in seiner ursprüng-r 
liehen Bedeutung als Wort grimm fassen, so verstehen 
wir z. B. unter Hochzeit nicht mehr jede hohe Zeit, son- 
dern die der Verheiratung, für die das Wort ein Name 
geworden ist. 
1.2. 21 



318 

Die Untersuchung über die anfängliche Bedeutsamkeit 
der Namen wird noch zu ungeahnten Ergebnissen führen, 
und im Zusammenhange betrieben einen beträchtlichen 
Gewinn für geschichtliche Erforschung der Sprachen, sowie 
für Aufhellung des gesammten Alterthums abwerfen müssen. 
Solchen Gewinn für deutsche Spradie und Geschichte ver- 
spricht sich J. Grimm *) von einer eignen Sammlung der 
unbeschreiblichen Menge althochdeutscher Eigennamen, so- 
wol der ortlichen als persönlichen, die vollständiger und 
genauer als die Graffsche wäre, und seine eigenen Arbeiten, 
Graff's Wörterbuch und neuerdings Dietriches Runen- 
schatz geben Beweises genug, wie aufserordentlich wichtig 
eine solche Sammlung sein müste. Das ist an und für 
sich einleuchtend, da ein grofser Theil der Sprachen nur 
in den Namen eriialten, eine bedeutende Sprachmasse der 
ältesten Zeit nur in ihnen gerettet ist. 

Abgesehen hievon gewährt es aber dem Sprachforseher 
'schon einigen Nutzen, die mannigfachen Veränderungen 
der Namen, mit einem Worte ihre äufsere Geschichte zum 
Gegenstande der Untersuchung zu machen. Dabei Icann 
man sich auf verschiedene Weise beschränken, auf Orts-« , 
Familien- oder Vornamen eines Volkes oder des anderen, j 
auf deren Veränderungen innerhalb der Urkunden oder des 
täglichen Lebens etc. 

Wir ziehen es vor, hier einen Blick auf die Engli- 
schen Vornamen und deren Veränderungen zu werfen, 
die uns in mancher Beziehung mit dialectischen Sprach- 
erscheinungen auf gleicher Stufe zu stehen scheinen. Ob 
dieselben schon in geschichtlicher oder sprachlicher Rück- 
sicht imtersucht sind, weiCs ich nicht, eben so wenig, ob 



*) S. Vorrede zur Sten Ausgabe der dentecheo Grammatik I, 1 
(1840) S. XVI. Vgl, «Mte Ansgabe S. XXXIX. XLVII etc. 
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ein künUch erschieiienes Biieh on englUh Surnames 
die geschichtliche oder himu^ristische Betrachtiuig vonvie* 
gen läGst (s. dai Nachtrag). Ich halte mich inzwischen an 
die hie und da W&'terbüchern und Granunatiken ange- 
hängten Verzeichnisse y obgleich man eigentlich diejenigen 
Hauptnamen, die aus Vornamen entstanden sind, mit 
in die Untersuchung ziehen sollte. Hawkin^ PerUnj Wil^ 
im, Tamkitt8j JenkinM^ Timpkin vu a. sind ursprüngliche 
Diminutiva von Hai (i. e. Henry, Heinrich), Peier^ WiUium^ 
Thomas, John, 3¥«i, dann aber Familiennamen geworden, 
wie derselbe Fall im Deutschen bei unzähligen Namen 
nachzuweisen ist« 

Die Vornamen lassen nun im Neu -Englischen eine 
grosse FüUe von Variationen zu, die im täglichen Leben 
neben den ursprünglichen Formen bestehen und theils für 
Abkürzungen,, der Bequemlichkeit wegen, theils für tän* 
delnde Diminutive gelten können. Die letztere Bildungsart 
ist dem Engländer, eben einige Namen ausgenommen, jetzt 
ziemlich abhanden gekommen, während wir mit ünserm 
ehen, ken, ing noch etwas freigebiger umgehei^, ja letzteres, 
im Niederdeutschen wenigstens, nütunter durch ganze Sätze 
hindurchführen und selbst an Imperative und ähnliche Re- 
detheile anfügen*). Abgesehen hievon ist der Engländer 
aber mit seinen Namens -Veränderungen weiter gegangen 
als vielleicht irgend ein anderes Volk, denn er- gebraucht 
nicht blols die sehr abweichenden, sondern auch die gering- 
fügigsten Variationen eines Namens zuweilen als ebenso 
viele besondere Namen zur Bezeichnung mehrerer Glieder 
einer Famihe. 



*) Gewis ein beinerkenswerther Gebrauch: für kum, komm, hört 
man tändelnd und scherzend fiümmiu', für wat, was, oft waitin^ und 
Aehnliches. 

21* 
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1. Der einfathsl« Art tiiid die VeraBderongeti, die in 
Abkürzungen des Namens besinn, und swar zu Anfange 
und zu Ende desselben , indem ein zwei drei Säben ohne 
Weiteres fortgelassen werden^ z. B. Beek: Rebedi^a; Bell: 
Arabella; Bet: Elisabeth; Zi'Dy; Olivia; Jfai.' Edmund; San- 
der (Sanny, Sandy): Alexander; Tong: Anthony U.A. 

2. Diese Verkürzung beschränkt sich öfter auf das 
Ende der Namen. Dieser Art sind: Bab: Barbara und 
Baptist; Baeih Basilius; Bat: Bartholomew; Ben: Benja- 
min; Comb: Cassandra; Chrie: Christian; €%ryir:Chrysostom; 
Gern: Clement; l>im.« Daniel; D^: Deborah; Del s. unten; 
Dy: Diana; Bllick: Alexander (Gegenstück Sanng); Gef: 
Geffery; €Hll: Gillian i. e. Julchen; Joe: Joshua; Lance: 
Lancelot; Leti: Lettice; Jjoo: Louisa; Mai: Matthew und 
Martha; Mich: Michael; MiU: MUdred; PUl: Philip (cf. 
Philps, Phipps); Sam: Samuel; Su: Susan; IVm.- Timothy; 
Tom: Thomas (in welchem Namen ohnehin Th auch nur 
wie t gesprochen wrd); Val: Valentine; Will: William; 
Zaeh: Zachary. Hier finden wir fast noch gar keine Ver- 
änderungen, sondern meist reine Verkürzungen. 

3. Neue Endungen, meist verkleinernder Form, treten 
an, z. B. y in BoUg; Evg: Evelyn; Bang: David; Betty f 
Debby; Thibby; VaUy: Val; Willy; Witmy neben Win für 
Wßlnifred; oder hy z. B« in Svky neben Sui Susan; oder 
Inn z. B. in Wilkin, oder in in Bobin. 

4. Veränderungen wie Cie für Cecily sind nur schein- 
bar und gehören zur vorigen Classe, s. 2. Bedeutsamer ist 
der Ausfall der Laute, der bei keinem Laute leichter zu 
begreifen ist als bei dem r, dessen Aussprache im Neu- 
Englischen, jedoch mit dialectischen Unterschieden, mög-' 
liehst schwach ist, daher er sich schon im gewöhnlichen 
Zustande der Sprache als im Ausfalle begriffen zeigt. 
Hiehin gehört nun Bab^ welches fiir Barbara steht; ebenso 
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Bat: Bartholomew; Mai: Martha; Mßg (neben Jlfer) für 
Margaretf ähnlich ist Hab: Herbert. Nach dem Yocale 
und vor einem anderen Consonanten, dem es sich] gleichsam 
assimilirt, zeigt sich der Ausfall des r am häufigsten; selt- 
ner ist er im Anlaute nach einem anderen Consonanten; 
doch können Biddy für Bridgei, Kit Gjh OuiUian xmA das 
bekannte FttHtq: Frances hier als Beispiele gelten. Ver- 
einzelt steht Paddg: Patrick da, wo man dd für assimiÜrt, 
= fr, ansehen könnte, s. Na. 5. 

Dies würde uni zur Assimilation lunfiihren; es ist hier 
aber noch erst der Fall zu «rwahnen, wo r in / ubergekk. 
Dies geschieht z. B. in Dol: Dorothy (u. Dolly); Moli u. 
MoUg: Mary (über Polly s. unten) ; Peh Peregrine; Sah Sarah, 
neben Salbf] endlich in Hally Hallg fiir Harry "aus ZTemy; so 
schliefst sich die oben angeführte Form Haw^kin an Hemr§ 
an, indem das l von Hall (sprich Hahl) allmählig verloren 
geht und der dumpfe a-Laut durch aw bezeichnet wird. 
Welche Geschichte des Namens Heinrich (Heim -rieh) en^ 
faltet sich hier, halten wir .daran die deutschen Formen 
HemmOj Hemming^ Henne, Hiwte, Heile ^ Heine und Heil^ 
mtmn, Hendriche, Heika u. a. Die für das Englische wich- 
tige Form Harry erklärt sich erst unten. 

Andere Laute fallen wohl nur in einzelneu Beispielen 
aus, besonders s, wie Joe für JIm«: Joseph; Ibinxhhe: Isabel; 
Skiel für Eatekiel; hieher gehört &uch Maud und MaudHn 
iwMagdaleMj wo g ohne Zweifel ausgefallen, nicht eigent- 
lich aufgelöst ist; selten sind Auslassungen von Yocalen 
oder Zusammenziehungen wie Len für Leonard; £l$y für 
AUce,' Vrsly für üreula; Tid für Theodora; Tqß und Tag 
für TheophiIu8f Traeg für Uieresa. 

5. Assimilationen eines Lautes an den benachbarten 
scheinen öfter vorzukommen; man wird ab Beispiele an-- 
führen können: 
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dcl:lr in Paddjß: Patrick, 

dd: dg in Biddy: Bridget^ 

U:ld in ilft«.- Müdred, 

nn:nc in Fanng: Frances, 

nn : nst in Canrnf: Constant, 

iT:nr in Harry: Henry, Harriot=HenrieUa, 

rr : nn in Jerry: Jeremy, 

8S :1s, Ic in Awy: Alice, 

tt:ts in Betty: Beisy. 
Allein ich weifs nicht, ob cKeser Weg der rechte ist, 
um solche Formen zu erklären; sonst könnte man auch in 
Gib: Gilbert (für Gibb), Grit: Griffith u. a. eine ähnliche 
Assimilation annehmen. Vergleicht man nämlich Beb und 
Bebby für Beborah-, Tim und Timmy für Timothy, T/iii 
und Thibby für Thibald, in denen nicht füglich eine Assi- 
milation zweier Laute Statt gefunden haben kann (man 
müste denn Bebby für Beb-r^y annehmen u. s. w.), so 
kommt man zu einer anderen und sicher richtigeren Er- 
klärung: Bet, Jer^ Con^ Fatij Mit, ßidj IVid, die «mit dem 
einen auslautenden Buchstaben der ersten Silbe enden, 
scheinen die ersten Formen gewesen zu sein, deren Aus- 
laut, als solcher einfach geschrieben, dann erst in der aus 
ihnen gebildeten diminutiven Form, nicht aber Assimilatione, 
verdoppelt ward. Anders verhält sich die Sache aber mit 
Aesy und Harry, indem der zweite Laut (ss:ls; rr: nr) 
doppelt erscheint und der erstere vielleicht auf dem Wege 
einer Assimilation verschNvunden ist. 

6. Wnr kommen zu seltneren Formen, die indessen 
noch leicht erklärbar sind; Dahin rechnen wir Bill für 
Willy ein Uebergang des W in B, der auch in deutschen 
Dialecten nicht ungewöhn&ch ist. Jug: Joan, Jack: John, 
zeigen noch den alten in Joan ausgefallenen Laut, in der 
Gestalt von g, ck. Es ist lehrreich, die Geschichte des i 
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und ck im EngKsdien zu TerMgen, denn sie sind auf man- 
nigfache Weise verschwunden und ersetzt. 

Bemerkenswerth ist der Wechsel des M und P. Fän« 
den wir nur Pol, PoUg^ so würde man nicht zugeben wol- 
len, dafs diese für Mol^ Molhf i. e. Mary ßtünden; nun zei- 
gen aber noch Peg.^ Meg XLninPage u e. Margeret, femer 
Paty Patty für Martha^ neben Maty denselben Uebergang. 

Hier sei endlich des Namens Hodge: Roger gedacht, 
dessen H : R zwar vereinzelt dasteht, aber sich vielleicht 
aus dem m No. 4 berührten Verschwinden des R begreift, 
indem dann der freigewordene vocalische Anlaut (o), wie 
es im EngUschen so häufig mundartlich geschieht, von H 
begleitet ward, also Roger, Oge, Hoge i. e. Hodge*^). Aus 
der anderswo sich zeigenden Hauchlautnatur des R kann 
man dieses H im Englischen wohl nicht begreifen. 

Nest für AgneB zeigt, aufser dem in No. 1 berührten 
Abfalle des Ag^ die Anfügung eines tj welches sich rein 
lautlich tnit dem vorhergehenden s verbunden hat; wir ha- 
ben viele Beispiele dieser Art: e. tohiles und whilst; längs 
und längst; sonst u. A. . 

Von der dialektischen Aussprache einzelner führe ich 
Samivel an, indem Samuel wie Samjuel lautet, dessen ju 
dann vor folgendem Vocale in iv übergeht, und zuweilen 
in iw. 

7. Zum Schlüsse finden wir endlich eine Anzahl ganz 
abnormer Bildungen, die sich allem wissenschaftlichen Be- 
greifen standhaft entziehen; dahin rechnen wir die üblichen 
Abkürzungen Boh für Robert; Dick für Richard und Ted 
oder Teddij für Edward (vgl. 8. Ned). Als ein, früher be- 
liebter, Vorschlag kann hier so wenig t als d oder b an- 



*) Cf» unten S. 331 die Formen Ton Ricliard und Robert, in denen 
wir H SS R ebenso erklären muscea. 



324 

gesehen werden , und als doie Verlaiiseliuiig kann ^imo- 
wenig b:r, als d:r gelten ; umgekehrt r fiir d wäre eher 
begreiflich. Also wie diese Formen erklären? Zu erklären 
weifs ich sie nicht, aber es scheint in allen dreien eine Art 
Assimilation zu Uegen^ wie man sie Öfter in Dialecten an- 
trifity — ich meine die neuen Anlaute bjd und t haben sich 
hier mit Anklang an das folgende b in Robert^ und die 
auetmUenden d in Riehard und Edward erzeugt. Für Bobz 
Roh und Diei: Richard ist diese Erklärung, wie mir scheint, 
sicher; es ist zu bemerken, dafs auch in Roger der R*Laui 
abfiel, und dafs neben Bob noch die Nebenform Dobe sich 
findet, die sich grade so zu Robert verhält, wie Dick: 
Richard. 

Ob nun Ted: Edward eben so anzusehen ist? Es konnte 
sich allerdings so erklären lassen : die Tenuis für die Media 
würde nicht so auffallig sein; aber es kommen merkwürdi- 
ger Weise im Deutschen einige Beispiele von einem glei- 
chen T 'Anlaute vor: ich cfrinnere an die beiden Formen 
TeUehe (Telseke, Tilseke) für Elsche^ Elisabeth und Torben 
für Urban. Aufser dem ersten führt üähnert Pomm. Wh. 
noch das Wort Tachentig für jichtzig an. Das erste und 
das letzte Wort liefse sich vielleicht auch hier nach jener 
Weise als eine Art A&similation fassen, Torben freih'ch in 
keiner Weise. Ich habe früher gedacht, man könnte darin 
eine Verschmelzung mit dem Artikel sehen '^); allein es 
genügt das nicht, und so gehören denn diese Beispiele zu 
den unbegreiflichen Dingen, die sich weder läugnen noch 
völlig erklären lassen. 

8. Dahin müssen wir zuletzt auch wohl den Fall 
rechnen, wenn eine Anzahl vocalisch anlautender Namen 
Nebenformen mit N zeigen: ich kenne nur Nab: Abigail; 



*) Vergl. z. B. englisch toiher lar ihe aiher. 
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JftHi, Naneyy Natmy fiir^me; N^ f&r EOmard mdBdwinf 
Nel for Helena und Eleanara (Ellen) ; Nib for Isabel (Ib s. o.); 
Nebs *) für Obadiah\ Not für Oltoer; i^TttiMp für Humphrey 
(Umph); i^Hit für /«aac. Letzteres setzt ein leky Ik vor- 
aus, wie Isabel zu Isb^ Ib wird; wie aber begreift sich 
MerN? 

Aus emem unbestimmten Artikel (-n) kann man dieses 
N der Vornamen wohl nicht ableiten, eher bei einzelnen 
Substantiven. Natürlicher wäre es, N aus einem dem Na- 
men vorgesetzten vertraulichen mine (s. d. Note) abzuleiten. 
Oder liegt hier auch eine Assimilation vor, die sich, wie 
öfter, zu einer Dissimilation macht, d. h. n-1 für 1-1? Zu 
beachten ist, dafs in den meisten Wörtern / oder n folgt: 
so Abigai/, Aitne, Edwin, Isabe/, Ofiver; so dafs die Er- 
scheinung hier zunächst entstanden, und dann erst bei an- 
deren eingetreten sein könnte. Ned, zuerst nur für Edwin 
gebraucht und dann erst auf Edward übertragen, verhielle 
sich zu dem ersteren, wie Dobe zu Robert; oder Nel zu 
HeZena (i. e. El) für ic/, wie Bob zu Roftert, oder wenn 
es für Ellen steht, vne Dick zu Rickard**). 

Ich hebe es aber schliefsUch nochmals hervor, dafs hier 
wie auf dem gesammten Gebiete der mundartlichen Spra- 
chen Eigenthümhchkeiten vorkommen, die man nicht voll- 

*) Grieb EngU Wb. fiibrt Nah auch für Robert hüL] 
**) Einzelne im Deutschen Torkommende Wörter za übergehen, er- 
innere ich an das was M o n e d. Heldensage S, 30 TOn der Rheinfränki« 
tthen Mundart anfuhrt, die z. B. nerscht für erst^ nascht für nst^ aber 
auch aehen für nachen sagt. Von mehr Bedeutung sind uns aber die 
englischen Formen naunt für aunt (Öfters bei W, Scott gebraucht) und 
nuncle im King Lear für uncle als Anrede des Narren an den König, 
and auch sonst In familiärer Rede vorkommend* Daher n ziemlich si- 
eber ans ffitfie entstanden sein dürfte, wie wir hier z. B* ^dn^nAbend 
oder min-nengel hören. Letzterem vergleieht sich dann das altengl. 
ringle y welches Nares s. y. aus mine engle erklärt hat. Will man 
Iran obiges n ebenso ansehen? 
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.o«me« J«-^^ ^ ,j^,„ vermag. ?^% ^cb a» Ü««- 
,Kren Gn«.d auch ^^^^,„, ^""^"^rt ^-effl der vor- 

,ie aber d»mm n^M .^^^^j, aieser '^^T'Xomaisaog 

--S^^-Vrr;^ sein, aer (ero -on ^;^^^nrrau». 
3Uh«.ae -'^f^,„;"eb.uten Gebiete re.re J^^,,^^ 
-uf einem .o -«^ ? ^^ i^m gelänge, '^^^t^ 

- -lle«, *-^ -^^,,^„ ^e .echten Wege an-« 
und Zeitigung dersei ^. 

Nachtrag- ^ „ ee- 

i.nffe schon 6« 
t,^ der vorstehende Aufsatx ^»»S ^cbU 

Nachdem der vor ^^^^ g^ ^iv *„,„es 

...rieben .var. üel m.r .n B^^bn ^^^^^ 3 ^„.^ 

Buch Mark A"^^;-;%':7:. aie H^de, > -«^^^^j 
^ «4W NomenclatuTe "^^ \x^„rte aber vrcrn^ 

™t. ond ich beeil, mich, em.scs d«" ^^ 

Tul^ir 13» Buch h.od.U ^^-^^,Z d« V«t 

Im 2ten Essay, history of e. ^»rn., g^Vor- 

rs^^UrargeUUch..ehe^-^ 

„Jen, nachher .u Fam.bennan.en ..ar^e». ^^ ^^ W 

- aa. .agen, -.nn er ^^^ -7, '|f ^^ndelt die ^'^'^ . 
einmal sicher erUdrt smd? Ess. Hl be^n ^^^ 

„««.-, aUe Famiüennamen, «1- J«" ^''"T^,,, 0««^ <?^- , 
entlehnt ^nd, .vie I«,^.» : EngU.h, '^^J"'^ ^^^'j^ elc, «"^"^ 

von Gratschaften, Stddlen, Dörfern, Flüssen «-«^ ^ 

nächst folgen alle Namen, ^velcbc -»« "Sf., -„4. flier ' 

calitäter», .^ne HiU, Dal., Wood elc. «^ge «lel « ^e ^ 

finden x%-ir das unserm bo«, aw/, »um, am elc 



at^ vHen, a in Namen wie Jttimmre^ JHe BM^ Mte 3b- 
umr^ Jgatej Bywater^ JohH a Noke, der ursprüngKch John 
AttemOak geheiliien hab^n soll, sowie derAnsichl des Ver- 
fassers nach Nash in gleicher Weise eine Corruption von 
Jitm-jtAj und Nye voi^ Atien-Eye ist. Jtien wird ihm 
später Oy und fiel gänzlich fort gegen das Ende des XYL 
oder fxx Anfange des XVIL Jahrhunderts. Dem Forscher 
der emmal über die Namen und deren Ursprung und Ge- 
schichte im Grolsen und Gänsen handeln will, ist hier eine 
dankenswerthe Vorarbeit dargeboten. In Ess. IV und V 
folgen die Namen derived from oceupatians and punmU; 
from dignities^ civil and eeelenastical^ and from oj^fces; 
und erst E.VI diejenigen, welche von Christian Names 
hergenommen sind. * Dieser . Abschnitt gehört ganz zu 
unserem oben behandelten Gegenstande, und ich glaube 
mir den Dank meiner Leser zu verdienen, wenn ich hier 
die Listen des Verfassers miitheile, mit Uebergehung der- 
jenigen Namen, die unverändert zugleich Familiennamen 
geworden sind. 

Der Verfasser führt zuerst eine Anzahl von Vorna- 
men an, die als solche nun veraltet sind: Anstis (Anasta- 
sius), Ayscough, Askew (Asculphus), Huskisson: Askews 
son? Aucher, Ansell, Baynard, Brand, Bennet (St. Benedict), 
Brandon, Baldric, Bardolph, Barchard (Belchard), . Barringer 
(Berengerius),'Bemers, Bryant, Colemap, Cadman(CaedmaB), 
Christian, Calfe, Degory, Durrant (Durandus), Drew (Drogo), 
Dodd (whence Dodson), Edolph (Eadulph), EUis (Ehas), 
Eimer (Aelmer), Everest, Every, Everett und Verry (Ever- 
ard), Eachard (Achard), Etty (Eddy), Edlin (Atheling), Eade, 
Eades (Endo), Fulke (Fulco), Farand, Ferrant (Ferdinand), 
Folkard, Folker (Fidcher), Girth, Godwin, G<H>drich, Good- 
luck, Grimes, Gunter, Gamble, Hasseil (Asceline), Hesketh 
(Hascuith), Harman (S. 118 aus Hearimanj ein Mann &f 
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keart anä eourag0 erklSH); Hode, Hoad» Hood<Odo); Hake 
(Haco), Hamlin (HamineDne), Harding, Hammond (Hamon), 
Harvey (Herv^), Heward, Herward^ Hubert, Ire, Jernegan, 
JoUande, Kettle (Cheteil), Killick (Calixtua), Lucy (Lucius), 
Mervyn (Merfin) , Mallet, Maynard, Massey (Macey), Orson 
(ürso, woher Fitz*Urse), Ody (Odo), Orme, Other, Reper 
(Reinardus), Raymond, Rothery (Rodericus), Rofle (Raoul), 
Stiggins (Stigandus, Stigand), Saer, jetzt Sayers, Searle 
<Serlo), Semar, 8ewell(SeweUa6), Seaward (Siwardus), Swain 
(Sweyn), Seabright (Sigebert), Selwyn, Savery (Savericufl), 
Sankey (Sancho); Semple, Sampol (St Paul); ebenso Sam- 
piere (St. Peter)^ aber eigenthitmlicher Stydolph (St Edblph), 
Samand (St Amado), Simberc^ (St Barbe); Tipple u. Tippet 
(Theobald), Toby (St Olave)? Terry (Theodoric), Tovy, 
Turrold oder Turrel (Thorold), Tudor (Theodore), ülmer, 
Vivian, Wishart (Wiscard), Wade, Warner;' Wimble, Wim- 
boU (Winebald). 

'Wichtiger ist uns die folgende Liste of Son-names, 
Nurse-names, besonders Diminutiven, die Eigennamen 
geworden sind, in der wir aber die Richtigkeit der Ablei- 
tung des Verfassers zuweilen bezweifeln müssen. 
Adam: Adams, Adamson, Ade, Adye, Addison, Adcock, 

Addiscot, Addiscock, Adkins. 
jiiraham: Abrahams, Mabb, Mabbs und Mabbot 
Ank$tr: Atts, Atty, Atkins, Atkinson,.Atcock, vielleicht auch 

Altkin, Aikin. % 

Andrew: Andrews, Anderson, Henderson? 
Alexander: Sanders, Sanderson, Sandercock, Ailix, Alken, 

Alley. 
Ainulph: Haynes, Hainson. 
AUan: AUanson, Hallet, Elkins, Elkinson. 
Anthony: Tony, Tonson, Tonkin. 
Benjamin: Ben, Benson, Bancod^, Benhacock. 
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BMwin: Ball, Bawcocki BaMey, Baidock. 

Bmrthekmew: Bals, Bates» Batson, BarÜett, Batcock, Bad- 

cock, Batty, Batkin. 
Bernard: Bernards, Bernardson, Barneit 
CkrtMiopker: Chrisfcopherson, Kister, Kitts, Kilson. 
CuiUeri: Cuthbertson, Cutts. 
Clappa (aller sächs. Name): Clapps, Clapson« 
Crispin: Crispe, Gripps. Clement: Clements, Climpson. 

Charlee: Kell, Kelson, Kelley. 
Biggorg: Digg, Digges, Diggins, Tegg? 
Brogo: Drew, Dray, Drayson, DrococL 
BonaU: Donaldson, Donkin. Dennis: Oenison, Tennison. 
Baniel: Dann (dominus?), Daniels, Tancock. 
Bunstan: Dünn. 
Bavid: Davey, Dafly, Davis, Davison, Dawes, Dawkins, 

Dawson, Davidge etc. 
Edward: Edward-s u. -son, Ethards, Edes, Edkins, Tedd. 
Mae: Ellis, Ellison, Eliiot, Elliotson, Elson, Elley, EUer, 

l^elliot 
Edmund: Edmund-s, -son. Mann, Monson. 
Francis: Frank, Frankes. Fergus: Ferguson. 
Gideon: Gyde, Giddy, Giddjngs, Giddies, Geddes. 
Gißeri: GiU, Gillot, Gilpin, Gibb, Gibbs, Gibbon, Gibbons, 

Gibson, Gubbins, Gibbings, Gipp^ Gipps. 
Giks: Gillies, Gilkes. 

Gregory: Gregg, Gregson, Grocock, Gregorson, Griggs. 
Godard oder Godfrey: Godkin, Goddin, Goad. 
Geoffry: Jefferson, Jeffson, Jepson, Jeffcock, Jeffries, Jifkins. 
Henry: Henrison, Harry, Harris, Harrison, Hai, Halket, 

Hawes, Halse, Hawkins,*son, Haskins, Alcock, Hall, 

Herries. 
Hugh: Hewson, Hugget, Huggins,-son, Hewet. 
Joteph: Joskyn, Juggins. 
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Jokn: Johnes, Jones, Johnson, Janson, Jennings, Jenks, 
Jc^nkinsj-son, Jack, Jaekson, Juxon, Hanson"), Hancock, 
Hanks, Hankinson, Jockins. 

Job: Jubb, Jobson. — Jfude: Judd, Juddkin, Judson. 

Jacob: Jacobs, Jacobson, Jeakes. — James: Jämi^on. 

Jeretny: Jerrison, Gerison, Jerkin. 

Isaac: Isaacs,-son, Hyke, HicArs, Hijron, Higson, Hickot, His- 
cock, Hickox. 

Lawrence: Larry, Larkins, Lawes, Lawson. 

Luke: Luckins, Luckock, Lu-, Lo-cock, Lukin, Luckin, Lu- 
ckings, Luckelt 

Matthew: Matthews, Matheson, Matson, Madison, Mathey, 
Matly, Maddy. 

Maurice: Morrison, Mocket, Moxon. 

Mark: Markcock, Marks. 

Nicholas: NichoUs, Nicholson, Nixon, Cole, Colet, Colson, 
CoUins, CoUison, Glascock^ Glasson; dazu gehörig: 

Neal oder Nigell: Neale, Neilson, Nelkins. 

Nathaniel: Natkins. 

Oliver: Olliver, Oliverson, Olley, NoUs, NoUey, Nollekins. 

Peter: Peterson, Pierce, Pierson, Perkin, Parkinson, Peters, 
Parr, Parson, Porson. 

Philipp-: Phillips,. Philps, Pbipps, PWppen, Philpot, Phillot, 
Philcox. 

Paul: Paulett, Pawson, Porson (?), Pocock, Palcock, Palk, 
Pallock. 

Patrick: Patrickson, Paterson, Patson. 



*) Bei solchen Variationen mafs man aber festhalten, dals sie nicht 
alle zugleich aas der einen spätem Form herTorgegangen sind, Jones^ 
Jack und Hafuon nicht aas John, sondern ans dem reineren and vol- 
leren Johann^ Johannes^ denn Jach ist gleich Johy Hanson wie unser 
Hans za nehmen. Wer mochte auf den ersten Blick zugeben, dafs 
Hans und Jach gleiches Ursprungs wären? 
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Balph: Rawes^ Rawscn^ RawUns^-son, Rason. 

Bhtfs: Ap Rhys, Apreece, Price,^ Preece, Brice. 

Richard: Richard-s^-son^ Ritchie, Rickards, Hitchins,-son, 

Hitcbcock^ Dick, Di'ckson, Dixon^ Dickens, Dickinson. 
Robert: Robin-s,-son, Robert-s,-son,Robison, Robson, Roby, 

Dobbs, Dobbie, Dobson, Dobbin, Dobinson, Hoby, Hobbs, 

Hobson, Hopkins. 
Boger: Roger-s, -son, Hodges, Hodgson, Hodgkin/ -son, 

Hoskin? Hodd, Hodson (wenn nicht von Odo, s. Hode 

S. 328), Hudson. 
Beynold: Renolds, Reynoldson, Raincock? 
Simon: Simmonds, Simpson? Simmes, Symes, Simcock^ 

Simpkin, Simpkinson. ^ 
Stephen: Stephens, -son, sfercock? Stimson, Stinson, Stifi? 

Stebbing, Stubbs; 
Silos oder Silvester: Silcock. 
Timothy: Timms, Tinmiings, Timpson, Timpkins. 
Thomas: Thom, Thoms, Thompson, Thomlin, -son, Thomp- 

kins, Tampkins, (nordische Aussprache), Thomkisson, 

Thompsett (nordisch Tampsett). 
Ihbit: Toby, Towes, Towson, Tobin, Tubbe, Tubbes. 
Turehetil: Türke. 

Theobald: Tibbald, Tipple *), Tipkins, Tibbs, Tibbats, Tippet 
Walter: Walters, Watt, Watts, Watson, Watkins, -son, 

Watcock. 
William: Williams, -son, Wilb, Wilks, Wilkins,-8on, Wickens, 

Wickeson, Bill, Bilson, Wilson, Woolcot, Woolcock und 

WUcox,WU€Oxon, WiUet, Wümot, Willis, WiUy, Wylie, 

Wiüot, Till, Tillot, Tilson, Tillotson, TiUy. 



*) Der Veif. fugt hinzu: a morderoos eorroption, aber eine si- 
chere: ein Ort, jetzt Tiftples Qreen komme in alterer Zeit als Theohald*u 
Oreen vor. 
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Von weiblichen Namen sind abgeleitet: 
Von Katherine: Kates. 
Von Margaret: Marjory^ l^Iargerisön, Margetts, Margetson, 

Margison, Maggs^ Magson. 
Von Mary: Moll, Malkin, Makins, Makinson, Maycock? 

Eine grofse Fülle, mit der der ganze VorraÜi doch 
schwerlich schon erschöpft ist! Grammatisch wichtige aber 
schwierige Formen kommen nur in Mab^ Lelliot nad Till 
vor, und möchten wir Mab : Ab (mit vorgekhingenem 
Schlufs-m: Abraham), und Lelliot '&t EUiat als eine Art 
Assimilation oder Attraction des folgenden L ansehen dür- 
fen, so weigert sich dessen d^h THUy in welchem wir in 
keiner Weise T aus oder für W, B erklären können. Be- 
greiflicher ist es und S. 323 schon berührt, wenn sich vor 
vocalischem Anlaute ein H zeigt, cf. Henderson, Hallet, 
Hyke, Hicks etc.; wenn von Ni-cholas die Form Gl as- 
cock auftritt, indem chl, kl zu gl wird; wenn für ms, mk 
ein mps, mpk erscheint, oder Pinraon sowohl von Paul als 
von Peter herkommen soll: man mufs hier die anderen 
Formen Pierson xmAPawson vergleichen, aber nicht sagen, 
dafs Poraon sein r durch Vertauschung mit w in Pawsanj 
oder mit / in Paul erhalten habe: es scheint nur eine an- 
dere Form für Pawsan zu sein , dem es *in der Aussprache 
nahe kommt, cLwindow und die vulgäre Form oisÄcfer; übri- 
gens ist es möglich, dafs Poreon ursprünglich nur zu einem 
Namen gehörte und erst irrthümlich spater auch auf den 
anderen übertragen ward, welchen Fall man bei der Na- 
nienforschung nicht übersehen sollte. 

Die Diminutiva zeigen uns aufser den bekannten En- 
dungen ingy lin etc. besonders häufig et^ ot {ocky oder im- 
mer?) cocky welches aber nach der ausdrücklichen Versi- 
cherung unseres Verfassers S. 131 nichts anderes als kin^ 



ot itdgL bedeutet, obgleich schon der alteCamden*) es mit 
coekj Hahn, identificirte. Nach der Meinung eines Corre- 
spondenten im Gentlemans Magaz. 1837, May, ist OUueoek 
etc. nur verderbte Form für Olaa€ai^ fFikoek^ jitc^dc^ jH^ 
eoek, Hiceoek für WUkai^ Meat^ Jkai^ Hiceoi eic^ die wohl 
erst an kürzeres Wilßkej Jtke^ Alke etc. voraussetzen **). 

Kurz er\¥äfafien wollen wir nodi die Ansicht, dals da« 
den englischen Namen oft vorgesetzte Normannische FHm 
eine Comiption von FUm^ Filitm sei: Waliersrnme und CSKf^ 
roUsanne wurden auch bei den besiegten Sachsen zu Fit»* 
Walter und JKiM" Gerald; im Allgemeinen bezeichnet aber 
Fit» Normannischen Ursprung. 

Die folgenden Absclmitte bieten uns wenig Lehrreiches 
dar: Ess. VlII. behandelt die von natural objeete^ from 
^igns ef hauees etc., Ess. IX die von eocial relatiansj periode 
^f oge^ time etc.; Ess. XII die von virtuee and oiker ai^ 
stract Ideae abgleiteten Namen ; Ess. X und XI bringen 
endlich ein eaUnet of oddities und pum. Wichtiger ist der 
Abschnitt über die latinisirlen Namen, z. B. Bellew: de 
bella aqua; Wingfield: Ala Campi; Gtildefarde: de Aureo 
Yado; Paddle: de Palude etc. Zum Schlüsse verschiedene 
alle Documente der s. g. Soll of BattelAbbey^ welche die 
Namen der bei Hastings Kämpfenden enthielt und in der 
von William an der Stätte des Siegs errichteten Battel Ab- 
bey aufgehängt worden war, dann aber sehr verändert, we- 
nigstens verschiedenartig überliefert ist. 



*) Die Remaines von Camden und das oben genannte Gentl. Mgz. 
scheinen besonders reiche Quellen für Namenforschung 20 sein. Andere 
Werke fuhrt der Verfasiier S. 20 an, 2. B. I. H. Brady, Dissertat. «n 
Harnes of person». Lo. 1822. Bnehaoan on antient Scotdsh Suroamea, 
reprint. 1820. Baileys Engl. Dict.; Janjieson's Scott. Dict.; Blount'a 
Law Dictionary etc. etc. 

*•) S. Grimm d. Gr. 11 S. 230 u. S. 286, wo einige ags. Ableitun- 
gen, zwar aiid«rer Art, mit m und «Ar angefahrt sind. 
i.2. 22 
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2. lieber Eigcnthümlichkeiteu dex Englischen 
Sprache im Gebrauche der Pronomina. 

Die EngUsdie Spradie zeigt in ihrem heutigen, münd- 
iehen und schriftlicheii Gebrauche gewisse Eigenihümlich- 
keiten der Construction, die auf den ersten Blick völlig un- 
kegreiflich dastehen, weil sie als Incongruenzen gegen alle 
gtrande Vernunft zu verstoben scheinen. Gehen wir nun 
im Gegenlbeil von der Ansicht aus, dab alles was in der 
Sprache wirklichen Bestand hat, darum auch gegründet und 
gnt sein müsse, so werden wir freifich nirgends einen Ver- 
stofs gegen die Vernunft «annehmen wollen, am wenigsten 
bei solchen Eigenthümlichkeiten der Rede, die seit langer 
Zeit zum allgemeinen Gebraueh erhoben worden sind und 
kmn gansen VoJke Eingang gefunden haben. Was uns also 
eWegt, ist vielmehr, eine Rechtfertigung zu versuchen, und 
ich denke, es ist ein schAvierigeres aber freucfigeres Geschäft 
fiii; den Philologen, in solchen Fallen der Advocat der ge- 
sund^i Vernunft des Volkes, des gesunden Sprachsinnes 
zu sein, als mit einem Worte GebrauchsAveisen als Unsinn 
SU verdammen. Bei dem einzelnen Schriftsteller mag der- 
gleichen oft genug vorkommen, was als unlogisch zu ver- 
werfen ist; es würde uns ein leichtes sein, aus den besten 
Beispiele dafür anzuführen, aber findet es sich auch in der 
gäng und gäben Sprache des Lebens? 

Ich will hier beim Englischen verweilen und einen Ge- 
brauch der Pronomina näher betrachten, den ich neulich 
schon bei Gelegenheit meiner Anzeige von Lathams Buche 
OD english language (Lond. 1841) in den Berl. Jhrbb. (. w. 
Kr. kurz berührt habe, die scheinbare Verwechslung des 
Nominativs und Accusativs. Wollte man mehr sol- 
chen Ungenauigkeilen der neueren Sprachen fleifsig nach- 
gehen, man würde dabei für das Verständnis gewisser 
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auflaUiger Erscheiniingeii der atten Sprachen nur lernen 
können. 

Ich beginne mit emem aus dem Leben gegriffenen Bei^ 
spiele. Gesetet es klopft Jemand, der uns schon durdi 
seine Stimme bekannt ist, mi die Thiir und wir fragen: wer 
ist da? so vnrd die Antwort nicht: it is /, sondern ge* 
wohnlich: it ü me sräi, niemals natürlich I am U (ich bin 
es), wie wir sagen würden. So wird auch der gebildete» 
selbst der gelehrte Engländer auf ein Misverständnis unbe* 
denklich: it unm not ke (oder JWm), te^ me antworten, oder, 
um auszudrücken: wer, ich soll es thun? sich öfter eines 
fragenden mef (selbst irAa? mof) bedienen, als des richti*» 
geren, ja wie uns scheint, einzig richtigen /. Die Antwort: 
es ist micA, der es gethan hat etc., würde nach unseren 
Begriffen unmöglich sein, oder einen Wahnsinnigen verra^ 
(hen; anders im Englischen *). 

Wie und wo kommt diese Ausdrucksweise vor und 
was lehren die Grammatiker darüber? 

In Murrays engl granamar, enlargedby Davis, finde 
ich S. 241 einige Beispiele als grammaüeal erron in tk$ 
tue of Franaun$ angeführt, welche hieher gehören: 

We contributed a third more than the Dutch, who 
were obliged to the same proporfcion more than m. Swift. 

Phalaris who was so much older than her. Bentley. 

You or / raay as lawfully preach as them that do. 

Hobbes. 

We are alone, here's none but thee and /. Shaksp. 

Let thee and /, my fair one, dwell. Prior. 

*) Redensarten wie: ißie mich kein hehl hat wird man anders als wie 
tcjk keim HeU hahe zu verstehen haben. Aber ich finde in des HerEogs 
von Braunscbweig-Luneburg Susanne (Wolfb. 1593) den Thoringiscben 
Bauern Clas Bog. J. V. ^mech heißt Clns, wie keifst dich* sagen; der 
Sdiwabe Conrad fragte: wie hnifstul und antwortet: und ich haiß 
dmrad. In der wetteren Rede des Clas finde ich aber nar dn und ich. 

22* 
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In dem genamilen Buche von Latham finde ich nur 
gelegentlich Vulgarismen wie / goes^ 1 1«, / are^ we goes, 
IM km>e u. a. erwähnt, dagegen kommen mehr Beispiele in 
einem Buche vor, welches betitelt: Anecdotes of the engl, 
lg. chiefly regarding the local Dialect of London etc. in a 
letter from Sam. Pegge, ed. by the Rd. Christmas. Lo. 
1844, 3. ed. unter No. 10, wo der Verf. an den Cockney- 
ismus „shall U8?*' für shatl wef anknüpft und zuerst auf 
den bekannten, neulich auch von Kohl in seinen vortreff- 
lichen «Englischen Skizzen angeführten Sprachgebrauch der 
Quäker hinweist, die nicht you (Ihr) sagen, weil das eine 
viidaticn of grammar, for the sake of a fooUkh compUment^ 
stt, aber auch nicht thmi (Du), sondern thee (Dich), im 
Accusativ. Beispiele sind: / hope thee are well (Ich hoffe 
Dich sind wohl), oder: unll thee eome and dine with mef 
(wollen Dich kommen); oder yAe Mr. JohnBright in sei- 
ner Corresp. mit Lord Brougham on the Comlaw league 
1843 sagt: thou perCeioes, thou se^s (du weifs, du sieht). 

Diese Beispiele sind etwas besonderer Art, aber geben 
einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der Anredeformeln, 
in der wir zugleich eine Geschichte menschlicher Narrheit 
haben. Man merke: Ihr habt statt: Du hast zu sagen, 
scheint den fashionablen Quäkern ein Verstofs, aber sie 
sagen statt dessen Dich habeti (oder Dich habt*) und Du 
hat und verstoüsen damit nur um so viel ärger gegen alle 
Vernunft. 

Die anderen 1. 1. angeführten Beispiele sind folgende: 

jijf, that I am not thee (dafs ich nicht Dich bin), Sh. 



*) Ich weils nicht wie sie ih9e are^ wüi ihet rnhUm mögen; denn 
ob et erste, zweite oder dritte Ps. PI. ist, ersieht man ans der Form 
des Verbi nicht mebr; thou secs u, A. oben lafst es eher als eine 3tc 
Ps. PI, aatfusea, wenn hier nicht etwa eine blofJBe Verweclislnng der 
ForiJ^ 9ees mit mmI vorlieft« 
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Tim. of Ath. A. IV. sc. 3. Bei denMeUien: A «*• ot^otf «# 
me? — fFhere shaM us Jay kirnt. — Yau Arne Mm Ckmio 
and she togeiher^ OtheUo IV, sc. 2. 

Andere Beispiele finden wir in Proeeedings of the 
PhiloL Soc. voL I (London 1844), No. 22, on the use of 
the Dative in English Syniax, by Edwin Guest S. 2fi0, 
besonders aus Shakspeare, aus dem viel mehr der Art bei- 
zubringen wäre : 
Cymb. 5, 4: our parents and m twain. 
Winl. tale 1, 2: or both yourself and m« cry lost 
K. John 4, 2: for the which myself and ikem bend thdir 
best studies; 
und b^ unserm trefilichen Wagner Engl. Sprachlehre 1839, 
S. 285. §. 748 kann man Anderes selbst nachsehen. 

Diese Bdbspieie genügen, um un« zu zeigen, dafs die 
in Rede stehende Verwechslung des Accusativs und Nomi- 
nativs nicht blofs bei dem Volke, sondern schon in älterer 
Zeit bei den besten Dichtem zu finden ist, dafs sie nicht 
blofs das erste, sondern. gleichmätsig alle persönlichen Pro- 
nomina betrifil, und dafs ebensowohl der Accusaliv für den 
Nominativ, wie umgekehrt der Nominativ für den Accusativ 
begegnet, eine Erscheinung die mir begreiflich oder möglich 
scheint, wenn man annimmt, dafs die specielle Bedeutung 
der Formen in diesem Falle geschwunden gewesen, dafe 
der Unterschied zwischen me und /, she und Aer, etc. fort- 
gefallen und da£s man nur eine Form gegenwärtig hatte,, 
die nicht Acem.y nicht Nofninatiej sondern indeelinabiler 
Ausdruck des Pronomens einer oder der anderen Person 
war. So würde man auch, unterschiede man kein nitV, 
micA, ich, sondern hätte nur das eine mieh zur Bezeichnung 
des ganzen /cA, im Deutschen Ausdrücke wie: mich ifft da; 
du und miehj oder: ich hat es, weniger anstöfsig finden. 
So gut man in anderen FäUen, z. B. / see the man^ oder 



338 

/«Mi ri# tmmt das gleidüautende ikp man sehr wohl einmal 
als Aocus.y das andere mal aber als Nominatiir zu fassen 
weifis, wird der ungebildete Engländer auch it 49 me keinen 
Augenblick unrichtig fühlen und am wenigsten eine wirk- 
liehe Verwechslung awischen Objeets* und Subjecls-Casus 
begehe»^ die der Form nach zwar vorliegt , sondern me, 
oder 9kBj oder her^ oder tct, kun^ welches nun eben un-- 
richtig gebraucht zu sein scheint, jedesmal als die atsobiie 
Form des Pronomens, nidit aber als Casus anwenden. 

Man weifs aus anderen Sprachen, dafs aus einzelnen 
Casibus obliquia^ besonders der Pronomina, öfters neue 
Themata gebildet werden, die theils gleichsam versteinern, 
theils weiter declinirt werden können; man erinnere sich 
nur des frz. moi, toi^ um sogleich den englischen Gebrauch 
dßs me» thee^ kim^ her, u$ desto besser zu begreifen. Es 
ist offenbar schon frühe im Englischen dieselbe Erscheinung 
solcher absoluter Pronomina im Entstehen; allein dieselben 
sind wenig conseequent ausgebildet. Die Folge hievon war 
einmal, dafs theils jene Acematwe^ theils, wo nämlich die 
Nomin. statt der Accus, zu stehen scheinen, ii^ Nominative 
/, sA«, he etc. als Indeclinabilia gebraucht zu werden 
anfiengen, femer aber, dafs der Gebrauch derselben immer 
wie ein vereinzelter, fehlerhafter erschien. Beim Shak- 
speare sehen wir diese Gährung am deuüichsten, in neue- 
rer ^eit dürften nur einige Gebrauchsweisen, und diese 
meist nur im Munde des täglichen Lebens üblich sein; Frei- 
heiten wie wir sie in jener Zeit finden, würden aber nun 
sicher verdammt werden. It ie xae und ähnliches habe 
ich zwar viel öfter gehört als J, und Priestley behauptet 
sogar, dafs if U ie me dem •/ it he I vorzuziehen sei, s. 
Wagner S. 286. Dafs Byron aber selbst none ean k$9 
have Said and more have d&ne than thee sagen mochte, 
nimmt uns billig Wunder, und findet gewis nicht in der 
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haitloMü Ämuihaie seine Erklärung, dab man <«. Wagner 
S. 287, 3 naeh Crombte) „tkam ehemals für eine Prtipo« 
sition gehaben habe, woftlr es bei Einigen noch gelte." 
ntm isi nie für eine Präpos. gehalten; was sieh hier zeigi, 
finden wir ja auch bei ot, wo, wie bei to Ae, am natttrliGh«* 
sten ein solches absokrtes Pronomen stehen su kenoM 
schien, und den Fall, wo heute noch »emiich constant tükom 
(statt who) mit than nach Comparativen (für: a/s soefeAe/) 
verbunden wird, erklaren wir mit Kenyon (Wagner 1.K 4) 
aus der Analogie jener absoluten Accusntive« Bei btU ist 
es freilich etwas anderes, und ich bin sehr geneigt, in einem 
darauf folgenden Casus obliqutts einen vMi bmi selbst rea- 
gierten Casus zu sehen, so dafs sich also nobotbf ätU k$ 
und nohody hut Um xwie unser atifter er und außer ihm 
verhalten würden. Ueberhaupt denke ich anderweitig, d. h* 
als den wirklichen anegedrüekten Casue zu erklären, was 
irgend so erklärt werden kann, und nehme daher keinen 
Anstofs daran, wenn es im Henry VI, here'» nane but tkm 
and I heifst. Sollte dieses anders zu fassen sein, als weom 
wir sagen: keiner aufeer Dir und ichf welches wir sichei" 
sagen könnten; auf thee kommt es hier nur an, and 1 wird 
nufserhalb der Constmction hinzugefugt. Umgekehrt steht in 
Rom. and Juliet I, 2 The earth ha$ etaallow'd all my hopee 
hut she: man erwartet Äer, allein der Dichter ergänzt, in^ 
dem er she unconstruirt hinzufügt, ein „ist mir geblieben*' 
oder dergl. und verbindet es ^eich inniger mit dem fol- 
genden: she fs the hopeful lady of my earth. Für alle 
Stellen pafst eine solche Erklärung nicht; allein wenn sie 
für einige pafst, so würde Sich bei diesen begreifen lassen, 
wie man von dem bestimmten Begriffe des Casus zu dem 
absoluten Gebrauche allmählig gelangen konnte. 

In vielen Stellen liegt wohl eine Art von Attraction 
vor, z. B. it teae net us they aiiaeked; it waa not him 
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ihef dtmder^d^ oder whom do mm 9ag A#e i mi, wo 
grammatiAch und auch logpyich das ObJccI a», Msn, whom 
KU den Verbis attad^ed, slandered, say bezöge» zu sein 
aekeint, weil kein Relalivuui dazwischen steht: stünde es 
da, so würde selbst ein nachlässiger SchriftsteUer Heber: it 
was not Ae, whom they atladced etc. sagen. 

Der Verfasser der oben citirten Abhandlung in den 
Proeeed. of the PhiloL Soc versucht, unsere Accus, als el- 
liptische Redeweise! und, wenn mir recht ist, als Dative 
zu erklären. Allein das wird doch nie bei den Nominativen 
gesdiehen können, die accusativisch zu stehen scheinen, 
z. B. you ha»e wen Caemo and she togefher*). Was bleibt 
idso übrig, als beide Casus als das was sie sind, wo es 
Budglich ist, zu retten und wo es nicht möglich, sie als ab- 
solute Indeclinabilia hinzunehmen. Wir glauben die Sache 
hiemit abgethan; denn logisch ist der Accus, bei dem Yer- 
bumset» unmögUch, und wo er dennoch steht, ist entweder 
das Verbum ursprünglich anders zu fassen, oder der Accu- 
aaliv steht nur der Form nach da, und nicht der Bedeutung. 
Wir kennen besonders zweierlei, was man hier anfuhren 
ktonte, erstlich den Gebrauch der arabischen Sprache, 
welche bei käna ftüt, das Adj. oder Subst. des Präd. in 
den Accusativ setzt Das Prädicat als solches steht aber 
auch hier nie im Accus. **)y wo der letztere aber mit dem 
goiannten Verbum verbunden vnrd, da muls man ihn nicht 
als den Ausdruck dessen was iH^ sondern dessen wozu es 



*) Die Stelle findet sieh im Eingange der zweiten Scene des Othello 
Act IV. Der Molir tritt eben erat mit Kmilien, die er ausfragen will, 
herein. In einer anderen Situation würde man sich die Stelle eher so: 
Dm sahst — Cassio und sie beisammen oder: Du sahst Cassto — und 
sie! beisammen denken können; vielleicht darf es auch hier geschehen. 

**) 8. Ewald Gr. crit. ling. arabicae, toI. II. $. 559; er fugt hinzu: 
verbum käna proprie notat coMstitufmn, factum ess€. 
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geworden 9 oder 109« es kft» imiMhiiMii. £g ist kme Frage, 
bei m£» ist der Acc unsiimig, bei werdem aber ist er denk* 
bar> und ich tn^fte, man mäste gar wohl einen Unteiacitted 
fühlen könneo swischen daeui damii verbundenen Nom. 
imd Acciisaliv. Mit dem letzteren' würde daa Werden viel- 
mehr wie ein gemaeki ^twrdeMf mu etwuM werdem^ und das 
Prädicat wie die Folge und das Resultat hervortreten. Wir 
hIMen in diesem Falle gleichsam die Verbindung eines 
Passivi mit einem Accus., und wenn eine solche bei deot« 
lieh gefühlter und ausgedrückter Form des Acoiuaüvs und 
Passivi ungrammatisch bleibt, so kann sie logisch eben so 
gerechtfertigt werden, wie die Verbindung des «raten. Pro- 
nomens wü der 3ten Person des Verbi (/ goes; we has; 
me is etc.) 9 oder des PluraUs Subst mit einem Sing. 
Verbi ete. 

Ganz anders verhält es sich mit einem Falle, den man 
wohl aus dem Niederdeutschen angeführt hat, wo, wenig- 
stens hin nnd wieder, beim Erzählen und sonst der Accu- 
sativ für den Nominativ gehört wird. Man beginnt z. B. 
It wo» 4nmäl 4nen riken könig etc. Belege werde ich 
unten *) beibringen. Ich weifa nicht, ob sie sieh' zahlreich 
finden laiäsen; in der älteren Zeit kenne ich nichts der Art, 
aber hören kann man dergleichen noch jetzt häufig genug. 
Ich bin fest überzeugt, dafs hier ursprünglich keine Vertau- 
schung des Accus, mit dem Noni. vortiegt, höchstens könnte 
man sagen, derNom. falle in der Form msc.gen., deren hochd. 



*) Sie finden sich in Firmenichs Germ. Völkerstimmen, Heilt 0, 
S«417b .und so w. und zeigen eine weitere Ausdehnung der acc* Form: 
Eck sin ^nen hurschman d. h. ich bin einen Bauersmann. S. 408 ^ du 
hg en de norde inen herg d. h. da lag in der Nähe einen Berg und 
ibid. sogar: den herg ward mir un mdr utgehoelt und öfter, aber i*hne 
Consequenz: ine rike pohche grafy — schön wie inen engei^ — > de 
man etc» 415" et woar *Hen hur. — Hier hört man oft wen für wer. 
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r auf prAbiluidid Wei»e abgiestumpft sei, init dem Accus. 
Mtsaminen, und das ist doch etwas Anderes als Vertau- 
schung; ja ich glaube, dafs beide Casus filr das GefUhi der 
Sprechenden vollständig unterschieden sind. Den komg 
tprackj den Mmg kadde etc. wird in Pommern wohl Nie*- 
mand sagen, hier heifst es durchweg deHi$mg^ de rike kö^ 
nig; aber in der Verbindung mit ^Mit (für 4i^ ein) geht 
das Adjektiv oft auf n aus, und auch ohne dieses wird naan 
biofs Snen hören. 

Ich benutze die Gelegenheit, um auf eine andere Eigen- 
Ihümlichkeit im Gebrauche der Englischen Pronomina 
hinzuweisen, die uns Deutschen wenig natürMch scheinen 
will, weil wir jetzt nichts Aehnliches *) in unserer Sprache 



*) Es wird bei dieser Gelegenheit nicht Uberfiiissig sei«, ähnlich« 
Erscheinungen aus anderen Sprachen ansufobren. Am nächsten kommt 
wohl der schwedische Sprachgebrauch , der gleiclifalls ganz gewöhnlich 
das Relativam hvifkeu und som, wo man es erwartet, auslafst : det medel 
Kan volHe das Mittel, (welches) er wählte; den mannen du ser dar 
Mann, du siehst; den stöhn du eitter ph der Stahl, du sitzest auf etc., 
ganz wie im Englischen. S. Sjöborg Schwed. Sprachlehre, 5. ed. 
|. 224. Nicht anders im Dänischen, z. B. SDett $)Dfbe (fom) t>t fenbtc 
«lig: Uie whcat yon sent me; bet et Un Wlanh jlrg ialit ont: tbnt in 
the man I spoke of etc. eine Gebraachsweise, die neulich in einer klei- 
nen Schrift Yon Th. Smith mit Auflerem geltend gemacht ist, um den 
„Ursprung der Englischen Grammatik aus der Skandinavischen Sprache*' 
naehsuweisen, t. S. 19, No. 16 n. 16. Einseitig genng! Aus dem alten 
Isländischen weils ich nidits Aehnliches anznluhren; doch kommt dei^ 
gleichen dort ohne Zweifel ebenso gut vor, wie im Altdeutschen, wo das 
Relativum durch das Demonstrativum ersetzt wird^ dieses aber öfter i 
fortbleibt Vgl Grimm d. Gr., erste Ausgabe des ersten Theils S. 505, 
z.B. daz fef, municha traganf; dhen mina herga ehitiizet für den der ^ ^ 
oder ihen mit imo warun für thcn thie; ferner Graff Ahd. Sprs. V, i 
Sp. 22, u. III, Sp. 24—26 (verglichen mit Grimms Vorrede zu den Hym- 
nen) er nntuurta demo zn imo sprach; endi thes iz al giscuofeic. Beide 
Grimm und Graff vereinigen sich hier in der Ansicht, dafs eigentlich I 
das Demonstr. fehle und das Relativ in seinem Casus stehe (Attraction). i 
Neuere Beispiele der obigen Art weist mir Hr. Prof. Koseg'artcn in 1 
einem Jiilichschen Manngerichte vom J. 1473 (in Lacomblefs Archiv I 
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haben, kh meine die b. g. Au%ht%mmg der mhüipen Pro^ 
nwmnm^ die überall^ im Leben ivie in der Schriftsprache, 
oft genug begegnet Jeder Engländer wird unbedenklich 
sagen: th$ böok I Mitl you etc.; iii^o the apparim&mt he 
had latebf oecupied (Fielding); ihe htei epera I $uw in tkei 
merry natien (Addison)^ s. Wagner §• 7S3. She emmmi re€H 
Ute the ehange we mmt undergo (Wash. Irv.)« And fei 
I wieh hui f&r the thing I have (Ro. and Jul. II, 2) etc. etc. 
Es ist unzweifelhaft, dafs in allen diesen Fällen ebenso gut 
das Relativum stehen kannte; aber sollen wir deshalb sa- 
gen, dafs es ausgelassen sei? Weil man für the book Isemt 
90» ebenso gut the beok tthieh I seni you sagen könnte? 
Ich habe mich übe^rteugt, dafs der Engländer das Relativona 
hier nicht als ausgelassen ansieht, es überhaupt nicht vermisst, 
und weiCs aus eigner Erfahrung, dafs man sich an diese 
Sprachweise so gewöhnt, dafs man sie selbst im Deutschen 
anzuwenden versucht wird. Es ist nämlich nichts als eime 
Apposition, eine unmittelbare Anriickung des verbalen Satses 
in ursprünglicher directer Form an das vorhergehende No- 
men, auf welches er bezogen wird, und jeder Sprechende 
f&hlt diese Beziehung eben so leicht und klar, wie wenn 
sie durch ein Relativum bezeichnet wäre, (z. B. das 'Buch, 
ich schickte Ihnen heute Morgen ^ ist sehr schlecht; dm 
letzte Oper, ich sah, gerällt mir etc.) Das Gefühl mufs 
nur durch den Gebrauch darauf vorbereitet, gefafst sein, 
dergleichen zu hören. 



S. 411 sqf^) Bach: 8. 432: hesunder uwer hrieff intl seg^U haiben, tias 
clnir inhaldent , wir van uch han. S. 432: Itetfi bait der boeffrichter 
«n mynen Heren der oirdell gesonnen be lest an in gestalt batte etc. 
Was sich aus dem Griechischen and Semitischen (s. z. B. EwaliTs Hehi; 
&r. §. 579 etc.) anfuhren liefse, ist bekannter; auf das Sanskrit kom- 
men wir ein ander Mal zu sprechen, da wir denn z. B. in Lassens 
Anthol. 32, 14 (S. 114), oder Mit6|Mid^ 1, di. 54 h. 62 keineswegs 
mit dem 'Herausgeber Ellipsen erkennen werden. 
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Die Beachränkungeiiy unter denen dieser Gebrauch 
übrigens nur erlaubt ist, findet man zum TheU bei Wagner 
§.734 angegeben: es gehört dahin zuerst*) der Fall, dals 
ein Relativum sich nicht neutral auf einen ganzen Satz be- 
ziehe; — naiiidich: die Verbindung kann nun, da das Re- 
lativum nicht zu einem besonderen Worte gehört,, keine un- 
mittelbare, innige sein, und das erstere kann also nicht 
füglich fehlen. Ferner nimmt man an: die Relativa dür- 
fen nicht im Nominativ stehen. Es ist wahr, in Redens- 
arten wie: the canvereatiün whicb passpd between tke ladies^ 
UI08 little wwrth relating (.Fielding); oder: üfr. BurcheU, 
wko wo» ef the partjf^ was femd of eeeing etc. könnte tphich " 
und whü nicht wohl fehlen, aber warum? Weil es Nomi- 
native sind? Nein, vielmehr weil das Nomen des Haupt- 
satzes ebenfalls im Nominativ steht und beide Sätze nun 
zusanunenfallen würden. Man müste in: Hr^ BtiroheU^ war 
von der OeseUackaflf war Freund^ — das erste ti?ar gleich 
uiHnittelbar als Verb, finit zum Subjecte ziehen. So & B. 
finde ich auch hier das Relativüm entbehrlich und wirklich 
fehlend, erstlich wenn das Nomen kein Nominativ 
ist, z. B. / have a setd of lead^ so stakea me to the ground 
(Rom.' and Jul. 1,4.), oder ib. IV, 3: I have a faint cold 
fear thrille through my veins; oder selbst bei einem 
Nominativ wenn nur das Verb, finit des Hauptsatzes 
vorausgeht und dadurch der Undeutlichkeit vorgebeugt 
wird, z. B. here Uvea a caitiff wretch would eell it him V, 
1 u. I, 4: here are the beetle-browe^ shall blush for tne; 
darauf beruht die Ausnahme, die Wagner 1. 1. Anm. 3. sta- 
tuirt: „Auch bei there is soll. Einigen zufolge, der Noini- 



*) Wir beben hier nur Einiges aus'. Anderes ergibt sieb yon 
selbst, z. B. wenn das Pronomen nacbd rücklieb steht, darf es nicht wobl 
fehlen etc. 
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nativ des sich beziehenden Fürwortes oft fehlen, als : There 
M ane (who) did laugh in Mb sleep.^* Vgl. As you like it, 
Act. IV Sc. 1 : there wae not any man died in thie aum per- 
tan. — Indessen fragt sich, darf hier nämlich überall von 
Auslassung die Rede sein, ob man ein Relativ oder De- 
monstrativ ergänzen wolle, denn — sind diese letzten Bei- 
spiele nicht ganz deutsch? Können wir nicht sagen: A 
itand eine Lind im tiefen That^ war oben breit und unten 
schmal etc. ohne Anstofs tu erregen? Die Volkspoesie hat 
Beispiele genug. Wir -hätten hier Veranlassung, der durch 
fragende Stellung ausgedrückten Bedingungssätze mit feh- 
lendem ufenn^ oder des Ursprungs der Relativa zu geden- 
ken, die eines TheUs Demonstrativa waren, anderes Theäs 
Fragewörter; indessen wollen wir es bei dem Obigen be- 
wenden lassen, indem wir an einem neuen Beispiele dar- 
gethan zu haben glauben, dafs eine Erscheinung nicht so- 
bald in ihrem wahren Wesen begriffen ist, als man sie mü 
irgend einem Kunstausdrucke tauft Derlei technische Flos- 
keln, Formen, in die man ohne Weiteres das Aeufsere der 
Erscheinung zwängte, sind recht eigentlich der Krebsseha'^ 
den aller wissenschaftlichen Grammatik gewesen, denn in- 
dem sie eine Erscheinung nennen, was sie nicht ist, son- 
dern meist nur scheint, finden sie mit der Benennung 
selbst ab und hemmen die tiefere Einsicht. 

„Das Relativum ist ausgelassen'' ist so leicht gesagt 
und scheint so einfach und erschöpfend zugleich, dafs man 
sich gar nicht die Mühe gibt, die Sache selbst noch in 
ihrer Entstehung zu untersuchen. 
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3. Ueber die Entstehung von Zischlauten im 
Englischen. 

Es versteht sich von selbst, dafs die heutige Englische 
Aussprache nicht blofs auf Willkühr und Eigensiim beruht, 
sondern dafs sie sich allmählig, auf geschichtlichem Wege, 
gebildet hat, während die Schrift einer früheren Zeit be- 
wahrt ward und mit der vorwärts^ geschrittenen Aussprache 
nicht mehr in Einklang stand. Ist das der Fall, so müssen 
sich Grund und Geschichte der neuen Lautwerdung ver- 
folgen lassen und ein solcher Nachweis, wahrlich endlich 
an der Zeit und uns Deutschen vielleicht ebenso sehr ob- 
liegend als den Engländern, würde nicht blofs manches alte 
Voruiiheil Tällen, sondern der Sprachforschung selbst einigen 
Nutzen bringen. Dafür nur ein Beispiel an der Entstehung 
sogenannter Quetsch r und Zischlaute, die sich im Engli- 
schen aus c, 8y so, z^ f, d und s ^twickeln, und zwar 
a) beim c, wenn es ach lautet, ocean^ social; b) beim s, 
weich seh in evasionj meaaure etc., stark seh in semnal^ 
pressure u. a.; ebenso c) beim sc und z t,, B. in conseious, 
glaziery azute; d) beim f, welches tsch und weicher seh 
wird, X. B. nature^ bestial; tnention^ naiiim; dem entspre- 
chend e) beim d^ welches Walker z. B. in saldier , ar^ 
duousy education^ verdure wie dsh^ dseh auszusprechen lehrt. 
Zum s (s. b.) gehört es endlich, wenn der damit gebildete 
Doppellaut x zu kseh wird, z. B. anxious^ lusurg^ oder, un- 
ter dem Einflüsse des Tons weicher gsch. 

Im einzelnen Falle ist man dem Grunde dieser Er- 
scheinung auf die Spur gekommen; vollständig dargelegt 
ist er meines Wissens noch nicht. Ich glaube nicht zu ir- 
ren, wenn ich ihn in allen obigen Fällen nur in der Erwei* 
chung oder Verschmelzung eines j mit dem vorhergehenden 
Cansonanten zu einem einheitlicheren Laute finde, d. h. cj. 
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sj, scj, ijy t|, dj, xj geben die derberen und einigeren Laute 
seh (fth), Iscb, dachj kseh, gsfa, wie oben beim Einzelnen 
nachgewiesen ist 

Ist nun aber ein solches j vorbanden? Sidier in allen 
Fällen, denn in allen folgt Doppelvocal, entweder nämlich 
a) i+Voeal, d. h* j+Vocal, oder b) e+Vocal, d,h. eben- 
falls j+ Vocal, denn e ist hier immer gleich i, z. B. in crU' 
staeeaus ist ce erst gleich et, und die frühere Aussprache 
wird ei oder ej bewalirt gehabt haben; endlich e) u mit 
folgendem Vocal, oder ohne solchen, welches hier gleich* 
giltig ist, da u selbst schon gleich j+u ist, indem sich im 
' Munde des Engländers vor diesem u ein leichter, flüchtiger 
t- oder j-Laut erzeugt, ähnlich dem französischen u^ wel« 
ches zu ü wird. 

Dafs diese Erklärung die richtige ist, läfst sich unzwei* 
felhaft darthun, einmal aus der (nicht überall mehr nach- 
weisbaren, sicher aber überall anzunehmenden und) oft 
>virklich noch vorhandenen anderen Aussprache, die in den 
obigen Wörtern mit du, tu, ti etc. statt dsch und Uch noch 
sicher und deutlich ein dj^ tj^ statt scA bloOses et\ ej ver- 
nehmen läfst, und uns als die erstcre, so wie auch als die 
schönere und bessere Aussprache erscheint, obgleich J. Wal- 
ker ausdrücklich dtck (z* B. in education) für eleganter 
erklärt; zweitens aus Beispielen ^vie ansietp (neben an^ 
siotts), wo die #A- Aussprache* des s (in x) aufhören mufs, 
sobald t den Ton hat und ei gesprochen wird, während es 
in anxious kurz ist und sich, vor dem folgenden Vocale als 
i, dem s vereinigt, daher sj i. e. ksch gibt. 

Diese Vereinigung, dieses Aufgehen zweier Laute in 
den einen, oder wie nahe sich beide Aussprachen (sj und 
seh) liegen, kstnn man sich am besten an unserem deut- 
schen seh deutlich machen, welches auch eigentlich zwei 
Laute waren, wie z. B. die alte Form se6ni neben sthön 
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se^ itnd letzteres , ver^hen mit der Westphälbchen 
Aussprache s^ehBn, in der man noeh beide, s und eA, ge* 
trennt hört Dieses s-ch&n^ dessen eh dem j sehr nahe 
kommt, steht auf derselben Stufe, welehe wir für die engli- 
sche Sprache annehmen, wenn ^vir eva-^^on erst zu erat jo» 
werden und von da zu der seA-Aussprache gelangen lassen, 
die wir in Bch-dn haben (Vergl. e. sAa/ für ags. scoQ. In 
sk^' oder «ature oder et^nsion stehen beide Laute noch, 
ohne Einflufs auf sich zu üben, neben einander; in s-chon, 
in naturcy wenn es mit ij gesprochen wird, und in dem «;, 
welches wir für eva$iün annehmen, findet sieh bereits eine 
innigere Berührung beider, und in seh ^97, oder nature mit 
tseh^ evoBi&n mit seh gesprochen, bereits eine Durchdrin- 
gung beider, deren Folge eben ein einiger neuer Laut ist, 
8chj Uch. 

Wie nun aber im Deutschen #c& in Bchon (=:8«ch) an- 
ders angesehen werden mufs als in schwarxj scklehny seinee 
etc., in denen es sich nur aus su?, #/, an entwickelt, oder 
gar in dem mundartlichen 9chp für sp, Mhi fürst*}; so ist 
auch im Englischen zwischen seh für st , ci etc. und dem 
bei f, d entstehenden tsch, dach ein Unterschied zu machen. 
Es ist dies aber ein feiner kritischer Fall, der verschiedener 
Erklärung fähig ist Meiner Ansicht nach dürfen wir ach 
für ti in menticn^ naticn jenem sch=sj noch gleich stellen, 
mit dem es durch die silibirende Aussprache des tiici) ver- 
mittelt wird, daher wir hier kein früheres tscÄ annehmen; 
wo aber t als solches bewahrt wird, in naiura, besdalis, 
bleibt es auch im Englischen fscA, indem aber hier der mit 
t vei^bnndene, oben aus s 4- j entstehende scA-Laut sich, auf 
romanische Weise, unmittelbarer aus blofsem j entwickelt 
Setzen wir also si, ci, fi = s-ch, und rf«i = tju = t«chu, so 



^) Sielie meine Beiträge z. Etym. I. S. 422 u. 426. 
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zeigt sich der Unterschied jener von diesen in dem doti 
schon vorhandenen. Her aber erst von auben zu dem t 
hinzukommenden s-Laute, der sicher später und unorganisch 
genannt werden kann, wie ihn denn die frühere Ausspradie 
nach t und d nicht hat* 

Aus dieser Darstellung ergeben sich mancherlei Fol^ 
gerungen, vor allen anderen mit Nothwendigkeit die, daüi 
der nächstfolgende Yocal (e, i, und t in ti), als zu j ge* 
worden und darnach in sck aufgegangen, o/s Focal fortan 
keine Existenz mehr im Worte haben kann ; also stire wijpd 
entweder nur, s/i^r, oder schür , aber nimmermehr 9Chiür, 
wie Wagner §. 161, 2. a zu erwarten scheint, wenn er 
ukär eine Ausnahme nennt; femer ist es falsch,- wenn der* 
selbe 1. L 2^ b — 9ure in measure etc. wie sehjür auszu^ 
sprechen räth, worin ihm zwar J. Walker *) vogmgietig, 
der auch in luxury u wie iu und überhaupt meist den er«* 
sten Vocal mit gesprochen haben will^ Aber es gibt nur 
neijür (netjör), oder ne/scAiir ( — ör), nur lu^siilrious oder 
lugsitfrious, sowie es nur eine Aussprache päechent, sSeckälj 
nicht auch pescAient, sosehiäl tür patienty soci a/ gibt Von 
diesen bei weitem überwiegenden Fällen musten wir daher 
bei der Erklärung ausgehen und können die entgegenste- 
henden entweder nur für Unrichtigkeiten oder für Ausnah-* 
men halten, in denen J auf s, c, ^ denselben EinfluCs aus- 
geübt hat, wie deutsches w auf s, wenn letzteres mit jenem 



*) Jones aber, in vielen Punkten unbefangener und trener als 
Walker, gibt diesem, natürlich unbetonten, ü den Laut des o, der un- 
serm ö nahe kommt Richtiger als netschjür ist offenbar selbst neiör 
(nater), wie 'ynlgar* dieses auch sein mag. Es gibt von der Mittelform 
nHjör nor eben soviel aof, wie nStäch&r hinziithnt, d. b. fj entwickelt 
sich hier zn fscA, während es dort t wird. — Walker verkennt den 
Ursprnng des tsch, wenn er darin eine Aspiration des t annimmt, und 
wenn er in assoctnfton schiS sprechen lehrt, so müste er conseqnent 
doch aucli »chid$chi annehmen, also assoshieshiön umschreiben. 

1.2. , 23 
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gibt Im Eintelnen walten vielleiolit besondere Gründe 
ob, s. B. in uuoeiaUan, wo dmii nadi Walker zu %dü^eh 
wird, der sonst nur durch S gehemmte Gleichklang des sch-sch. 
Doch finden wir auch hier die beiden richtig erschloCsnen 
Formen durch wichtige Auctoritäten vertreten, nämlich die 
Form acAAcA durch Sheridan und ciAcA durch Jones. 
Ich denke, man mufs diesen ganzen Pun|^t der engl. Aussprache 
nach der Theorie regeln: die irre geleitete Praxis weicht 
lu sehr von einander ab, zeigt aber immer noch das 
Richtige. 

Hierin besteht die Hauptentwicklung neuer seh -Laute; 
es ist indessen bekannt, dafs sich im Englischen aufserdem 
noch sogenannte Palatale tocA, dseh aus Gutturalen erzeu- 
gen; ich murs aber bekennen, dars mir diese ganze Classe 
in ihrer. Entstehung noch viel Räthselhaftes hat. Der ur- 
sprünghche dem alten Guttural entstammte oder auch dem 
j entsprechende Laut ist in dem scA, eh zu suchen; im 
Französischen verbindet sich diesem jetzt nur ein sanfter 
Zischlaut, in anderen Sprachen aber (und früher auch wohl 
im Französischen) ein, in seinem Ursprünge noch zweifel- 
hafter Dental, so dafs die Aussprache isch, dseh zu wei*den 
scheint Ja dieser letztere wird im Englischen nicht selten 
vor dem Gutturalen noch besonders schrifthch ausgedrückt^ 
wie catthj mateh, hatchj thatck^ wateh oder tdge^ hedgSy 
jndge u. A. darthun, in denen leA nicht anders als eh in 
much^ suchy dg wie g' lautet. Aber der Dental f entwickelt 
sich niclit überall, oder wäre er z. B. in french^ wench, 
benchj belch u.a. nur wieder aufgegeben? Vgl. «ttcÄ,,trÄicÄ, 
wo umgekehrt / gewichen ist 

Abgesehen von der Besonderheit des englischen Lauts 
scheint er wesentlich unter dem Einflüsse des Romanisehen 
entstanden zu sein, daher er denn auch seilner in deut- 
schen Wörtern anzutreffen ist, am häufigsten bei dem k, 
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(ch vor e und i und auslautend); beim g fast nur in unger- 
manischen Wörtern; selten beim j, welches bekanntlich gern 
jf geschrieben wird, z. B. yes, gear, gm$j doch finden sich 
unter den mit J geschriebenen und d$eh gesprochenen Wör- 
tern nachweislich auch deutsche, die der Analogie jener ge- 
folgt sind. 

Diese ganze Untersuchung kann aber ohne strengen 
Anschluls an die Geschichte' nicht weiter geföhrt werden, 
die ich gegenwärtig nicht genau genug zu verfolgen im 
Stande bin. 
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XXII. 

I 

Bemerkungen über die Niederdeutsche Sprache. 

Von J. 6. L. KoBegarten. 



In der niederdeutschen Sprache, deren Gebiet sich vom 
östlichen Saume Norddeutschlands bis zu dessen westlicher 
Grenze erstreckt, lassen sich natürlich mehrere Mundarten 
unterscheiden, deren Beschaffenheit aus den Schriften und 
Volkssprachen der einzelnen Landschaften jenes Gebietes 
erkannt werden kann. Ich habe im Folgenden nur zwei 
Haüptmundarten bisweilen unterschieden, die niedersächsi- 
sche und die niederrheinische. Unter der Niedersäch- 
sischen verstehe ich die Sprache 'Niedersachsens und der 
östlicheren Länder, Meklenburg, Holstein, Pommern, Mark 
Brandenburg, welche ihre deutsche Bevölkerung aus Nie- 
dersachsen erhielten; imgleichen die Sprache der westlicheren 
Länder, Westphalen, Ostfriesland, Cleve. Diese Sprache 
nennt sich selbst sassesch dudeach. Sächsisches Deutsch. 
In Östfriesland zeigt sich Einflufs des Friesischen, in Cleve 
Einfluss des Niederländischen. Die Cölnische Bibel steht 
dem Cle vischen nahe. Niederrheinisch nenne ich die 
Sprache von Jülich, Achen, Colin, Coblenz, Luxemburg, 
Trier, welche viele hochdeutsche Lautgestaltungen enthält. 
In ihr ist geschrieben z. B. die Cronica van der hiUiger 
Stat van CoeUen^ gedruckt zu Colin bei Johann Koelhoff 
ao. 1499. 
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]. Trennung des Nomen von seinem definirenden 
Genitive durch zwischengestellte Worte. 

Wenn ein Nomen durch einen angeschlolsenen Genitiv 
definirt oder näher bestimmt wird, wie in den Worten: die 
Schiffe der Seestädte ^ so unterbricht die niederdeutsche 
Sprache oft diese eigentlich eng zusammengeschloCsene 
Wortstellung durch ein in ihre Mitte eingesetztes Wort, 
oder mehrere in dieser Weise eingesetzte Wörter.. Häufig 
ist das eingesetzte Wort die Präposition wegene, wegen, 
willen^ willen, welche beide ursprünglich selbst Nomina sind. 
Aber auch andere Wörter werden in gleicher Weise in jene 
Wortstellung eingesetzt. Beispiele sind folgende: 

Dat quam iho van enee bgldee wegene vnsee keren 
ckristif dat tekene dede^ das begab sich von wegen eines 
Bildes unseres Herrn Christi, welches Zeichen that; Grau- 
loff Lübische Chroniken, Th. IL S. 482. 

Vmme der vorkrankinghe willen der naturlifcen hitte^ 
um der Erkrankung der natürlichen Hitze willen, (nämlich: 
der natürlichen Wärme des menschlichen Leibes) B6k der 
arstediej Buch der Arzney, gedruckt zu Lübek ao. 1484. 
Fol. 170. verso. 

Des achten dages da vnser vrauwen der vandinge lede 
he sik echt hj vemeren^ vnde trat do mit manheit in dat 
landy des achten Tages da unserer Frau der Besuchung 
legte er sich abermals bey Fernem, und trat da mit Mann- 
schaft in das Land, d. h. : Da, am achten Tage nach Marien 
Heimsuchung, legte er sich abermals mit den Schiffen neben 
die Insel Femem, Grautoff Th. II. S. 509. Hier ist also 
das Nomen dages durch das Adverbium do getrennt von 
seinem definirenden Genitive vnser vrouwen. Man könnte 
meinen, der Sinn dieser Zeitbestimmung sey: „Darauf, am 
achten Tage (hernach), als am Tage Marien Heimsuchung'*. 
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Allein y wenn diese Zeitbestinimung, ako der Tag Marien 
Heinwnchiing selbst, gemeint wäre^ würde wahrscheinlich 
die Präposition hy gebraucht seyn, wie in diesem Satze: 
Dwna io hg wuer vrawen dag9 der knttmginge worden 
vorhodei de so8 $tede der zee^ darnach da an unserer Frauen 
Tage der Krautweihung wurden vorgeladen die sechs Städte 
der See, d. h. darnach da am Tage Marien Himmelfahrt, 
Grautoff Th. II. S. 556. Ich bemerke dies deshalb, weil, 
wenn in jener zuerst erwähnten Zeitbestimmung der Sinn 
wäre: ,,am achten Tage hernach, nämlich am Tage Marien 
Heimsuchung *\ die von mir vorhin vorausgesetzte Wort- 
atellung, die einen definirenden Genitiv in sich schliefst, 
nicht statt finden würde; es wäre dann vnser vrouwen nicht 
mehr definirender Genitiv, sondern ein in Apposition ste- 
hendes Attribut des Wortes achten dagea. Das Wort 0m- 
dinge ist Nomen actionis vom Verbo vanden^ besuchen, 
besonders: eine Wöchnerinn besuchen; im Altsächsischen: 
fBmdetif untersuchen; im Angelsächsischen: fandiany unter- 
suchen. 

Hirumme wart en grot raät upghenomen der prelaten, 
vnde vareten^ wtde iuristen, hierüber ward veranstaltet eine 
grosse Berathung der Prälaten, und Fürsten, und Juristen, 
Grautoff Th. I. S. 79. 

In deme stduen iare^ achte daghe na paschen ^ do was 
en hachlik samelinghe to luneborch der koplude ute der hense^ 
in dem selben Jahre, acht Tage nach Ostern, da war eine 
ansehnliche Versammlung der Kaufleute aus der Hanse zu 
Lüneburg, Grautoff Th. II. S. 600. 

Fmme grot es seaden willen^ den Bremen to mamgen 
Uden gheleden hefft van twydracht wegene ichteetoeUcer meen- 
heity um grofses Schadens willen, den Bremen zu manchen 
Zeiten gelitten hat von wegen Zwietracht irgendwelcher 
Gemeinheit» Lappenberg Bremische Geschichtsquellen S. 108. 
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Wat 90 den dar bauen gkode» f«, dai ei am echapenen 
dedereny unda an mgkedome^ dai eehal ee alghelike eeld€l^ 
ten mit eren hinderen^ was immer alsdann ausserdem an 
Habe vorhanden isl, es sey an verfertigten Kleidern , und 
an Hausgeräthe, das soll sie (die Wittwe) gleichmäss% 
theilen mit ihren Kindern, Hach Lübisches Recht, S. 248. 

Dieselbe Unterbrechung der Wortstellung zeigt sieh ia 
den menschlichen Eigennamen, welche aus einem Vomamea 
und einem Zunamen bestehen. Denn der Zuname ist häu«- 
% der im Genitiv stehende Name des Vaters oder Ahnen, 
wie wenn man sagt: Bemardm Canradif Rodu^fae BertML 
Es wird daher im Niederdeutschen einem soldien Zunamen 
auch noch oft das s des Genitives angehängt. Beispiele 
sind folgende, die ich aus einer Rolle der zu den WaffMi 
vereidigten Bürgerschaft der Neustadt Braunschweig von 
ao. 1410 entlehne; die Ueberschrift iei idaeee nageeeraamm 
Mbem geewaren to der wapene, 

kinrik leuoldea, Henning olemansm 

hinrik luierdee, ludeeke woUmane. 

fricke viateman». kernten detleves. 

Zwischen einen solchen Vornamen und den im Genitiv 
hinzugefugten Zunamen wird öfter ein Wort eingesetzt, wie 
folgende Beispiele zeigen. 

Bii egni de ghene, de aroeyde van Ihßderkee wegltene 
Boghee hebten ghedan; to demr ersten male^ van dee vaders 
u>egheney Chfseke Kn^gkey Bimeke Bogh$ dies sind diejeni- 
gen, welche von wegen des Diderik Bogh Urvede gethan 
haben; zuvörderst von des Vaters wegen: Giseke Knige, 
Hinseke Bogh. Dafs hier Boghee wirkUch Genitiv sei, err 
hellt daraus, dals gleich darauf der väterliche Verwandte 
im Nominativ als Hineeke Bogh aufgeführt ist; Ölrichs 
Bremische Gesetzbücher, S. 831. 
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Ek Alkmft Bernde» htstraw ven JFere, Harnes dochter 
Meres, dem Qad gnedich eg^ bekenne in diente ieghenwar- 
dighen Breuer ich Adelheid, Hausfrau des Bernhard von 
Were, Tochter des Johannes Mor; Höfer, deutsche Urkun- 
den S. 328.' Dafs Mores wirklicher Genitiv sey, wird wie- 
derum dadurch bestätigt, dafs wir einen Mann desselben 
Geschlechtes, welches in der Gegend von Quedlinburg an- 
säfsig war, im Nominativ als: her Herbort Mor aufgeführt 
finden, ebend. S. 95. Man hätte daher im Register dieses 
Werkes nicht Mor und Mores als zwei verschiedene Fa- 
miliennamen aufführen sollen. 

Ich Merbode Henrich son van Crufte^ Heren Jacopis 
eins Ryiters wilne was Enkelin van Crußey ich Marbod^ 
Sohn des Heinrich von Crufte, Enkel Herrn Jakobs von 
Crufte, eines Ritters weiland gewesen ; Höfer a. a, O. S. 256. 
Hier steht der von seinem Subjecte durch zwischengestellie 
Worte getrennte Genitiv Ryiters vor seinem Subjecte J&i- 
Jrefifi* Letzteres darf man hier nicht für unsre weibliche 
Form: Enkelinu, halten. 

2. Trennung des Nojnen von seinem Attribute 
od^r Prädicate durch zwischengestellte Worte. 

Wenn an ein Nomen ein Attribut angeschlofsen wird, 
welches in Apposition zu dem Nomen steht, oder ein Prä- 
dicat, welches durch eine Präposition, oder durch ein Re- 
lativpronomen angeknüpft ist, so können auch diese Wort- 
stellungen durch dazwischen gesetzte Wörter unterbrochen 
werden. 

Beispiele des vom Nomen getrennten Attributes sind 
folgende : 

Dar toch de pawes hen mit sinen cardinalen^ vnde 
guam dar in sunte symon vnde Juden dage der apostek, 
dorthin zog der Pabst mit seinen Cardinälen, und traf dort 
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ein am Tage Simonis und Judä, der Apostel; Granloif a. a. O. 
Th. IL S. 483. 

Na Goddes bort dtment ier drehunderi iar in deme egnen 
vnd drittegheUen iare an sinte urbane» auende de$ heylighen 
biscopes, in der Vigilie Sanct Urbans, des heiUgenBischofes; 
Höfer, deutsche Urkunden , S. 243. Das Wort avent be- 
zeichnet in den Datirungen den Vorabend oder die VigiUe 
eines Festes. 

In $ente iohanneses dagke baptisten, de de ist to mid^ 
detuamere^ im Tage Sanct Johannis Baptislä, welcher um 
Mittsommer ist; Höfer a. a. 0. S. 284. 

Beispiele des vom Nomen getrennten, durch eine Prä- 
position oder ein Relativpronomen angeknäpften, Prädicates 
sind folgende: 

Segden water^ dat in deme vlaase wanet^ ie gut to 
aller ntehi der teueren j Wasser von Seide, die im Flachse 
wächst, ist gut gegen alle Krankheit der Leber, B6k der 
arstedie^ Fol. 158. verso. Das hier erwähnte Kraut eeide 
ist cueeuta eurapaea, und zieht sich als Seide um die Sten- 
gel des Flachses. 

Des suluen vridagkee wart hinrii eprenger üorvbteiteelk, 
dar tmtme dat he hadde weeen vor haneee hu$e vamme rode^ 
mde drauwede ome an ein Uff^ desselben Freitags ward 
Hinrik Sprenger flüchtig, dämm daC» er vor dem Hause des 
Hans von Rode gewesen war, und diesetn an seinen Leib 
drohte; Degedingebnch der Neustadt Braunschweig ao. 1426. 

Vnde iuneker Oeken frouwe was iuncheren Mauricies 
dockter van Oldenborch^ vnde ere moder was der kertoghen 
suster van Brunswye^ und Junker Ockens Frau war des 
Junker Mauritius von Oldenburg Tochter, und ihre Mittler 
war der Herzogen von Braunschweig Schwester, Lappen- 
berg Bremische Geschichtsquellen S. 153. 

Man findet in diesen Fällen aber auch die umnitlettNure 
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Anknäpfoiig des Prädieales an das Nomen. In folg^dem 
Satze ist zuerst die Trennung , hernach die unmittelbare 
Anknüpfung gebraucht: Borna des mundaghesdo wart des 
kommghea «oiie vom vraneriken lodewieb gkelümiruwet iune- 
vrowen blankej dm komngkea kildefimH van eoätellen dach- 
ttTy darnach am Montage ward des Königs von Frankreich 
Sohn verlobt der Jungfrau Blanka, des Königes Udefons 
von Castilien Tochter, Grautoff a. a. O. Th. L S. 79. 

3. Auslassung des Personalpronomen im No- 
minativ. 

Wenn das Nomen vorher im Status obliquus genannt 
ist, oder durch ein Pronomen im Status obUquus, oder durch 
das Possessivpronomen angedeutet ist, und dann jenes No- 
men in einem angeknüpften Satze wieder als Subject im 
Nominativ eintritt, so sollte es durch das Nominativpro- 
nomen Ae, «e, er, sie, angedeutet seyn; aber dies Nominativ^ 
pronomen wird öfter ausgelassen. 

De ragd heffi entfangen hanse koyuen ta effnem warnt- 
Mcherer, vnde hefft dem rade gesecht, dat he egnem jawelken 
dai eine unUe wol vorhegen ^ vnde dat begaden^ «o he tru- 
welikeet moge^ der Rath hat angenonunen den Hans Hoive 
zu einem Tuchscherer, und (er) hat dem Rathe gesagt, dass 
er einem jeden das seine wolle wohl aufbewahren, und 
solches bereiten, wie er treulichst könne, Degedingebuch 
der Neustadt Braunschweig ao. 1426. 

8gn antlat m wol ghevarwet vnde wol gheetaltf vnde 
heft gude sede, sein Antlitz ist wohl gefärbt und wohl ge- 
staltet, und (er) hat gute Sitten; B6k der aretedie^ Fol. 3. 
recto. Hier ist das Subject des angeknüpften Satzes durch 
das vorhergehende Possessivpronomen syit angedeutet 

Syn puls ts kiene^ vnde slichty vnde drade^ vnde ia egnes 
gudrn miUe $o grot^ dat he ee vele gßft^ dat id em na 
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rouwei^ sein Pub ist klein, und gleiehmässigy und rascb, 
und (er) isl mit seinem Gute freigebig so sehr, daCs er so 
viel giebt, daiis es ihn hernach gereuet, a. a* o. Man muss 
in diesem Satze das Wort mt&lt nicht für das Substantiv: 
Milde, halten, und ebenso wenig grai für das Adjectiv: grofs. 
Die Construction ist: milde mfneM gude$, milde seines Gutes, 
d. h. freigebig in Ansehung seines Gutes. Das Wort groi 
ist hier ein Adverbium mit der Bedeutung: sehr, welches 
häufig vorkommt, z, B. tgn puls ts grot mUcIU tmde drade^ 
sein Puls ist sehr gkichmässig und rasch, a. a. O. FoL 2. verso. 

Fhde lat aUe sine spyse dar mede seden pnde heredem^ 
mde ete dat; %q wert de krankkeyt reyne^ und lafs alle 
seine Speise damit sieden und bereiten, und (er) esse das; 
so wird die Krankheit rein; a. a. O. FoL 53. verso* 

Is dat ireghen unrndet^ dat bekenne aldus; de sehe 
verleset sgne synne^ ende^ de oghen werden em rot^ vnde 
ghffft wedder wat ie etet^ ist das Hirn verletzt, das erkenne 
also; der Sieche verlieret seine Sinne, und die Augen wer» 
den ihm roth, und (er) giebt vrieder was er genieist; a* a, 0, 
Fol. 71. recto. 

4. Auslafsung des Personalpronomen im Accu«» 

sativ. 

Das auf ein vorhergenanntes Nomen sich beziehende, 
und im Accusativ zu setzende Personalpronomen wird 
gleichfalls oft ausgelassen. Im Lateinischen findet diese 
Auslassung des Pronomen m, ea, M, Statt, wenn es in dem* 
selben Casus obliquus stehen sollte, in welchem das Nomen, 
worauf es sich bezieht, gesetzt ist; wie in den Sätzen: pa^ 
ter amat liberos^ et tarnen eastigat (eos). 

Nym pjßk vnde wirok^ vnde legghe eppe gloyende kalen^ 
mde sette dar euer enen kolen stol; nimm Pech und 
Weihrauch, und lege (sie) auf glühende Kolen, und setze 
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darüber einen holen Stuhl; B6k der Jrstedie, Fol. 57. 
verso. 

Werne de müie we degiy de neme wegherieky tnde stete 
de wol myt scharpene etike^ unde drinke des morghens 
nuehtemej wem die Milz weh thul, der nehme Wegerich 
und storse sie mit scharfem Essige, und trinke {es) des 
Morgens nüchtern, a. a. 0. FoL 61. verso. 

Ngm dat witte van eneme eyghe^ vnde en weyniek 
vrouwen melk^ tmde so vele aloe ahe twe erweten; wrifdat 
to hepej vnde make darvän en plaster mit werke, vnde legge 
euer de oghen, nimm das Weisse von einem Eie, und ein 
wenig Frauenmilch, und so viel Aloe wie zwei Erbsen; 
reib das zusammen, und mache davon ein Pflaster mit Werg, 
und lege (es) über die Augen; a. a. 0. Fol. 75. verso. 

5. Auslassung des Relativpronomen. 

Wenn an ein Nomen durch das Relativpronomen ein 
Prädicat angeknüpft wird, bleibt auch im Niederdeutschen 
das Relativpronomen bisweilen weg. Im Englischen ge- 
schieht dies bekanntlich häufig, z^ B. having discovered the 
convenienceSj it afforded, they settled on its horders, habend 
entdeckt die Bequemlichkeiten, (welche) er gewährte, sie- 
delten sie sich an dessen Ufern an; es bt von einem See , 
die Rede. Wir können wenigstens insofern sagen, das Re- 
lativpronomen sey ausgelafsen,. ab das Neuhochdeutsche es 
in diesem Falle immer setzt. Sonst läfst sich vielleicht ein 
solcher Prädicatsatz auch als ein in loser Construction an- 
geschlofsenes Asyndeton betrachten. 

Ein Bebpiel dieser Construction aus niedersächsischer 
Mundart ist folgendes: Serodere scolen dat want, se snydet, 
hg der-mckte enfangen, und wedder leveren de kledere by 
der Wichte, Schneider sollen das Tuch, (welches) sie schnei- 
den, nach dem Gewichte empfangen, und wieder liefern die 
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Kleid«* nach dan Gewichte; Ulrichs Bremische GeseU-: 
bücher S. 28. 

HäuGg isi diese Construction in der niederrheinischen 
Mundart, besonders in der Jülichschen. Beispiele sind 
folgende: 

Benmder uwer eggener Meff ind seg^U halben^ da$ 
clair inhaldent, wir van uck hain^ besonders eurer eigener 
Briefe und Siegel halben, solches klar enthaltend, (welche) 
wir von euch haben, Lacombiet Archiv für die GeschicbU 
des Niederrheins S. 422. 

Ich Dethericbj Graeffe %o Mandergcheit^ und ich Come^ 
junggraeffe zo Manderacheit und Graeffe xq Bktnkenheym, 
sehriben uch unsere Egde uff^ oevermiix deeen unseren offe^ 
neu brieffy durch mirekliche noitsachen^ uns darxo drangen 
und bewegen, ich Dietrich, Graf zu Manderscheid, und ich 
Kuno, Junggraf zu Manderscheid und Graf zu Blankenheiip, 
kündigen euch unsre Eide auf, vermittelst dieses unseres 
offenen Briefes ^ wegen merklicher Nothsachen, (welche) 
uns dazu dringen und bewegen; a. a. O. 427. 

Item hait der hoefrichter an mgnen heren van Lgm* 
bürg der oirdell gesonnen, he lest an inn gestalt hatte, uf 
dem treten mandage, ind inn der ermaynt, desgleichen hat 
der Hofrichter an meinen Herrn von Limburg das Urtheil 
gesonnen, (welches) er letzt an ilm gestellt hatte^ an dem 
ersten Montage, und ihn daran gemalmt; a. a. 0. S. 432. 
Das Wort: Urtheil ist hier weiblichen Geschlechts, wie es 
auch in Pommern noch oft gebraucht wird. 

Ebenso wird auch das relative Ortsadverbium wo aus- 
gelaCsen, wie in folgendem Satze: umlden wir uch^nyt rechtz 
weigeren an allen den enden ind steden, sich das van recht 
geburt, und erbieden uns des als obgemelt, so wollten *wir 
euch das Recht nicht weigern an allen den Enden und 
Stätten, (wo) sich das von Rechts wegen gebürt, und er- 
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bieten uim dazu, wie oben gemeldet, d. h. so wollten wir 
vor den rechtmäßigen Gerichtshöfen uns stellen, a. a. 0. S.424. 

6. Auslafsung der Conjunction: dafs. 

Auch das Neuhochdeutsche kann hinter manchen Yer- 
(ns diese Conjunction auslassen, muTs aber dann, wenn der 
angeknüpfte Satz mit dem Pronomen beginnt, diesem so- 
gleich das zu ihm gehörende Verbum ansclüielsen, wie wenn 
wir sagen: er glaubte, sie wolle um Verzeihung bitten. 
Das Niederdeutsche gebraucht diese Auslafsung der Con- 
junction doBs häufiger, und verfährt dabey in der Wort- 
stellung freier. 

Der Abt des Pommerschen Klosters Betbuk bekennt 
in einer Urkunde von ao. 1480. dat by uns sind gewesen 
de ersamen Borgermeistere vnde ratmarme vor sieh vnde 
de ganize menihe to Nyentreptow^ vnse lenmannef otkmo' 
digen biddende^ wy en ere dorp vnde gudere €rumbiaw, 
Klatkow vnde Wefelowe^ de van vns vnde vnseme gadeskuse 
to hne ganj mochten lyen vnde vorlentn^ d. h. demüthig 
bittend, (dafs) wir ihnen ihre Dörfer und Güter möchten 
leihen und verlohnen. Das Wort mentke bedeutet: Ge- 
meinde^ Das Wort otkmodigen, demüUiig, hat die nieder- 
deutsche Adverbialendung en* 

Do he sturff^ do bestedegede ick ene vnder dussen steen^ 
als he hyr noch iegenwardich isy vnde ik leih hyr dyt graff 
maken^ vnde daer syne staltnisse vp houwen^ so we desse 
tafele lese^ synre denken scholdoy da er starb, da bestattete 
ich ihn unter diesen Stein, wie er hier noch gegenwärtig 
ist, und ich liefs hier dies Grab machen, und darauf seine 
Gestalt hauen, (daÜB) wer diese Tafel läse, seiner gedenken 
sollte; Geschichte der Melusina, gedruckt zu Hamburg. 

Fnde teeret ok, hyr namals breue gevunden wurden^ de 
de ludden vppe de negenieygen mark pacht to Bartkowy 
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und wäre es auch, (dab) bemachmab Briefe gefunden wür- 
den, welche lauteten auf die neunzehn Mark Pacht bu 
Barikow; Pommersche Urkunde von Anklam, von ao. 1500. 
Wilcher mindede üurgenani wir doch mit alten ueh 
ngt gesieen^ (nd oueb rieh nummer in wairhrit erfynden 
suUeUy wir ndeha sgn^ ah uwar sehrifft meldet j welche ob« 
envähnte Missethaten wir doch durchaus euch nicht einge- 
stehen, und auch sich niuimer in Wahrheit befinden sollen, 
(dafs) wir solches seien, als eure Schrift meldet; Lacomblet 
Archiv für Geschichte des Niederrheins> 8. 422. 

7. Auslafsung des Disjunctiven; ob, vor: oder. 

In dem: Boek van der navol§hinge ikeeu ehri$ti^ d. i. 
von der -Nachfolgung Jesu Christi, oder der niederdeutschen 
Übersetzung des Buches: De imitatiane Chrieti, gedruckt 
zu Lübek ao. 1489. heifst es S. 13 vom Lesen der heiligen 
Schrift: De leee der rechten warhegt schal dff vormanen te 
kseUf vnde nichi^ de dat gheschreven heßy van groter^ efie 
van kiener lere gheweet ey^ die Liebe der rechten Wahrheit 
soll dich ermanen zu lesen, und nicht, (ob) der das ge- 
schrieben hat, von grofser, oder von kleiner Gelehrsamkeit 
gewesen sey. Die lateinischen Worte der Imitatio Christi 
sind: Non te offendat auctaritas scribentiSy tUrum parvae 
vel magnae litteraturae fuerit\ sed amor purae veritatis 
te trahat ad legendum\ Üb. 1. cap. 5. 

In dem B6k der arstedie wird das disjunctive: ob — 
oder, bisweilen ausgedrückt durch: wo — edder^ und durch: 
wo — oflcf wie in folgenden Sätzen: Vnde schal merken^ 
m de puls drade edder langsemen, edder clene edder gna^ 
edder kort edder lang sla, und soll merken, ob der Puls 
rasch oder langsam, oder schwach oder stark, oder kurz 
oder lang schlage, Fol. 20. recto. Zo merke ^ wo de suke 
van overseherighen blöde sjf^ ofle van anderer vuehtieheffty 
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80 merke, ob die Seuche von überflüssigem Blule sey, oder 
von anderer Feuchtigkeit, Fol. 10. i*ecto. Das Wort wo 
bedeutet sonst: wie, und ist wohl nur verkürzt aus tror. 
Wir finden an andren Stellen: war — edder ^ ob — oder; 
z. B» du Behalt merken war de mynaehe vet edder mager^ 
edder middelmatiech sy, Arstedie FoL 20. verso. 

Häufig ist ferner: wer — edder ^ ob — oder. So in 
der Navolginge S. 134: De wäre Uder, de en deneket nicht 
ttUj van wat minachen^ wer van eynem guden edder kilUgen 
manne^ edder van egnem vorkerden edder vnwerdigen, werde 
gkeovet edder ghehelliget^ der wahre Dulder, der denket 
nicht daran, von welchen Menschen, ob von einem guten 
oder heiligen, oder von einem verkehrten oder unwürdigen, 
er geprüft oder behelliget werde; in der Imiiatio: ' Verus 
atUem patiens non attendit a quo homine^ utrum a Prae- 
laio<t an ab aliquo aeqnali aut inferiari^ utrutn a bono et 
eaneto viro^ vel a perverso et indigno exerceatur; Hb» 3. 
cap* 19. Dieses niederdeutsche wer^ ob^ auch in den Lü- 
bischen Chroniken sehr häufig, ist wohl das englische wether^ 
angelsächsich bwaedher^ lateinisch jutrum; denn das d zwi- 
schen zwei Vocalen wird im Niederdeutschen oft ausge- 
stofsen; wie in ar für odder, oder. 

8. Auslafsung des einschränkenden: denn^ wo- 
fern nicht. 
In der Navolghinge ikeau ekrieU heifst es S. 267. 
Vnde eren hunger anders nicht en mochten eadigen^ se 
hedden dynen hilgen licham ghenomen myt aller gheystliken 
vrolichegt vnde begerliker innicheyt^ und ihren Hunger an- 
ders nicht mochten sättigen, sie hätten (denn) deinen heili- 
gen Leichnam genommen mit aller geistlichen Frölilichkeit 
und sehnsüchtiger Andacht. In ,4er Imitatio Christi: suam 
eeuriem non valentes aliter temperare nee aaliare^ nisi cor- 
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pus ittum eunt omni iueundititte et $piritumii avidiiate 

acceptMeni. 

Sonst wird diese Einschränkung im Niederdeutschen 
ausgedrückt durch die Negation en^ nicht, vor welcher 
„wenn'' zu ergänzen ist; z. B. unde scolen^ut nimmer aanen^ 
et en st mit eren willen^ und sollen uns nimmer aussöhnen, 
(wenn) es nicht sey mit ihrem Willen, Schwerinsche Ur- 
kunde von ao. 1292. Statt der Negation en wird ebenso 
die Negation ne gebraucht: So ne mach he dee nicht over 
wesen^ he ne rehene^ so kann er davon nicht frei sein, (wenn) 
er nicht Rechenschaft ablege, Hach Lüb. Recht S. 345. 

9. Auslafsung des Adverbium „so'' vor dem 
Nachsatze. 

Im Bedingungssatze stellt das Neuhochdeutsche ge- 
wöhnlich die Partikel „so" vor den Nachsatz, wie in: komml 
er, so wird er gespeiset. Fällt das „so" aus, so bleibt we- 
nigstens das Verbum vor seinem Pronomen stehen, wie 
in: kommt er, wird er gespeiset 

Im Niederdeutschen wird gleichfalls vor dem Nachsatze 
das „so" gebraucht: Steruet eneme manne de hindere, oder 
sin rnf, vnde nimt he ene andere, eo echal he rekemnghe 
holien, Hach a. a. 0. S. 345. Aber viel häufiger fällt das 
so aus, und das Pronomen oder Nomen als Subject des 
Nachsatzes tritt, vor das Verbum, wie in folgenden Sätzen. 

Ne mach he des nicht üuUenkomen, he weddet deme 
richte ver Schillinge, kann er solches nicht gewinnen, (so) 
hülset er dem Gerichte vier Schillinge; Hach a. a. Ö. S.273. 

Behende hes, he scolde gheven dre marc\ ne behende 
hs nicht, he mochtes sec untseggen mit eines selces rechte, 
bekennele er das, (so) sollte er geben drey Mark; bekennete 
er das nicht, (so) könnte er sich davon freisprechen mit 
seinem Eide, Ölrichs Brem. Gesetzb. S. 50. Das Wort hes 
1.2. 24 
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ist xodammengesogen aus he d€B, er dessen ; ebenso mochtei 
aus mochte dee. 

Ebenso ist die Consiniclion » wenn der Vordersatz 
durch 9, da'' eingeführt wird: Do dai de keieer vomam, he 
hmdde angho9i vor en^ tmde let de vonten Mich eres ghe- 
tooedea^ da das der Kaiser vemam, hatte er Angst vor 
ihnen, und liefs die Fürsten loos von ihrem Gelöbnisse, 
Grautoff Lüb. ChronÜLen Th. I. S. 74. 

10. Der Comparativ mit vorgesetztem: de. 

Dieses dem Comparativ vorgesetzte de entspricht dem 
lateinischen: eo, desto^ um so viel. Beispiele sind folgende: 

Dar vmme iseet eelen minschen nutter vnde beter^ eware 
bekoringe to liden^ vnde ok vaken anghevochten tverdeUj 
vfpe dat 90 nieht to aeker en ain^ noch in hovardie aik 
oorhoven^ noch to vthwendigen troetingen eik de konUker 
koren^ darum ist es vielen IMenschen nützer und befser, 
schwere Versuchung zu leiden, und auch oft angefochten 
werden y auf dafs sie nicht zu sicher seyen, noch^ ih Hof- 
fart sich erheben 9 |noch zu äufserlichen Tröstungen sich 
desto kühnlicher wenden; Navolginge S. 3d. Die Lnitatio 
Ckrioii hat hier: ne otiam ad exteriorea eomolationoa U- 
eentiua deelinent; Üb. 1. cap. 20. 

/n ewigen vnde in raaten tonemet de innige aeh^ vnde 
leret de homeiicheyt der achrifte^ vnde vindet dar viogen 
vmde overgaende tranoMy dar ae aik in iewelker nackt mach 
Ufaaachen vnde reinigen^ vppe dat ae crem achepper aiao 
veie de annamer werde^ alao ae aik mer vnde langer van 
allem wertKken gherochte acheydet^ im Schweigen und im 
Ruhen nimmt die andächtige Seele zu, und lernt die Ge- 
heimnüse der heiligen Schrift, und findet da fliefsende und 
überströmende Thränen, womit sie sich in jeder Nacht mag 
waschen und reinigen, auf dafs sie ihrem Schöpfer um so 
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viel desto angenehmer werde, ak sie sich mehr und länger 
von allem weltlichen Getümmel scheidet; Nmolginge S. 39. 
Die hnitatio CkriM hat hier: In BtlmUio et fm&ie proß^it 
anima devaia, et dieeit ahecandita ecripturarum» Ihi in^ 
vemt fluenta taerymarumj quibus singuHe noctibu» se lavet 
et mundet j ut eenditori suo tanto familiarior flat ^ quante 
longitta ab omni sectüari tumuUu degit; lib. 1. eap* 20. 
Das Wort vhi/en steht verkürzt für vhgende^ fliefsende; 
das Verbum vloyen^ flieCsen, ist auch im Holländischen ge» 
brauchUch; englisch: ^oir; angelsächsisch: jifoicpim, .^eoimii. 

Das dem Comparaliv vorgesetzte niederdeutsche de 
findet sich ebenso im Englischen: the more^ desto mehr, 
the mare the better^ je mehr desto besser, the mare tender^ 
desto mehr zärüich, desto zärtlicher, eo mueh the nnore^ 
desto mehr, nevertheleee, nichts desto weniger. Ebenso im 
Angelsächsischen: the betj desto besser, the emdhor^ um 
so eher. Im Althochdeutschen steht dafür diu^ thiu; wie: 
diu fitA-, desto mehr, und dieses diu ist der Instrumentali« 
Singular, masc. und neutr. des Pronomen demonstrat der^ 
diu, daxj und drückt demnach das lateinische eo aus; Grinuo 
Gr. Th. I. S. 791. Th. IV. S. 753. Es entspricht jenes 
niederdeutsche de dem to im Neuhochdeutschen deeto. 
Dieses zusammengesetzte neuhochdeutsche Wort lautet alt^ 
hochdeutsch: <fo« diu, Graff5. S.30.; angelsächsisch: thaee 
tke, wie in thaee the mare, desto mehr, Boeworth dietio^ 
nary, 98. u; niederdeutsch: deete, auch tuste. Das vorge^ 
schobene dee ist nach Grimm a. a. O. der Genitiv des Pro- 
nomen, gleichbedeutend mit dem Instrumentalis diu, und 
pleonastisch zugegeben. 

Dama des morgens schal me dat water beseen; so be- 
kennet me des mynschen nature desto bet, darnach des 
Morgens soll man den Harn besehen; so erkennt mau des 
Menschen Natur desto besser; B6k der arstedie, Fol. 12, reet» 

24* 
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To mede dat de kitghe drevaldiehesi^ vnde de eddek 
regne wuehibare kuechegt tnarien der erbaren iuna>rimwen 
tmiehet mach gkelovet werden to ewyghen igden^ daQiit 
dftTs die heilige Dreifaltigkeit, und die edele, reine, frucht- 
bare Keuschheit Marien, der erbaren Jungfrau, desto besser 
mag gelobet werden zu ewigen Zeiten; Pommersche Ur- 
kunde von ao. 1422. 

Das neuhochdeutsche je — desto wird im Niederdeut- 
schen auch durch wo — ufo d. h. wie — wie, ausgedrückt. 
In der Navolginge heifst es S. 42: Vnde wo he dat nower 
pnde vakener overdencket, wo he mer hedrovet wert, und je 
genauer und öfter er das überdenket, desto mehr betrübt 
wird er. Die Imitatio Christi hat dafür: et quanto atrie- 
tiue zeee considerat, tanto amplius dolet, Üb. 1. cap. 21. 

Auch wird das je — desto ausgedrückt durch: ao vele 
— ao vele, welches dem lateinischen quanto — tanto evX- 
spricht. In der Navolginge S. 133. heifst es: ao vele alse 
du dy beat aetteat to Udendcy ao vele wiaUker deyatu, vnde 
ao vele mer vordenatu, je befser du dich schickest zu leiden, 
desto weiser thust du, und desto mehr verdienest du. In 
der Imitatio Christi: Quanto meliua ad patiendum te di- 
aponia, tanto sapientiua agia, et ampliua promereria; Üb. 3. 
eap. 19. 

Imgleichen durch jo — 70, je — je: Jo eyne oerkunde 
ryker ia, jo de ere dea dynghes groter t«, de der oerkunde 
eyne aake ya, je reicher eine Urkunde ist, desto gröfser ist 
die Ehre des Dinges, welche die Ursache der Urkunde ist; 
Speigel der dogede, Spiegel der Tugenden, Fol. 122. verso. 

11. Accusativus absolutus. 
Grimm bemerkt in seiner Grammatik Th. IV. S. 900— 
910«, dafs im Gothischen der Accusativus absolutus vor- 
kommt, jedoch nur mit dem Participio präsentis, dafs er 
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iffl AlLhochdeutschen und Mittelhoehdeutscben fast nicht 
erseheifit, hingegen im Neuhochdeutschen mit dem Partie!- 
pio Präteriti wieder häufig einzutreten' scheint, z. B. in den 
Ausdrücken: die» vorausgeschickt, hoc praemissOy dies var^ 
ausgesetzt, hoc sumto; wenn nicht etwa bey diesen Aus- 
drücken ein habend als ausgelalsen zu betrachten sey, in 
welchem Falle dann bei ihnen kein Status absolutus statt- 
finden wurde. Mir ist diese Auslafsung nicht recht wahr- 
scheinlich, und ich möchte eher der gleichfalls von Grimm 
S. 910. angeführten Meinung seyn, dafs den romanischen 
Accusativis absolutis, wie: cela dit, il partit, seit dem spä« 
teren Mittelalter die deutschen nachgebildet worden. Im 
Mittelniederdeutschen finden wir schon diese anscheinend 
als Accusativi absoluti auftretenden Ausdrücke, sowohl in 
niederrheinischer, wie in niedersächsischer JVIundart Ebenso 
führt Grimm S. 908. deren aus dem Mittehiiederländischen 
an, wie : behouden lif endo lede, salms corpore et membris. 

Ein niederrheinisches Beispiel aus der Cronica van der 
Uüiger Stat van CoeUen, gedruckt bei Johan Koelhoif ao. 
1499. FoL 277. verso, ist folgendes : Hie is %o myreken, dat 
t»o desen tzijden geschiede beyde zo lande ind tzo wasser vill 
Schadens den kouffluden ind anderen. Dit angemirckt, quamen 
zo Samen bysschoff Frederich van CoeUen, hertzoch WentzeU 
van Brabant cet. „Hier ist zu merken, dafs zu diesen Zei- 
len geschah beides zu Lande und zu Wasser viel Sciiadens . 
den Kaufleuten und anderen. Nachdem dies angemerkt wor- 
den, kamen zusammen Bischof Friedrich von Colin u. s. w/' 
Ich vermiithe, dafs der Sinn der Worte: dit angemirekt, 
ist: nachdem dies vorstellig gemacht, bemerklich gemacht 
worden war. 

Niedersäcb^ischc Beispiele finden wir in der Navob- 
ginge Z.B, S. 133., wo es heifst: Lath dgn klagen, gemerket 
de Udenide mine vnde anderer hilgen, unterlasse ddn Kla- 
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gen, nachdem von dir in fietracht gesogen worden meine 
Leiden, und die anderer Heiligen. In der Imitatio Christi: 
teua CQUjfUeriy considerata mea et aliorwn sanetcrum pas- 
Bione^ Hb. 3. cap. 19. 

Wat koneti dg helpen alle creutnren^ Hetu van dem 
ethepper ghedeletf Hir vmme alle dynck vortaten, make dy 
dem sehepper behegelik vnde truwe^ Navolginge S. 98. Et 
quid iuvant amnee creaturae, si fueris a creatore deserta? 
wnnihue ergo abdicatis, creatori tue te redde placitam ac 
ßdetem; Iniitatio üb. 3. cap. 1. Gott redet mit diesen Wor- 
ten die Seele des Menschen an. 

So dat ej/n ioweleky ghemerket armode vnde elimhegt 
einer personen, nicht egne klene ewarheyt vnde bedroffenisse 
edder vorwarpinge dar van entfange, men mer troetinge 
vnde grote vrolicheyt, Navolginge S. 143. ita ut, coneide- 
rata quie paupertat e et pilitate personae euae^ non modo 
gravitatem aut trietitiam vel deiectionem inde eondpiat, 
$ed potim eomolationem et hilaritatem magnam, Jmitatio 
lib. 3. cap. 22. Wollte man hier armode wegen seines e 
am Schlufse für den Dativ halten, so hätten wir hier einen 
Dativus absolutus, wie im Mittelniederländischen: bekomden 
oneen bve, satvo nostro corpore, Grimm Gr. Th. lY. S. 908. 
Allein das e berechtigt zu jenem Schlufse nicht, da das 
Niederdeutsche auch im Nominativ sehr häufig das aus- 
lautende e ansetzt. Wir finden in der Navolginge S. 54. 
im Nominativ: denne echal vne und behagen alle bedrofltisse 
vnde alte armode, dann soll uns wohi behagen alle Betrüb- 
nifs und alle Armuth. 

Ein Beispiel mit dem Participio Präsentis steht in der 
Navolginge S. 135., wo es heiCst: Du weest id, dat ik ha- 
tick liden mach, vnde lichtliken werde vndergheworpen, fe- 
stigende egn klene wedderstant, du weifsest es, dafs ich 
wenig leiden mag, und leichtHch niedergeschlagen werde, 
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wenn aulsieigt ein kleiner Widerstand. In der Imüatio: 
Tu 9eiBy fuod nuntiemm pa$9mn patiy et yuod eUo Mieiar^ 
hvi es9wrgefUe tuheniiate^ /t&. 3. a^. 19. Dies wäre also 
eine Constnicüon wie die von Grimm Gr. Th. IV. S. 900. 
angeführte gothische: aigaggattdein tm dauhtar^ Mroe* 
tmte fiUa. 

Man kann nun sagen, diese absoluten Accusative der 
Nfwolginge seien nur durch die in der Imitatio (JhrUti 
stehenden absoluten Ablative veranlafst worden. Indefs ist 
dabey doch su bemerken, dafs der Verfasser der Navolginge 
kanesweges alle absolute Ablative der Imitatio durch ab- 
solute Aecusative ausgedrückt hat, sondern häufig eine 
Veränderung der Construction eintreten läfst, vermöge deren 
der absolute Casus verschwindet So heist es z, B. in der 
Imitatio Üb. 3. cap. 10. Non enim omnihts datum esf, ut^ 
ommkus abdieatiSj seeulo renuntieni^ et monoitieam vitam 
asBmnant. Hier hat die Navolginge den absoluten Ablativ 
omnitos abdieatis nicht beibehalten, sondern drückt sich 
pag. 117. also aus: Bat en i» aUcn nickt gegeuen, dat se 
alle ding vorlateu, vnde porsaken der werlt^ vnde ej/n man- 
nUse levent annemen* Der Verfasser der Navolginge wufste 
ako, wie er die lateinischen absoluten Casus auch in eine 
andere Construction umändern könne. Behielt er gleichwohl 
die absoluten Casus bisweilen bei, so kann dies folgUch nicht 
deswegen gesdiehen sein, weil er sich nicht anders in 
helfen wufste. Er scheint vielmehr dafür gehalten zu haben, 
daüs absolute Casus im Niederd^tschen auch zuläCsig und 
verständlich sein würden. 

Ist die niederdeutsche Navolginge sieht unmittelbar aus 
<ier latewischen hnitaiio^ sondern etwa aus einer nieder«- 
ländischen Uebersetzung der Imitatio geflossen, so köimtcn 
denn schon im niederländischen Texte die absoluten Gasas 
stehen. Ich weifs hierüber nichts gewisses, da ich die nie* 
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derliind]8che Navolginge nicht gesehen habe. Sicher ist es, 
dafs die niederdeutsche hin und wieder Fehler hat, die aus 
dem Misverstehen oder dem Misleaen des laieinisehen Tex- 
tes entstanden sind. Ein Beispiel ist folgendes. In der 
LnUatio lii. 3« eap. 32. heilst es: Cum ergo interiar affec- 
tua noBter mtdtum corruptua ait, necesse est, ut actio aequen»^ 
indes carentiae interioria vigoria, corrumpatur. Statt des 
Wortes indes ^ anzeigen d, welches dem Zusammenhange 
nach wohl für das richtige zu halten ist, las man iudex, 
Richter, und daraus entstand in der Navolginge pagm 161. 
folgende Uebersetzung: Hir vmme dat vnae inwendige he- 
gheringe ghana aere bevlecket ia, dar vmme ia dea noet, dat 
de volgende werktnge werde voratort, vnde de richter ent- 
berende der inwendigen aterke. Aber auch diese Fehler 
könnten sich .schon in einer früheren Uebersetzung gefunden 
haben, aus welcher sie in die niederdeutsche übergegangen. 

12. Accusativus cum infiniti.vo. 

Auch diese lateinische Wendung findet ^ch im Nieder- 
deutschen nachgebildet, besonders bei den Ferbia aentiendi 
et declarandi. In der Navolginge pag. 131* steht: Here, 
gerne wil ick liden vor dy al dattu wtdt kernen vppe mg, 
Herr, gern will ich leiden für dich alles das, von dem du 
willst, dafs es über mich komme. In der Imtatio Üb. 3. 
eap* 17« Domine, Ubenter potior pro te, quidquid volueria 
venire auper me. 

Bere, auatUy dat id my nutte ia, vnde du kenat my dat 
to denenj ao gif id my to bruken to dyner ere^ Herr, siehst 
du, dals es mir nütze kt, und erkennest du, dals das mir 
diene, so ^eb es mir. za brauchen m deiner Ehre; Navol^ 
ginge pag* 126. In der hmtatio Üb. 3. cap. 15. cioin^ne, 
ai mihi videria espedire, et utile eaae probaveria, tunc dona 
mihi hoc ad honorem tuam. 
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Mine ie»en brodere^ ik rode iuw in gantzer leve^ aUe 
vorvolginge vnde bedroffnisse^ de gy hyr in der werlde lg- 
dexy iaiei iuw duncken maude weäen^ meine lieben Brüder, 
ich rathe euch in ganzer Liebe, alle Verfolgung und Be- 
trübnifs, die ihr hier in der Welt leidet, lasset euch dünken 
Freude sein! Diese Stelle steht im Buche: Speygel der 
dogede^ Spiegel der Tugenden, gedruckt zu Lübek ao. 1485. 
Fol 152. reclo. 

Xintj so i» id; ick en ml df nicht to aoekene aodanen 
vrede, de der bekoringe entbere^ edder neen wedderstant en 
teele\ so eckaltu vnde machst wetten den vrede gevunden^ 
wen du werst gheheiget mit mannigerletje bekoringe , Kind, 
80 ist es; ich will nicht, dafs du suchest solchen Frieden, 
welcher Versuchung entbehre, oder keinen Widerstand fühle; 
so sollst du und kannst du wissen, dafs der Friede gefun- 
den sei, wenn du wirst behelliget mit mancherlei Versu- 
chung, Navolginge pag. 121. In der Imitatio Üb, 3. cap. 12. 
Ita estj fllif sed velo te non tatem quaerere pacem, quae 
tentationibus careat^ aut contraria non sentiatf sed tunc 
eHam.aeetimare te pacem invenisse^ cum fiieris variis tri^ 
Ifulationibus exercitatus, 

wo deepe schal ik mjf vnderdoen gode^ vnder dedupe 
der ghertchtOy dar ik wy anders mcM en vinde to wesen^ 
ttan nicht ende nicA^, .Navolginge S. 126. O quam pro- 
fmde submittere me debeo sub abyssaUbus iudicis tuis, do^ 
minef ubi tdhU aliud me esse invenio, quam nihil et nihiU 
Imitati» lih. 3; cap. 14. 

Stekt das Verbum sefdiendi im Passiv, so folgt JVicmpf- 
netimis cum infimtivoi wie im Lateinisdien. O wo ror- 
tsorpsn vftde^ oihmodigen schal ik paa my sulmn vornemen^ 
nufe michito wogende^ is dat ick werde gheseen wat gudes 
to hebbenj o wie niedrig und demüthig soll ich mich selbst 
achten, und wie für nichts rechnen, wenn es der Fall ist, 
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daCs es scheinet, als hätle ich etwas gutes, Navolg. p. 125. 
In der Imitatio: O qumh kumittier ei abieete miki de me 
ipeo aeniiendmm eet! fmam mUU pendendum! ei quid bam 
videar habere! Üb. 3. eap. 14« 

13. Verbutn mit doppeltem Accusativ. 
Ich führe ein Beispiel aus den Lübischen Chroniken 
Th. I. S. 269. an : Dar toghen ee eik in em hogher adet^ 
unde leten eik den komng io kertegken maken^ da zogen 
sie sich in einen ^höheren Adel, und liefsen sich den König 
zu Herzogen machen, d. h. sie Heben sich durch den König 
zu Herzogen erheben. Stände hier das Wort kerihogke 
auch noch im Accusativ, wie im Althochdeutschen hinter 
machen ein Accusativ folgen kann, Grimm Gn Th. IV. S. 623, 
so würden in diesem Satze drei Accusative auf verschie- 
dene Weise regiert sein. 

14. Comparativ mit dem Dativ. 

Grimm Gr. Th. IV. S. 754. bemerkt, da£s im Mittel- 
hochdeutschen diese Wortstellung sich nicht findet, wohl 
aber im Angelsächsischen und Althochdeutschen. Ich führe 
daher aus dem Niedersächstschen einige Beispiele an. 

Mer vermiddelei duldicheit tmde warer athmodickeit 
foerde wy sterker al vneen vienden^ Navolginge S. 23. In 
der Imitatio üb. 4. cap. 13.: Sed per patienüam ei venum 
hamilitatem ommbus heeübue effieimur ßtrtieree. 

Kiener byn ick al den guden my ghegheuen^ ende dock 
ign ick andechtich €fyne graten eddeückeyt; mgn gkeyei 
vargegt geghen de grotkeyt, Navolginge Su 141. In der 
Imitatio: miner ega emm amnibm benie miM prmeetitie^ et 
ewn tuam nobttitatem attendo^ defleit prae fnagmitm dime 
epiritw meue. 
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15. Das Verbttin wäfelny spuken. 
Ich habe auf der Halbinsel Wittow, dem nördlichsten 
Theile der Insel Rügen, oft den Ausdruck wäfeln gehört 
Er bedeutet das gespenstige Erscheinen einer Sache, ins- 
besondere das gespenstige Vorhererscheinen einer bald her* 
nach sich ereignenden Sache, ihre Vorbedeutung. Das 
wäfiin dieser Sache entspricht insofern demjenigen, was 
der Schotte in seinem sogenannten zweiten Gesichte sieht. 
Ich habe in dieser Beziehung das wäfeln vorzüglich als 
folgende zwei Dinge vorherbedeutend eri^^ähnen gehört. 

1. Schiffbrüche. Man sagt: ik hew uppen Siarwisier 
»trand Sn nehip toäfeln »een, ich habe auf dem Strande des 
Gutes Starwiz ein Schiff wafeln gesehen. Man will damit 
andeuten, es werde nächstens ein Schiff dort stranden. 
Das Wafeln erfolgt gewöhnlich einige Tage vor dem wirk- 
lichen Ereignisse. Ebenso sagt man, wenn ein Schiff ge- 
strandet ist: dat schip het verleden sündach al wäfelt^ das 
Schiff hat schon am vergangenen Sonntage gewafelt, man 
hat schon damals die Vorbedeutung des Schiffbruches ge- 
sehen. Man sieht dieses Wafeln eines Schiffes nur in der 
Nacht. Ich fragte die Leute, was man denn sehe, wenn 
ein Schaf wafele, und erhielt immer zur Antwort: eine 
Flamme, welche an dem Orte, wo das Schiff stranden 
werde, hin und her schwebe, dicht über dem Erdboden. 

2. Feuersbrünste. Man sagt: to ZÜU% kei ySer wäßM, 
im Dorfe ärüHz hat Feuer gewafelt; es ist also zu ver^ 
muthen, dafs in einigen Tagen doit Feuer aosbrechen ^vird. 
Auch dies Wafeln sieht man nur in der Nacht,- und es 
besteht gleichfiaUs in einer Flamme, weiche an dem Orte, 
wo das Feuer ausbrechen wird, lün und her schwdH. 

Ferner bezeichnet das Wäfeln das gespenstige Er- 
seheinen der alten wendischen Burg jirköna bei hellem 
Tage. Man sagt: gislem het ürtkdne toäßU^ gestern hat 
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Arkona gewofeU^ das hei&t: das Bild der alten Burg Jr- 
kana mit ihren Thürmen und Häu$eni hat man über der 
See nebeu dein Vorgebirge uirkona achwebeu sehen. Ar- 
kona ist ein nordostliches Vorgebirge WiUows, welches 
fast ganz von der «See umgeben. E^ befindet sieh auf 
demselben noch der aüenalich hohe Burgwall , welcher auf 
der I^andseite die Burg umscMofs, Der Name jirk&na ist 
von dem Landvolke in urtköne verwandelt worden, weil 
ibri in der dortigen Sprache ein Vorgebirge, einen Vor- 
sprung des Landes in die See, bedeutet« E^ ist die neu- 
vorpommersche Aussprache des niedersächsischen Wortes 
^ft, £cke> Spitze. Es giebt daher an der Rägischen Küste 
viele solche ürte, wie granizer ürt^ Landspitze bei der 
Waldung Graniz im Puibusser Gebiete, quizlaser ürt, Land- 
spitze bei Quizlase. Dieser Name ist, wie die meisten 
Rügischen Ortsnamen, wendisch, und bedeutet wahrschein- 
lich :.Blumenwald, von den Polnischen Worten: kwiatj Blume, 
und /os, Wald. Das Wafeln Arkonas ist diejenige Luft- 
spiegelung, welche in Italien Fata morgana genannt wird. 
£s geigen sich dabei in der That über der See Thürme 
und Häuser in der Luft schwebend, nämlich eine Abspie- 
gelung der von Arkona südlich liegenden Küste der Halb- 
insel Jasmund, auf welcher das Kirchdorf Bobbin und andre 
Ortschaften hervortreten. Das Landvolk sagt, die Burg 
^AflcQ^a ^i in die See .versunken^ und ihr Büd tauche bis- 
weilen aus der .Tiefe wieder hervor, und wafele. 

Das Verbum wßfein bedeutet zunächst: flattern, schwan- 
ken, schweben. Es gehört zu dem Stamme unsres hoch • 
deptschen: webea, sich r^gen, sich bewegen, wie wenn 
wir sagep: es lebt und webt pen Machen in diesem Teiche^ 
es lebt und regt sich darii^n. fFdfoln ist niederdeutsches 
J^ef^tm frequentflümsm jenes Stammes, und bezeichnet da- 
her ein häufiges Flattern > hin und her flattern. Andre 
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niederdeutsche Verba dieses Stammes sind: weifeln^ in der 
Luft hin und her fahren, wabbeln^ schlottern, quabbeln, 
schlottern, wibbeln, hin und her sich bewegen, wie man 
sagt: de dlk kribbelt un wibhelt van kratzen, der Teich 
wimmelt und zappelt ron Karauschen, sie schlüpfen und 
schweben überall darinn umher. Dieser Wortstamm hat in 
allen deutschen Sprachen zahlreiche Spröfslinge getrieben. 
Ich will einige davon, besonders solche, die in näherer Be- 
ziehung zu dem gespenstigen wäfeln, oder spukigen Flattern^ 
stehen, hier hinzufügen. Der Auslaut der Wurzel ist bald 
die tenuis p, bald die media b, bald die adspiruta /. 

Altnordisch. Vefa, weben, hin und her fahren. Vafra, 
flattern, vafisrlogi, Flatterlohe, flackernde Flamme, yqfia, 
langsam sich regen. Vafa, gespenstig einherschweben. Fö/a, 
vofa, vofra, schwebendes Gespenst. Grimm Gr. Th. IL S. 24. 
Biörn Haldefsan lesieon islandieum, voL 2. pag, 402. 403. 459. 

Angelsächsisch. Wafian, schwanken. Wafol, schwan- 
kend. Wafung, Schwankung, Erstaunung, Erscheinung. 
Waeft, Erstaunen, ein Wunder, Waefdh, Erscheinung, 
Schauspiel. Im jetzigen Nordenglischen: Wajße, hin und 
her wogen, schwanken, Bostoortk dietionanj 87. d. In Schott- 
land ist waff, u>aify ein unstät fliefsendes Luftgebilde, flat- 
ternder Dunst, Gespenst (s. Arndts Wanderungen aus Go- 
desberg S. 121). 

Althochdeutsch. Weib(m, fliefsen, flattern. Mittelhoch- 
deutsch. Weiben, flattern. Weibeln, sich hin und her bewe- 
gen. Weifen, schwingen, schwenken, die Fahne schweben 
lassen. Die weife, die Gamschwinge, Haspel. Weberen, 
sichliin und her bewegen. Waberen, flattern, spuken. Waber, 
Flatterung, Erscheinung. In Baiern sagt man noch jetzt: 
eswebert, es spuket; und: toaibeln, flattern, wibeln, zappeln. 
Im Hennebergischen : wabeln, in Bewegung sein; Schmeller, 
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Bairisches Wörterbuch Th. IV. S. 7. Jenes Bairisehe wai- 
Mb, flattern, ist das niederdeutsche wäfebi. 

Der Wortstamm weben^ sich regen, erscheint dann auch 
noch mit vorgesetztem Zischlaute als: aekwebenf schweif eny 
in allen deutschen Sprachen. Altnordisch: m>9{ßny schwen- 
ken, schweifen. Angelsächsisch: Hoifan^ schweifen, kreisen; 
$wipi0n^ schwingen. Althochdeutsch: sueMt, schweben; 
Mmhim^ schwimmen. Niederdeutsch: svewen^ schweben; 
Bvobbebiy schwimmen. 



XXUI. 

Das Yerbom der neuniederdeutschen Mundart 
Neu-Yorpommems. 

Vom Her&QBgeber. 



Aller Trübung und Schwächung ungeachtet, welche die 
Laut- und besonders Flexioiis- Verhältnisse der neueren 
niederdeutschen Mundarten ergriffen hat, zeigt sich hie und 
da noch eine wunderbare Lauterkeit und Frische, die in 
ziemlich unveränderter Gestalt erhalten hat, was vor länger 
ab tausend Jahren schon fast ebenso geschaffen war. Dafe 
sich in dieser Beziehung kaum eine andere Mundart mit 
der hier in Neu- Vorpommern gebildeten' vergleichen darf, 
wird die folgende kurze Darstellung des Verbums darthun, 
welches ich in AnschluTs an Grimms altsächsisches und 
mittefaiiederländisches Verbum (D. Gr. L S. 887 fl. u. 970 fl.), 
nur in einer anderen Ve]rtheilung der Classen abhandle. 
Fühlbar bleibt dabei der Mangel einer Darlegung der mit- 
telniederdeutschen Verbalformen, dem ich jedoch, zur Zeit 
wenigstens, nicht abzuhelfen im Stande bin. — Schrift und 
Quantitäts- Bezeichnung suche ich der Aussprache so nahe 
als möglich zu bringen. 
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Die Terapusbildung. 
A. Starke Formen, 
Die von Grimm angenommenen zehn Classenunter- 
sekiede finden sich im Neuniederdeutschen wieder, nur 
treten nicht selten Abweichungen und dialectische Neben- 
formen auf, bei denen besonders die Liquidae betheiligt 
sind, oder Vermischungen zweier ursprüngUch getrennter 
Bildungsweisen, indem die Analogie der einen die Verba 
der anderen zu sich herüber zieht. Doch bricht die ur- 
sprüngliche Bildung überall noch durch. Die erste der 
aufgeführten Formen ist das Präsens, die zweite das Präler. 
Sing., die dritte der Plural desselben, der gern Umlaut hat, 
den Avir der reinen Form hier und wo er misbräuchlich in 
den Sing, eindringt, an die Seite setzen (s. unten vom 
Conjunct.), die vierte das Participium Pass. 
I. Erste Classe. Alts. I. 
a. e. e. a : as. a. £. e. a, 
faUy ßly f^len^ faUen: as. falluy /Ä, ßlbm^ faUan^ solche 
Ablautung ist im Neuniederd. auf dieses eine Wort ein- 
geschränkt, die anderen zeigen nianche Variationen: am 
nächsten kommt 

A A 

o. e. e. o 
in Äo//, Mit (k^l)y Müeny holten, wo o nur eine Nebenform 
.für a ist, die dem -Einflüsse des / gebührt; gewöhnlicher 
ist die Form (vgl. Cl. II.) 

a (a, ä, o). u. u. o, 
die wir schon in fall, fiäl, fidlen, fielen, und ktdl, huUen 
finden, femer in fang% fiifJt, fimgen, (Nebenformen fiMen, 
filngen im Plur.), fangen und fangen; häng*, hunk, hangen^ 
hangen (hangen?); sta, stunt, sttmnen (stünnen, nnf^vnd)^ 
stdn, wie gä, gunk, gungen (dazu güngen), aber hier ge- 
wöhnlicher gink, gingen, gän. Hierher rechnen wir auch 
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4ie beidcfti Verbft f»ai0Sy> cmm^ )fMMt€7iviit»9«tfiH und um$tA, 
tctuacAi, fef^HjfcAm, «meie», dib eigentlich 'auf AUsi' VJI'.ge^ 
Iwnen; die iuv Nnd. ann aber «ehr abiveioht; dock IHlt.ifas 
ahe a.'des Part., hier vor. der «wist üblidb. gewMMfeqeii'Ver^ 
längieriiiig\dareh DopptlooBc^oiians ge&chüizty ki seiner i^ei*- 
oeti Kurse noch in -mtaseMy uasehen hervor. IVlishräiicMjeil 
hört mall ^tuofa immchti* ..v' . .^ • ./ i - . : . 

Verschwunden sind as. walluy^Utmdu^ fMUaoder ^i^ 
hen nicht mel^r sUrk, s£e mnd. Spräche' hat nbchihf wol- 
dem, wilden (^e.Mldeh) xha. ; • ; • < ^ 

Es ist unsweiCcihaft^ da£i!diQ Eorn» a. u^ u. 4> fiach 
Analog dör CL II entstanden ist, ndt deren dner^ fiilr 
düng sie hia auf den Ycneal 4^ Präsetis und dasi im-. Poiri 
hier duxcUbrechende a, das in» atinv gAn^fiii^ durch (Don^ 
tractleoa veiiangeTt'iat, zusammeiifäilti; ich lasse daher mrct 
dieee Terba feigen,' ehe ich die: pbiigen Formen- mit (t,im 
Prät aufführe. 

IL ZAveili; Clause. AltsJXH. 

i)'i»u. u^tui as« i;^a. u. u, -'. .. . , ' . 

«MURtiH»^- Ebenso de^'nn'^ (isdien echwacb «i^^liAui'), bimK, 
ßikd, wiffd^ deren ^ in9 Prt.. und Part gern cur m» wird; 
sprtng\ 8ing% wring% drihg\ldinng% dntA^iiitkk^iefenPrJBJLm 
Sing. 1. u. 3. ohne Anemahme did T^nmi zei^n, sunk sowohl 
von »ingeuy *wie von. sinken. : Die» s^on im Präsens ab- 
weichenden ireis^e»;. tonnen und däscheu {ßivdreichM^ uaA. 
deneheM, daramh) gehen ach wa.oh, nur rtiiSy runnen (xu. nni- 
gehörig?) ist übrig, ■ . * ,' 

2) e. u» ü. o: as. i. a. u. o, > .' 

hulp, hulpeH^ keipin: as. hUiMh ^^^s hulfmnj • ^ütpaui; 
ebenso geUen (Id), gmlt und gtdli, gtdlen, gaüen; scheuen 
(Ai h. schelten), swellen, quellen, in denen, vor ^ das Part 
1.2. 25 . 
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Öfter ein u hat; treek^ Imdb^ irmAm; trefft, truf, treffen; 
veeht^ tnteki^ poehien^ die sich mk Verlns der I CL bmih- 
roi« Gans dahin zu gehören Schemen Mtard^ und tcwrr 
(werde), wmrr (wiird*), ufmreny wwren (nidit mit dem gew. 
achwachen wirrem su verwechsebi), aber das a des Präs. 
ist hier nur diakctisch iur älteres e, wiewohl es auch, aber 
ebenso vor r, Btarv\ Mturf, Horbenj und «afw^arv% durf, dar- 
bem^ oder iferi'n, seigen. 

Diese Form des Sg. Prät auf u ist ursprünglich eben 
so unrichtig wie das ^ im Sg. der CL VII u. VIII, kSm 
für kmny A (ur «T etc., denn es ist nur aus dem Pluralis 
au^enonamen, dem u schon im Alts« zukommt Also wie 
Um •• kAnem verhält sich hns^ : Au^em; aber während sich 
dort* neben kam noch das richtigere kam überall zeigt, ist 
hier die alte Form mit a ganz verschwunden, und nur 
nedi in der mittelnied. Sprachperiode vorhanden, z. B. starf, 
erwarf etc. 

Verloren sind unter den Alts. Verbis dieser Classe 
ganz oder theilweise dilbu fodio, stdUu morior, bilgu ira- 
seor, huiriu reverto, suirbm tergeo, $mrku obnobilo, deren 
Plur. prt. kurbun, nurkun^ vergl. mit dem Sing, kuarf^ suark 
besonders wichtig sind u.. a. Bifiiku commendo wird be- 
fehUn und geht fortan nach CL VIDL 

III. DriUe Classe. Alts. II. 
e. e. e. e : as. e. e. e. e, 
k4ty hit^ hätetij Mten : as. MtUy k4i^ h^tmn^ hAan^ wie schon 
im Alts, sehr geringes Umfangs, indem wohl nur noch seMfj 
»cMt, scMden, scMden (daneben »ch^d*i) hieher zu rechnen 
ist. Vereinzeltes (scAtr^^ ist schwach von su^puj verro, 
e. nifept)'keam nicht in Betracht kommen. 

Auch zu den baden folgenden Classen gehört nur eine 
sehr kleine Anzahl von Verbis. 
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rV. Vierte Classe. Alts. Hl. 
d. & £. ö ! as. d. e. i. 6, 
r6p^ f4p^ rifen, rdpen : as. AHyrai, kreop^ kreopan^ krßptm^ 
eder genauer wSfUj w4f^ wdpanf während dem nnd. 1% 
Up, Upmy tipen die Form kUpUy httoy^ hKüpm^ kUptm 
Qitspncht Ob (Ke zuweilen Torkommende Form roepen 
im Plur. PrSt. etwa mit diesen alts. Bildungen susammen* 
hängt, oder nur nach Analogie von aoqMii (neben fipen^ s. 
Cl. X) gebildet ist, wage ich mcht su entscheiden; wenn 
idi nicht irre, hört man auch wohl ein l^epen." Andere 
Verba weife idi nicht anzuführen: einige sind ganz vor-; 
schwunden, andere gehoi wieder schwach, z. B. flSInn oder 
ßäehen, 9to^en s. B, 5, a. 

V. Fünfte Classe. Alts. TV. 
ä. $. 6. ii : aa. &. i. e. kf 
Bldp^ $lipy sUpen^ aläpen : as. aläpu^ Mp\, Mp9m\ släpim. 
Aufserdem ist nur lät^ Ut^ lAten anzuführen, denn häng^ 
und fang* (föng*) gehen nadi Ck I, räd€n aber und bldaen 
nach CL IX, indem sie regelmäfisig räd'^ ri9r, tUen (tb^- 
den)y rAdm imd Mb', Uds, U^ke» (Udesto), bläien machen, 
kein bUa^ rtt$ s. riten und liden CL VL Sehr zahlreicli 
ist die feigende Bildungsart. 

VL Sechste Classe. Ahs. VDI. 

i. e. e. d*) : as. }. S. i. i, 

e^^ gr^j g^*P^> grepen : as. gfipu, grtp, gf^wt, grtpan. 

Ebenso Mt^ Mt^ bSien^ iSien; driv*^ drSf^ driben^ drebem; 

9tig\ stMk, stSgen, siegen f gikt, gUd und glH**), glSdeü, 



*) Dieses und jedes nnd. e ist eigentlich aus t entstanden and, dem 
ä nahe, so zu sprechen, wie e in lehen^ geben; i ist immer reinstes 
e, lang ist aber aneb jenes ä ge«i>rden. 

**) Ebenso in rM n. rit riftt, $chr44 Q. Bchrit schritt, Ud u^ IM 
litt, tnid u. mit? mieiS, abwechselnd d n. i, im Alts, nur glSd, tcrSd^ 
hUd etc. Die Formen mit t sind durch die Analogie yollkommen ge~ 
rechtfertigt, nnd rii ritt (neben rddf) ISiU daher mit r^l ti£i zusammen« 

25* 
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gledm; ferner |#}^% itpig\ vereinaeltr nig.Mieh; tig, tieh; 
Ulv\ ßckrU/, fiü';^ miij Hi;^wik^stf4k,-8tarik, strSken, stre- 
Immi Ir2«dbt M$eh^ aber Mkikt Im Mkchtm^ DageRöa 
|^M»i»wi votf khm gecpainare; •ekitfm, Mht^ haerere, ägm 
Mi, iUhm (d^} pivdea««, ausnafamsWeiae .^r die ^aduNi 
Partaeipia, kaiun^ die Präl. vori kemnf 8ckiinm (öfter tcAin^X 
Mägrn elc.> e4er die Verba selbst dmd sehen dutcb . andere 
verdräBgt, a. B. 9ß€kmi, UebeUf Itkmen :für lüim u. a. Gant 
iV#reehw«iliden sind s. B. krluu lange, gi-itAtu. eo, (iAi ex^ 
4»peeki, /ÜAn.toanseo, o-^t!«» surgo^ wiku falle u. a. 

Ab eii^ seUrie Abvfeiehuiig sind Formen desPrät. 
I¥ift nK, gr4|i <fiir>.r^ rifs, .^^^ griff) eii erwährien^ die, 
ohne Berührung mit angels. gr&p^ nur Hnavganiedb h^fk 
Analogie von gaf« at Gl. VII gebüdei zu sdn scheinen und 
hier vielleicht nicht einmal voricommen, aber sicher dicht 
Mbeti unmer MimdarL 

. VJI. Siebente Clause. Alts. X. 
M 4^ a» e« k : -as. i. a. ä. e, ^ ^^ 

i^ (9t s (H), ,^^9 «^ : as. itu, at, atun, elan. 
jebtnae gw\gqf (gif)j gH^, guten f i^'^git.^gai (oder 
dfd^.^ fakohlich ver^g6iy d. i. vergofe, s.CL VIO), gHm, 
geten; le$^ las, lisen, lesen; desgleichen sollte ea. t^ea^ tri«, 
wiseuj wesen heifseiiy allein. %vie das Präs.! durch bun (cf. 
ver-wes) verdrängt ist, so greift neben dem alten und allein 
riabtigei>.ifpas sqbvn f^ i. e. neuvonpomixienM^h' für f»^ um 
fj«h) und im. Plur» besteht nmuA-en (lUt wären : wesen); 
im Part, siod tpßsii w4 um^i viel üblicher als ^ßHaen^ da« 
nur noch als Infinitiv öfter vorkommt. Dagegen ist ge-nes^ 
genäsy genisen, genesen richtig geblieben,, obgleich man im 
Prt« pl. auch wohl Formen wie genisem oder §w*ge9esten 
i>egegnet; femer mei, inai (mfii),' miten, m^iefi] trSä\ traty 
triden, treden, Sdn bildet sßhy sack und sechysSjen, sen^ 
l^t;i4f^cs cootrahirt mid, damufn abweichend; aiAfserdw fin- 
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«keiiimi><hoeh 'itfvmlea allet iie%. Präs; v^v 'Dof^UkMiU 

bdt tbrnrnftad/ttlier wkder A^rf^), 4^»dm, b»lM.iiU^'^ifm\, 

. . '.M- >VHfc^' A<*te'€l^e/ .Alls. W.« . ' '•«.•■ -^^ «^ 
. / 1. . fl. ^e. a : aß. i; a. a.v o , / * 

Item, nam^ ndmen^- nämem : 4». fdmu^ naUta^ nämun, noman. 
AbWeiek^ndiiskitiur Mntm, wdlehes wie kii hl if. Banflolp 
KOisUion iitiwPnisii^^ftir offenes ^zisigti: ifcAs% iimy l^^infiii 
iäm^n . ^oh iiier trilC die Fonn' des Prti tPJiir. .m%'\t 
schon in den Sing, ein, ndm, ib^m, loder wäreiltfiitfii'üiiftdr 
i^i<¥ xtt'v Briten .«i\d kam*^ Uimt^ kum nur* Ueberbibibsel 
der ursprünglichen Bildung, Jr^m aber ebeBBO'fiolilig'>K\4o 
dort aldp? Den Untensiohied von der ivMigen üonj. -Mdet 
tegondefcs^daB)-li« (für )0). des Part >Nun gibi es siber' noch 
eiM andii^re FtfEHOtf-nuiidkh-. •• • .•■■» .. -'o.^.; 

•..• I J e, 6. e,-^a, • ■ • ■ ■ ' '- ' «>• 

s^ef, sidlj stUen, atälen : as. atilUj stalj stdbäif iloteji, 440t 
jf^:'^ wich, m6§ef^^we§&i%), .«8^f en,^ Wie es aussdiliefslich 
hMky'^v^^^(k iLeA Pii^^iik ti»brselieinlhdi «le««^ vaqfi^ 
und von hier^^Meder iniAei»SiQg^ gi^F^gteniM; ;diftijki/ein%. 
«HileieFanli JWieillsek>&m Pvt. Sing, nook swiscbtiv^ und a 
jBrd.üigtnur d«rch..VsnniBchuBg iliit¥ILtoawmlen'auoli'iill 
Pait. et so.a.:& \iek\ Mök \mA uttOt, t/tökem, ^^tM^- «nd 
Mkeki .irSkf br6k und knA^ 9^chs ^rSk tind^^mirv tdM»t 
Mer hekaLSprSken^ h^kmt J^nen gesdk ei(^h jeteiA^fäUeii^ 

.r^..'. . - • IX; '. Neunte .Classe. Alt8..:VII.: ' ' ••' «••" 
.. • / :.a^(ae); &• 6; ä .: as. u. &! ö^ e^. <> ' • < * ' 
gräv\ gröf, gröber^ graben : as. grabu^ gröf, grdbun^ gruban. 
IJesgldchin «Mg*, slöch^ sldgen^ sldgen; tdd^ fätf Draeg*^ 
drjkfh. drdgfH \mA haev\ hfif,^ bßbm zeigen schon im Pias. 
ae für 4, und das Wort fahren verändert sich noch eigem- 
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im Präs. in /ter imd Jtr (leteleres besondefB 
iütraittitiy)» Prit fibr^ fürmf Part, fim neben si^wadiem 
fimt und fki. Mehr oder minder versdiwtuiden sind die 
alte. 901111 pellido, «fopii ingredior, jfaptf creo (ßMf, «cM- 
jmm), amßUju inlelligo, tdttf, dtdhi» Uote» lote u. a. 
X. Zehnte Classe. Alks. IX. 

Die ahs. Hauptform ü (iu). ö. u. o 
•tdb sich im Nnd. mit verschiedenen Formen, besonders 
im Prisete, dar, die jedoch alle von dem alten und ur- 
sprünglichen u*Laute ausgehen. Nach dem ^ ue, oe, hy i 
des Präs. unterschdden sich 

1) ü. ö. 6. &, s. B. s^p, 96pj sSpeh (§oefen)^ 9dfm; 
80 forner kr^j 9ekAv\ aug* u. a. 

2) ue. ö. d. ä in ruek^ rdky röken, räken. 

3) oe. d. 6. ä in kleev% kl6f, kMen, kMmvndkloe9*t: 
as. eüufUf el6f, elubtm^ cloban; femer s^eeir', s#d/, s^fikn, 
se^efi und boeg* neben M^', s. 4. Die wohl weit häu- 
igite Fonn ist 

4) I. 6. d. a K. B. in |[^, gii^ gi^eth «^<m ^ as. ghth», 
gdt^ ftrfim, jr<^faii. So auch ge^nttj MiT, Mf^F Aedir^f', 
ßig^, Ug'i tihj t6eh, t6gmy tagen i. e. ziehen; 

6) u «u ü. 6 (Ä) ist eine besondere Abart der ieliteren 
Form, die dgenthämlich neu-vorpommerseh iror r einfaiftt, 
a. B. yHrsfi fiir frireH% oder verUren geben .^^» .^i^, 
fitüren (fmerm)^ fr6m neben fiüm; verbtr^ ^ifeMm; ähnhch 
99hir und soUr? ^gMt, whdim Dafe in jenen lmd»i Ver- 
bis s der ursprüngliche, später durch r verdväp^e Laut 
war, zeigt sich noch in der 3. Sg. in frütt friert, verUtgi 
verliert, femer z. B. in dem veralteten kisen wählerisch 



*) Dies zeigt, dalii dieses nnd. i einen ganz anderen ürsprong hat 
als das nhd. ie in frieren, fiiefsen etc., mit dem es nicht nnmittelbar 
zasammen za halten ist; daher schreibe ich auch nur frirenj wie wir 
fiir wir. 
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Beiß, das dem aks. Uum (eligo, kds, kuruni, koran) entopindbl^ 
von dem es aber kein Mb^ kir mehr gibt, sondern kür^ 
Mm gehören &u kmrem i. e. küren, kiesen. 

Zu den vedoren gegangenen Yerbis dieser Gl. gehören 
Mufu ploro, grimtu lacomor, Viudu puUulo, drimm eado» 
läku claudo n. a. 

Vom Conjunciiv. 

Der gaitte Cenjmiciiv des nnd. Verbums ist in Verfdl 
gerathen, oder existirt nur noch in Spuren bei der sUokea 
Form. Vom gänslichen Verluste desselben zu sprechen, 
schänt unstatthaft: es ist wahr, er ist nicht mehr, wie frü- 
her, an besonderer Endung kmntlich; ea ist auch wahr, 
dab er im Präs. und in der schwachen Form auch im Prät 
mit dem indicaliv ftoeammcngefalien ist, aber in dem star? 
ken Prät ist er zwiefach gerettet, einmal in dem Umlaute» 
wo dieser sich überhaupt noch zeigen kann ■ und sich, misi» 
bräuchlich auch im Sing. Prät Ind. ze^,> und sodann in 
dem weicheren Auslaute, der Media, die auf ^verlornen 
Vocal hinweist Ob der nhd. Conj. dabei etwas «ingewirbk 
habe, kann unentschieden bleUien. 

Von /M, Omen ist kein Umlaut möglich, allein von 
ton^M, kimk ist noch jetzt k&ngmj Mmk und kü$ig' con* 
jonctivisch gefühlt; ebenso müssen GL U drünk^ drüifheu 
und fltmn, ßkmm; CL VII tt, gM $ GL Vlil nim, Mus und 
«foe/, sfoelsfi, kroek, h^keuß Gl. IX ämg" und «fasj^an» 
gr0ei/; CL X so€p, siM|»6fi, .^tisr etc. für Goi^elive gel- 
len. — Zugegeben, daCs der Umlaut im Phnral Ind.^ in dea 
er, wie oben angegeben, mit Vorliebe eindringl, dieselbe 
Berechtigung wie im Plur. Conj. hat, so kann er im Sg< 
fuglidi nur dem Conj. gd>ähren und muls daher-) w«nn er 
in Nebenformen schon im Indic. (k£m, it*etc.) «ich zeigt, 
als ein Misbrauch oder als eine Folge der Verwirrung ver- 



tfdUtdener BiMuni^tn angesehen werden. Und von. beiden 
gibi es ftehon sehr früh Beispiele.v 

Meiner Ansidit naeh sind ako« die richtigen Fonnen 
kidi ik guf kk gab, as/ gtrf (misbräuehlich ik gif^ am er- 
laubleslen noch dm gi^'stj obweiil schon alts. g4»%^ gern 
vorkommen) ; im PI. toi giheuy ebenso richtig wie im Conj., 
dessen Sing. g6f>^ heifst; oder von alän: ik sldch (misbr. 
sloech); Conj. tloeg'; PI. wi stögen oder gloegen^ letzteres 
iMgkich für den Conj. Der Sprachgebrauch 4Hiaerer Tage 
widerspriebt dem nicht. 

B. Schwache Formen, 

Entarteter als die starke ist die schwache Bildung, die 
zwat manches Verbum, das früher stark gieng, in ihr Gebiet 
gesegen hat mid noch. zieht; aber vom dieser m^t nicht 
einmal TolIsläniAgen Vermehrung abgesehen, hat sie da- 
durah gelitten, dafs aller Unterachied zwischen erater^und 
xweitei' Conjugation und d^n Alten der ersten verblichen ist. 
Der Ableitungsvobal j oder o ist fast unsichtbar geworden, 
«ad ebenso wenig herrscht noch der alte Unterscbiied zwi^ 
sehen kurz- und langsilhigen Verbis in der alten -Weise, 
sondern: vor einfacher Censonanz wind der/Stammvocal 
allemal laiAg und vor doppelter; die zii weilen .auf die Ab" 
leitmlg hinweist, der areprünglich lange nicht seilten, kurz. 

Die Endung des Präteritums, bei! dem des Unterachied 
sehwnehel;: und^ «Aarki^r form flsunhäst in die .Augen ieUt» 
iflt blofe^.Dfsntai, it, d? Davor sckwindet stets dbs alte i^ e 
deif s. g.' Ableilung, und. dahinten meist iomier des e ^ 
ertftffii und dcittett Pe^sOn 8g#, welches hier der .Apostroph 
vertritt, Dupeh die null Statt findende umnittelbare Vert 
kaüpCung ides Dentalen mit dem Stamme bildet mh einige 
Formen aus, die* hier allein bemerkenswerth sind. 

1. Der Dental ab i oder d; ist, wo ihm .kein e folgt. 
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mrfik'inmflr siqber zm uniets^heiden; ilfiQh><aiter« Liquida 
und nadi s, bs scIreiDt :i z«i stehtin und fioe kSsineh siek 
ntchlv^ändcmi.füwt'^' saanityvenMnnV'.yiBnvöhnkmifUPe 
füllte) ^rf-telft* oder ^^^^e eraittilte; «rafi% MM «s. cnMr, 
oder Artcs«'^. 

2. >By iwfkhes inlduteßd bleiibtrwenii gtciiek er ^twas 
weich gesprwdien wird,) Uben^ «AmShm^üvird hier «u •> diis 
nahe an i streift: täv^^^ skiaev'f. .£in deuttichiM'inöigt 
Mch besbnd^s otoeh dbr Hüvze in VerhÜdinig mit. t imd . 
im AsasAmxie ^(^ißf ffiff gebm). 

Hu G,.k^ p.\Ueiben nach langeni iVocak> oder g«hefi 
bei kurzen iaek und.f über; vgl fvegr'^ regte^ ifaüp^hürfhev 
reeirt^^icuraiiriti^cf.gepiihte), m^tü^ odeviMiiiMe maehte; abei^ 
wie im PmSi'Sg., ki^O) kaufte,, ^ft^fe) «avfte^* as. dßpida, 
mkbt(e) suehieji as^ BÜkta wie rttta^ AusBahmen von g s.öi 

.4^ Wicm flkh'ntm liier «ihob Piüt. u. Präs» in del^ 
3. Sg. nur durch . eim slatkbres Hetrpdriidyen dits-'t^Lftubes 
im ersieren unterschrildeiiy. -sa- sniid mä ddsglekhen H der 
ä %, weni daa.« der Endung foi*Udibt>. bei' V^hk auf 
dy ndyld;, ohtyfit^ al faal gänxlwh sasiaiiinyen zt.Mlett'>k 
Ge&dub Das Alts, liefir il» diesen Fättcn d^4errEkdAhfp da 
katty und biMeta^fai heftete/ i^sl^» leiktote^ dTA^H rlohtetd^ 
ewfcl. «ndelfi> n. :A, w. * So hfirt mtdk auok jetzt nol;h, dk 
die- "Kelten, fhrler Lauthqiafcing we^en<:sdki9riei^en JRormen 
wohlvvesioueden: w^endfen, 'besctoiders nxil demte^ hi actat^ 
he Msieflek{ektyi^nA im Piliis; to mhi[ *e UM aiMiet/.iaV 
sket;> allein*, ei begeigil^iauohietbe Aussf^iache, bki deriddp 
peltea 4 'nach dralKcher i/^emehiAteir'isl^'ik aehtuwik acklH^ 
kex^aehftft «. her adil't(e>;. Leicfatdr vilkcht sieb dei^ Unter- 
scMedi der il. uj 3. Sgl/^Pr». bei Verttis a«f »dl, i\t«'rfy.llnil 
gesprochen, sich von t sondert z. B. ik wend\,he wendet 
wendet, gleich tr^rni'^, von welchem letzteren siqh. aber 
das Präteritum nur durch folgendes «..wterscheid«^» k^np», 
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& EigeDtbfimiiclier #iiid 4er jetugen Sprache eine An* 
•aM kürser und scheinber starker Prät, die auf eineai 
ähnlichen Principe beruhen \irie die vorigen, nur nodi einen 
Sehrilt weiter gehen, indem in ihnen, selbst bei Verbis auf 
iy aller Dental verschwindet 

kh meine hier nicht jenes Abfallen d^ ganzen Silbe 
d9f t9f von welchem unsere Mundart kaum andere Beispiele 
aufcuweisen hat, so oft sie in verwimdten neueren lu find^i 
sind, X. B. im Hamburg, und Hohteinisehen ISw lebte, $ä 
sagte, wän wohnte, ^l spielte, irj»fg brachte, Aesrhorte^ 
AdEdjp (sie) hoSle, tekBrr schüttelte von Mchürren {vergjL mit 
unaerm scAAyri')) ^^ machte (hinterpomm. auchtnawir) u. a. *); 
dergleichen hören wir hier wohl nur bei reiner Assimilation, 
a. & etwa tmiss für wmte^ tntat; dagegen habe .ich solche, 
uns swar nicht ausschließlich eigentbümliche Beispiele im 
Sinne, in denen der Dental zu r wird und nun eine gana^ 
absonderliche Präteritalform entstehen labt 

Wir unterscheiden hier zwei Falle: 

a) Verba auf d und t, nämlich ik stoet, he stöt, iVi. 
aiätTj Part, slot, schwache Bildung von stofsen; ik moet, 
he möt, iV/. morr^ möi von as. mitjan, occurrere ^enunen); 
ik boet, he bot, Ftt. borr, bot (einheiaen, as. Uejan^ enräii* 
dare, büfsen); ebenso bdi d: hoed*, höt, Prt. härr^ hütete; 
foed'i fBrr von foeden, as. fö^juni, parere; Uoed, hUrr bhir 
tete. Diesoi entsprechen die alts. Präterita «idtf«, bSitaf 
kUa, /Ms, (blöda timidum reddidi, zu iloed$). Wo r, rr 
schon im Inf. u. Prs. erseheint, tritt im Prt. t hinzu: so 
sekSrr schüttle, 9ekBrf^f$ brren leiten, len^f (as. ledda). 

b) Die Verba haben^ iegen^ sagen, deren Prat man karr 
hatte (mit Rücktmilaut des e au a? wie as. hebbjan.: hahda). 



*) Andere Beitpiele kann man ohne Muhe in den nnd. Idiotiken 
und Firmentcbs yölkeratimmen inden. 
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l€rr oder iSr legte, und m^ sagte^ scfarnben nulfe, cf. engl, 
kttd, Said. 

Von hier am begreift sieh der Vocahmdisd in engü» 
sehen PrKs. und Prät (oder Part.) wie feed: lad; read: 
read; spread: spread etc. die man als Priit för unregel* 
nmfeig, aber meht tdr stark haken darf; feed: fed und read 
Prs.: read Prt. verhalten sich wie ik foed': he ^ (bdet 
fSd"), aber kurz ö) und förrj indem der kurze Vocal des 
Prs. 3. Sg. und des Prät 'und Part« durch die ursprüngliche 
Doppelconsonanz (möt-moetet; fi>t-foedet, foed'l) hervor- 
gerufen ist. So verhält sich auch oben No. 3 ik koep: ik 
köfl', soek: söcht', röp: he röpt, ganz wie englisch sweep: 
swept, keep: kept u. dgl m. 

C. Unregelmäfaige Ferba* 

1. Sein hat im Prs. iün^ büit, ts, pI. sänt^ wie sich 
auch sonst zuweilen ü findet, z. B. suehgi, suehi und tueki 
i e. sieht, zieht. Prt. wa$ und wtren s. oben Cl. YII. Inf. 
we9en und Min (nicht 9tn). Imp. weg und länger t^es, we$t. 

2. a) moetf moest (möst und moetat), pl. moeten^ 2. Ps. 
gew. moet'ty 3. Ps. auch moeteni; Prt musf , mmten und 
müitenf Conj. müsL b) u>it und auch wet in der 3ten Ps.; 
tD6$t und uwtst, wüen; wuat, uf&st. c) magj gesprochen 
wie fnaehy maehäty pl. miegen für moegenf nuteht, müekt. 
d) aal, saat, daneben noch achal, sckast, pl. aaalen; Prt 
8utt, aüUen, süU; Part ault wie mueii, auch hier alte Ne- 
benform mit $ek. e) Alts, dar, dumm ist meist durch ddrv*, 
ddrben, dürft verdrängt, doch findet sich noch dör, dörat 
als darfst und ^lurfte? alts. durata. f) kan, pl. kaenen; kunn, 
kümn. Part. kunt. 



*) In der Ansspradie unterscheidet sich dies föi nicht von föi falitj 
von fMen, anregelinäfsig für fAiat. 
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3. Wüy wiHr.wU, wiUm^ wM\ uUU ^uk. 

4. Di, dhi, dHy d(m, d6t, d(mt und dAn; dUf wd 
dh, dUnk oAwt.dhmtH P^rt. dinf Inf. Mfu 

' So «lelll sich nochlieute die gieaHtniite Coii|ugatioii 
igi%(Mwr Mttidait dar, und so hat aiii heifriicbcr Bau den 
UnfaiMco ;ddr Jahthiaubrie iml der Miaacfahuig der Gtgat* 
wftit kflhnlieh Trotz geboten. 
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Zur KenntniCs der um^rische;^ Sprac^^^ 



-\^ort' dev'umbrJMhen InM^rift'bci L^psius umbr.tinii;'iK2. 

tak XXVU, 2' exisitrt bis j^tet noch keine dbhit|^ Ab* 

ddtrilky Mf oft sie »ueb'ddhoii gedruckt umI «rUftrt atb 

Lepsiufr ' lu»t sie Mch VeviiligliolL gegeben : und' oufrh' \aai 

dem'ihm i^pSCe^ etig^kommeneaPafiei«b4pii«k.4ev4M^hri% 

idunfftelbeii T)exi4iefau6gde$enl (praieL p. XIV); d0r9filhd.inu^ 

«bm* vemngtedif/ s^in,> denn der meinigey dtn iah/^dUt 

im* fiffenlüchen Maseum *zu Perugia gendonimi^ ogt^b-foK 

^MdenlWt:- i • ••" " • • i" • ...i-'J..- 

. ♦■' ■' .A0BR",fEMPS-i.ET . ../■••■'.n.a >•» 

• •;-l«RMNAS*OftT , ... - •••/ 

e.V. VISTINIE . NER • T • BABR 

MARONATEI 
VOIS . NER • PROPÄKnB : - V j _ . 
T.VtVOISIENER ^ , 
' : SAGBB.STAHV) ' 
Wer Gelegenheit hat, diese AbschrBi nit ilesi Qi%ipal 
zu vergleichen, hiife ^eh der rot^n Farb^ z^ folgen, mil 
de»^. mal) unsinn^f p. qo^ ungeschickter Weise in neuerer 
Zeit die Buchstaben nachgezogen hat. Esf- yersi^hyf^l^en jhier 
die beiden ohnelkrf sdton an^töfsi^Qn.f'orn^en MAIU)NMEI 
und, PßOPARTKv.d^fApan' gern mit MARONATEI und 



*) In der Htmlsdiry^il)^ Hrn. Verf. war das erste K der dritten Zeile, 
und AT der vierten nicht ganz ausgeschrieben, ^iii^ d#r ibcttl^re. kleine 
^ri«fv<|e»K) ilit s«t€re iiätftff des A rechts und die linke obere des T dordi 
Punkte ergänzt. Statt der Zwischenpunkte stehen kleine Dreiecke. H. 
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PROPARUB vertauschen wird. Ersteres kt längst mit dem 
Maromes der ebenfalls assisisdien Inschrift Grut 1678 in 
altem Latein verglichen worden; der Ort, den das Wort 
hier einnimmt, scheint eben Magistratsnamen zu fordern, 
es kann aber auch als Cognomen gefafist werden. Was 
heilst eigentlich Mmv, das ab Zuname nicht selten ist und 
schon auf dem sehr alten Stein bei Lanzi 1, 162 vorkommt? 
Viclleidit ist es erlaubt noit miaro mudüs^ .fuimp zu yet- 
^eichm. Ist es Name auf unserm Stein, so dürfte die Eln- 
dung so zu eitiären sein, wie unten angegeben werden solL 
In J ^rof mt k hat man lange Zeit mit' merkwürdiger Ejntaracbt 
pro pmtt0 kanUmia gesucht, ohne ekh an dem Fehlm der 
Punkte in dieser sorgfaltig interpungirten Inschrift oder an 
dem Vorkommen des K zu stolsen, und ohne zu tng&t, was 
denn pro pmio hanUnia halsen kann; OMine Yermathung 
(osk. Stud. S. 12), dals darin die bekannte assisische Fanilie 
der Dropertii, die auch «uf vielei^ latein. Inschriften daselbst 
voricommt, verborgen sei, ist jetzt bestXtigt 

II. 







.. .IS 

DRvr£/. f. furm 
Km 

SKHUkApMXv 
A9%VAXIKCHUS,X 
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Dies« inleressanle vor eüngen Jahren in Todi gefun- 
dene biKnguis, die bei Lepsiüs feUt, ^vurde im X 1839 von 
Secondiano üampanari im Giornale Arcadico T. LXXXI 
herausgegeben und erschien nachher auch, aber sehr un- 
genau^ im mus. Gregor, etniscum T. I, tav. CVI. loh wie-» 
derhole Campanari*s Kopie, da ich dfsi Stein im gregoriaik 
Muslim zwar gesehen habe, aber nicht die Erhiubniifs habe 
erhalten können ihn abzuklatschen oder auch nur genau 
zu vergleichen; das kamt ich indeis versichern, dals der 
latcaiHsche Text genau ist bis auf I Z. 4, wo das letzte B 
nicht voihanden ist, sondern nur zufiillige Beschädigungen 
des Steins getäuscht haben, und die erste Zeüe in I, die 
mir nicht gelungen ist herauszubringim. Die nahcdiej^dt 
Ei^änzung dr VT£I ist wohl unzulässig, da vor dem V der 
Rest einer perpendikulären Linie erhaiteti ist und nach 
demselben, wie es scheint, mehr als ^in Buchstab fehlt 
Nach £1 sdieint ein Wort anzufangen, da etwas mehr' 
Raum gelassen ist. Auf die Genauigkeit des unbbrischen 
Textes kann man sich verlassen, nur hat das A nicht St 
Form F, sondern eine mehr liegende ^. Uebrigens hat die 
auf beiden Seiten des Steins nicht ohne YariaDtisn wieder*- 
holte Inschrift ein sehr eigenthümliches Ansehen; so tief 
gehauene Schrift und besonders so tief gebohrte Tremmn^- 
punkte wie in n. II habe kh nie wieder gesehen^ bl I ist 
flacher. Der Stein ist Travertin, hoch. 75 Oeniimeter und 
fast ebenso , breit. In gewöhnlicher Schrift lautet der lateir 
nische Text, an dem zu Anfang natthrere Zeilen zu. fehlen 
scheinen, nnt den Varianten: 
II: DRVTBf 

KOKIS.DRVTLF.FRATER.EIVS.MINIMVS. 

II: RT . STATVrr 

LOCAVIT . STATVIT . QVE 
Der umbrische, der ganz vollständig ist: 



396 

AT . EMNATI . TRVTIKNI . ItARXÜTV . ARTVA IX . 

KOISIS.TRVTIKNOS- 
Die sehr eigeathümliche Paläo|pa)»kie tibedtsse ich 
den Kennern lu beurtheilen^ die- uns. aueh sagen werden, 
WM das Zeichen ^i^ bedeutet, das doch hier unmöglich 
milk dein kirnt). Campanari löst es auf in ARTVANA, mit 
welchem ReobI weifii ich nickt. An der Richtigkeit des 
Slichs ist kein Zweifel Sehr nerkwürdig ist /das Vor* 
kommen des O in dieser Schrift, wodurch diese. Inschrift 
imler allen utnbrischen und. etniskischön wohl einiig da- 
steht, denn in der berühmten bilingliis von Pesaro (am 
besten bei Ohvieri.raarm. Piaaur. n. XXVII.) ist das 
«weifelbaft. JedenfaHs güiaueh Toii. dieser^ was.Loui von 
ilerpisaurenser^agte (11,652): ^'O non e dariceverci nell' 
aUabelo, ma da tenersi per uno di que' seghidluna lingiia 
die va akerandosi«'' Böaehtunig- verdient ferner die Form 
des Tf da unsere Inschrift, an deren vetiiäknifiiiiiäfsig spä- 
ten AkCassung kein. Zweifel sein kann, schon weil si^ bi- 
üi^üis ist und die ^römische Schrift voconsteUt, die Form 
gifaty welche nach Lepsius insen Umbr.p^lOj 27 die altere 
seki soll, also diese Annakne vollständig widerl^t. Was 
den Inhalt betrifil, so entsprechen sich wie gewöhnlich die 
beiden Texte nicht genau, sondern der umbrische ist eigent- 
Ücb nur ^ Aassug des lateinischen in dem z.ß. die (Worte 
•froter eins miniitius offenbar Miien. Jedenfdils entspriebt 
idds TmtikttOtf im Geniüv Kutikm^ welches dem Verstor- 
benen M. Egnatiua und dessen Bruder JToMts beigelegt 
wird, dem lateinischen Druti ^/tiis.und erinnert merkwürdig 
an dAi griechisrdhie -r^ /ei^g, ab^r ebenso an das etruskische 
Le-cne^ Ce-cne^ das sehr wohl hieraus entstanden sein kann. 
Davon könnte Maro-natu8j.y^<is wav^ bbet> hatten, Ueber- 
setzung sein. Aus äiesor. neuen Inschrift geht hervoit, dafs 



397 

in der viel besprochenen ebenfalls aus Todi stammenden 
Statue ein^s Kriegers oder Kriegsgoltes mit der Inschrift 
bei Lepsius umbr. min.. I 

AHALTRVTITIS PVN VMPEPE 
das zweite Wort TRVTI ist und den Vatemamen bezeichnet 
Lepsius' ohnehin schwach begründete Annahme, dafs TITIS 
ein Wort ausmache, fällt also weg. Dann kann auch AHAL 
nichts sein als der Name des Dedicanten, denn Dedica- 
tionsformeln sind unzweifelhaft in diesen Aufschriften zu 
suchen, vergL die altlateinische bei Lanzi Saggio I, 160 
und besser bei Brunati mus. Kirch, inscriptt. n. CHI: 
CPOMPONIO VIRIOPOS 
Wegen des Namens JVutu» ist noch zu vergleichen die 
etruskische Inschrift aus dem benachbarten Perugia trucaem^ 
vielleicht == druti caecinae^ im Bullett. dell' Inst 1841. p. 70, 
vielleicht auch die freilich sehr schlecht kopirte aus Albona 
in der Diöcese von Pola unter der Bildsäule eines Mannes 
mit Strick und Anker (archeografo Triestino IV, 469): 

VESCLEVESI 
PETRONIO 

TRITI. F. IS. IN 
PROVINCIA 

D. FE. L. TVRVS 
vieUeicht IS. IN. PROVINCIA »i. DEL matiam. ITVRVS 
moriuua est. — Zum Schlufs noch eine Bemerkung über 
die Sprache, zu der unsre bOinguis gehört Ich habe sie 
umbrisch genannt, wie Lepsius die seinige an der Statue 
aus Todi, aber nur um die jetzt übliche Benennung bei* 
zubehalten; in der That ist die Sache noch ganz ungewifs. 
Lepsius hat nämUch bei Aufstellung der Behauptung, dafs 
die Inschrift aus Todi umbrisch sei, unbegreiflicher Weise 
alle andern tudertinischen unberücksichtigt gelassen, ob- 
gleich es doch wohl sich von selbst verstand, dafs alle 
1.2. 26 
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uinbrisch oder alle etniskisch sind. Dahin gehören (ich 
nenne nur die, die mir gerade vorkommen) die bilinguis 
bei Vermiglioli iscr. Penig. I, 82 der zweiten Ausg. 
etr.: CACFI ILI. PAPA. AIF XXH 
lat : GVEGILn PAPH AETATIS XXn 
ferner die sämmilich mit einheimischer Schrift geschriebenen 
bei Lanzi sep. 31 LARTH (?) EILEIVEIVAIA ; 158 TV- 
PLEIAPVPLECE; 157 SA. PVPLECE; 159 CA. PVPLE- 
CESA. FEL.; 160 LA. SATVPLEI. (157—160 in einigen 
Buchslaben genauer bei Oliviers figline Pesaresi, wieder 
abgedruckt Colucci antichita Picene VI, p. 187); 439 NVT- 
NIA FVLEVEA. FASTIVE EL CAREAL RVPRVC und 
dasselbe gilt von der Inschrift aus Ameria Lanzi 472 , die 
viel Eigenthümliches hat, aber zu lang ist um hier Platz 
zu finden. Es ist nicht leicht den Dialekt anzugeben, dem 
diese Inschriften angehören; n. 160 scheint die umbrische 
Namensordnung zu haben, wie auf dem Stein von Assisi; 
LAr SA (Ivii? filius) TVPLEIws, dagegen 159 die römische 
und etruskische CA. PVPLECE SA. FEL (fil?) und unsre 
bilinguis mit ihrem TrtdiknoB steht wieder ganz eigenthüm- 
lich da. Wie diese Frage zu entscheiden ist, weifs ich 
nicht, aber mit der einfachen Versicherung, dafs Todi eine 
umbrische Stadt sei, ist die Sache nicht abgemacht — das 
hat Lanzi auch gewufst. Möchte sich doch Jemand ent- 
schlielsen, auch ohne auf die Erklärung des E^lruskischen 
einzugehen, geographisch die Provinz dieser Sprache zu 
bestimmen und dabei wo möglich die Unterschiede zu er- 
mitteln, die z. B. zwischen dem südlichen und nördlichen 
Etrurien, zwischen den umbrischen und den etruskischen 
Städten doch ohne Zweifel existirten. An Material fehlt 
es nicht und wahrscheinlich würde eine solche Arbeit er- 
sprießlicher sein Tür die Ermittlung der Völkerverwandt- 
schafteii, als wenn Aian ewig die sagenhaften und ver- 
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wirrten Zeugnisse der Schriftsteller wie Kartenblätier.gegeii 
einander ausspielt Rom im Febr. 1846. 



M i s c e 1 1 e. 

(Aus einem Briefe von Dr. Theod. Mommsen.) 

Da ich in Neapel den Abdruck meiner Oskischen Stu« 
dien erhielt/ veranlagte mich dies, die Originale soweit 
möglich noch einmal zu vergleichen. Leider überseugte 
ich anch, dafs die Sammlung von LepHm^ welche die 
Grundlage aller Untersuchungen sein mufste, vottkwnmen 
unztwerläasig ist. Im cippus Abellanus sfnd mehrere sehr 
wichtige Fehler, und die tabula Bantina ist so entstellt, dafs 
einige Capitel erst jetzt Sinn erhalten. Auch, in der Ver- 
dächtigung von Inschriften und Münzen ist er sehr will- 
kührlich verfahren ; ich habe bei Santangelo n. 3 und 4 
seiner falsae gesehen und copirt, und bin ihrer Aechtbeit 
gewib. Ebenso ist mir durch einen glücklichen Zufall das 
Original der siebenten Inschrift in Messiha zu Gesicht ge- 
kommen, gewifs eins der interessantesten Monumente, das 
die Epigraphik aufweisen kann. Sie ist kurz, ich setze 
Ihnen den Text her mit der sehr leicht sich ergebenden 
Uebersetzung: 

Stevig KaXivig Svamrjig Stenius Calinius Statu fil. 

MaQas nofiTtrug NivfiBdirjtg Marius Pontius Numerii Gl. 

|uedd€i| ovnaevg magistralus fecerunt 

eiifBifi twLvo fiafie((vvvo et populus Mamertinus 

AnekXowfji aaxofo. Apöilini sacrum. 

Sie wird nächstens im Bullettino erscheinen, so wie 
auch ein treues Facsimile des Etruskischen Alphabets, das ich 
in der Zeitschr. f. Alterthswiss. 1845 n. 65. erwähnt habe; ftir 
die Zeitschr. f. gesch. Rechtswiss. habe ich eine Revision der 
Oskischen Inschriften eingesandt. Auf der Rückreise von 

26* 
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Neapel habe ich mir mit vieler Mühe und Kosten die Bronze 
von Rapino verschafft, die Ihnen aus Güarini's neuesten 
Commentarien bekannt sein wird, und welche sich als eine 
totai marovcai lixs d. i. lex populi Marrucmi ankündigt 
Sie ist von der gröüsten Wichtigkeit als das erste Monument, 
welches die Sprache der Marruciner und der ihnen verwand- 
ten Völker fixirt; man kann es einzig in seiner Art nennen, 
indem die anderen kleineren sich daran aiischUefsenden 
Denkmäler, wie Lepsius XLYI. XLVII und noch einige an- 
dere, nicht berechtigen konnten, darauf hin einen neuen Dialect 
ansunehmen. Oskisch ist die Sprache nicht; ich meine zei- 
gen zu können, dals, sie sich vielmehr der tabula Anticolina 
anschUefst, und dafs von den Volscem bis zu den Marruci- 
nem, von einem Meere zum andern ein Dialect herrschte, 
' dessen Zusammenhang mit dem Umbrischen vielleicht spä- 
tere Untersuchungen herausstellen werden; ich werde sie in 
den Annali für 1846 publiciren. Einer anderen Classe von 
Inschriften spüre ich in Calabrien nach in den Gegenden 
von Ruvo, Salpi, CallipoU bis Brindisi; eine bedeutende 
Zusendung habe ich kürzlich von Lecce erhalten, deren 
Publication ich aber noch anstehen lasse, weil es nicht un- 
möglich wäre, dals ich selbst diese Gegenden bereiste. Sie 
sind einheimisch in dem District vom Gargarus, wo die 
Samnitische Sprache aufhört, bis Brindisi herunter; der 
Dialect ist weder Lateinisch noch Griechisch, doch scheint 
in einer Inschrift Aphrodite erwähnt zu werden; die Schrift 
ist Griechisch .mit manchen constanten Eigenheiten und alter- 
thümlichen Formen. Uebrigens sind die Inschriften verhält- 
nilsmälsig jung,, da zugleich Münzen von Brundusium mit 
der Aufschrift BRYN gefunden sind. Erklärung dürfte bis 
zu dem Grade gelingen, vrie beim Etruskischen, dafs man 
Namen erkennen kann, auch einige Casus. 
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